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  Ende Juli 1835,


  nahe Glossup Hall bei Ashmore in der Grafschaft Dorset


  »Teufel noch mal!« Simon Cynster zügelte seine Braunen und blickte mit zusammengekniffenen Augen zu dem Abhang hoch über dem Dorf Ashmore. Das eigentliche Dorf lag schon hinter ihm, er war auf dem Weg nach Glossup Hall, eine Meile weiter auf der üppig mit Grün gesäumten Landstraße.


  Hinter den letzten Häusern des Dorfes erhob sich das Land steil nach oben; eine Frau folgte dem Weg, der sich über die Böschung schlängelte, auf die Anhöhe, die, wie Simon wusste, das Ergebnis altertümlicher Erdarbeiten war. Die Aussicht von dort oben reichte bis zum Solent und an klaren Tagen sogar noch weiter bis zur Isle of Wight.


  Es war gewiss keine Überraschung, jemanden dort hinaufgehen zu sehen.


  »Und auch keine Überraschung, dass sie niemanden bei sich hat.« Mit wachsender Verärgerung verfolgte er die dunkelhaarige, gertenschlanke und anmutige Gestalt, die den Anstieg mühelos bewältigte, ohne dabei das Tempo merklich zu drosseln, eine langbeinige Frau, die unausweichlich die Aufmerksamkeit eines jeden Mannes erregte, der Blut in seinen Adern hatte und kein Wasser. Er hatte sie sofort erkannt - Portia Ashford, die Schwägerin seiner Schwester Amelia.


  Portia musste ebenfalls an der Landpartie auf Glossup Hall teilnehmen; es war der einzige bedeutende Landsitz in der Entfernung eines Spazierganges.


  Das Gefühl, zum Handeln verpflichtet zu sein, keimte auf und wuchs.


  »Verflucht!« Er hatte den Bitten seines langjährigen Freundes James Glossup nachgegeben und eingewilligt, auf seinem Weg nach Somerset einen längeren Halt einzulegen und James in den Prüfungen der Hausgesellschaft zur Seite zu stehen. Aber wenn Portia auch da wäre, lägen genug Prüfungen für ihn selbst bereit.


  Sie erreichte die Kuppe der Anhöhe und blieb stehen, hob eine schlanke Hand, um ihr rabenschwarzes Haar aus dem Gesicht zu halten, hielt ihr Gesicht in den Wind und starrte in die Ferne. Dann ließ sie ihre Hand sinken und schritt anmutig weiter, folgte dem Weg zum Aussichtspunkt, langsam verschwand sie hinter der Kuppe, bis er sie nicht mehr sehen konnte.


  Sie geht mich nichts an.


  Der Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Der Himmel wusste, sie hatte ihm das oft genug vorgehalten, in verschiedenen Formulierungen, die meisten davon wesentlich ausdrucksstärker und weniger höflich. Portia war weder seine Schwester noch seine Cousine; genau genommen waren sie überhaupt nicht blutsverwandt.


  Mit energisch vorgeschobenem Kinn schaute er auf seine Pferde, hob die Zügel ...


  Und fluchte still.


  »Wilks! Wach auf, Mann!« Simon warf die Zügel dem Burschen hinter sich zu, der bis dahin vor sich hingedöst hatte. Er zog die Bremse an und stieg aus auf die Straße. »Halt sie einfach nur, ich bin gleich wieder da.«


  Er steckte die Hände in die Taschen seines Rockes und ging zu dem schmalen Pfad, der nach oben führte und schließlich auf den Weg vom Schloss hierher traf, dem Portia gefolgt war.


  Er handelte sich nur Schwierigkeiten ein - ein heftiger Wortwechsel war das Mindeste, was ihn erwartete -, dennoch, sie schutzlos jedem Schurken, der des Weges kam, zu überlassen, war ihm einfach nicht möglich. Wenn er weitergefahren wäre, hätte er keine Sekunde Ruhe gehabt, nicht bis sie heil und unversehrt wieder in Glossup Hall erschienen wäre.


  Berücksichtigte man ihre Vorliebe für weite Spaziergänge, konnten bis dahin Stunden vergehen.


  Seine Sorge um sie würde ihm nicht gedankt werden. Wenn er überlebte, ohne dass auf seinem Selbstbewusstsein ein Dutzend Mal herumgetrampelt wurde, konnte er sich glücklich schätzen. Portia hatte eine rasiermesserscharfe Zunge - ohne kleinere Schnitte würde er nicht davonkommen. Er wusste genau, wie sie sich verhalten würde, wenn er sie einholte. Genauso wie in den letzten zehn Jahren, seit er begriffen hatte, dass sie keine Ahnung hatte, was für eine Versuchung sie darstellte - und dass sie deshalb ständigen Schutz in den Situationen brauchte, in die sie ahnungslos hineinsegelte.


  Solange sie außerhalb seines Gesichtsfeldes, außerhalb seines Orbits blieb, war er nicht für sie verantwortlich; wenn sie aber darin auftauchte und ohne Schutz war, fühlte er sich verpflichtet, ein Auge auf sie zu haben, dafür zu sorgen, dass ihr nichts zustieß. Er hätte es besser wissen müssen, als zu versuchen, den Drang zu bekämpfen.


  Von allen Frauen, die er kannte, war sie fraglos die schwierigste, nicht zuletzt, weil sie ebenso fraglos die intelligenteste war. Trotzdem war er jetzt hier und stieg ihr nach, obwohl er genau wusste, wie er empfangen werden würde; er war sich nicht sicher, was das über seine eigene Intelligenz verriet.


  Frauen! Er hatte die ganze Fahrt nach Westen über sie nachgedacht. Seine Großtante Clara war vor Kurzem gestorben und hatte ihm ihr Haus in Somerset hinterlassen. Das Erbe war wie ein Katalysator gewesen, hatte ihn gezwungen, sein Leben kritisch zu betrachten, die Richtung zu überdenken, die er eingeschlagen hatte. Doch die Unbeständigkeit seines Daseins hatte grundlegend andere Ursachen; er hatte schließlich erkannt, was es war, das dem Leben seiner älteren Cousins und der Ehemänner seiner Schwestern Sinn gab.


  Den Sinn, der ihm fehlte.


  Familie - ihre eigene kleine Familie, ihre Kinder - ihre eigene Ehefrau. Solche Dinge waren ihm nie zuvor wichtig erschienen; jetzt ragten sie mit einem Mal vor ihm auf, unverzichtbar für sein Leben, für seine Zufriedenheit mit dem Schicksal.


  Als Abkömmling einer reichen, vornehmen Familie hatte er es in seinem Leben immer gut gehabt, aber was wog schon bloße materielle Zufriedenheit dagegen, dass er nichts wirklich erreicht hatte? Dass er in dieser Beziehung nichts vorzuweisen hatte, nagte innerlich an ihm. Es war nicht seine Fähigkeit, etwas zu erreichen, die in Frage gestellt wurde - nicht in seinen Gedanken oder, das mochte er wetten, in denen anderer-, sondern das Ziel, der Wunsch, der Grund selbst. Diese drei fehlten ihm.


  Für jemanden wie ihn war das aber unverzichtbar im Leben.


  Großtante Claras Erbe war der letzte Anstoß gewesen. Was sollte er mit einem weitläufigen Landsitz anfangen, wenn nicht darin wohnen? Er musste sich eine Frau suchen und die Familie gründen, die er brauchte, um seinem Dasein eine Richtung zu geben, Sinn zu verleihen.


  Er hatte die Einsicht fast niedergeschlagen zur Kenntnis genommen. In den vergangenen zehn Jahren war sein Leben glatt gelaufen, wohl geordnet, und Frauen waren nur in zwei Bereichen darin vorgekommen - und beide hatte er völlig unter Kontrolle. Mit der Erfahrung zahlloser diskreter Affären war er früher ein Meister im Verführen, Genießen und schließlich Beenden diverser Verhältnisse mit den erfahrenen Damen der guten Gesellschaft gewesen, mit denen er sich gewöhnlich einließ. Daneben waren die einzigen Frauen, mit denen er zu tun hatte, die seiner Familie. Zugegeben, innerhalb der Familie hatten sie das Sagen, aber das war schon immer so gewesen, daher hatte er sich nie daran gestoßen oder genötigt gefühlt, sich dagegen aufzulehnen - man nahm es einfach als gegeben hin.


  Mit seiner aktiven Beteiligung an den Cynster-Finanzgeschäften und den Zerstreuungen der vornehmen Gesellschaft, seinen Eroberungen und den Familientreffen als Würze des Ganzen war sein Leben angenehm ausgefüllt gewesen. Er hatte nie das Bedürfnis verspürt, sich auf den Gesellschaften länger aufzuhalten, die von heiratswilligen jungen Damen frequentiert wurden.


  Was ihn nun in der wenig beneidenswerten Lage zurückließ, sich eine Ehefrau zu wünschen, aber nicht zu wissen, wie er eine finden sollte - wenn er nicht wollte, dass überall sämtliche Alarmglocken zu schrillen begannen. Wenn er dumm genug war, plötzlich Bälle und Gesellschaften zu besuchen, würden die liebevollen Mamas sofort merken, dass er auf Brautschau war - und die Belagerung beginnen.


  In seiner Generation war er der letzte unverheiratete Mann der Familie Cynster.


  Er erreichte die Kuppe des äußersten Erdwalles und blieb stehen. Das Land fiel flach ab, der Weg wand sich zu seiner Linken weiter und führte nach etwa fünfzig Metern zu einer rechteckigen überdachten Aussichtsplattform.


  Die Aussicht war atemberaubend. Sonnenschein glitzerte in der Ferne auf der See; die Umrisse der Isle of Wight waren in dem weichen Sommerdunst unscharf zu erkennen.


  Er hatte die Aussicht schon früher genossen. Er schaute zur Plattform und der Frau dort. Sie stand am Geländer und blickte auf das ferne Meer. Aus ihrer Körperhaltung und ihrem reglosen Verharren schloss er, dass sie ihn nicht bemerkt hatte.


  Mit zusammengepressten Lippen ging er weiter. Er würde ihr keinen Grund nennen müssen, warum er sich zu ihr gesellte. In den letzten zehn Jahren hatte er sie mit demselben beharrlichen Beschützerinstinkt behandelt, den er allen weiblichen Familienmitgliedern angedeihen ließ; zweifellos war es ihre wenn auch lose Verwandtschaft - sie war die Schwester seines Schwagers Luc -, die ihn dazu veranlasste.


  Für ihn war Portia Ashford ein Familienmitglied, das er beschützen musste. So weit war die Sache unstrittig.


  Welche qualvolle Logik hatte die Götter zu dem Gesetz veranlasst, dass eine Frau einen Mann brauchte, um ein Kind zu bekommen?


  Portia verkniff sich ein angewidertes Schnauben. Das war das Dilemma, in dem sie sich im Moment befand. Unheilvollerweise gab es daran nichts zu rütteln - die Götter hatten es so gewollt, und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte.


  Außer einen Weg um das Problem herum zu finden.


  Der Gedanke verstärkte ihren Ärger, der sich zum größten Teil gegen sie selbst richtete. Sie hatte nie einen Ehemann gewollt, nie geglaubt, dass der gewöhnliche Weg einer netten, von der Gesellschaft gebilligten Ehe mit all den damit verbundenen Einschränkungen das Richtige für sie wäre. Nie hatte sie sich ihre Zukunft so vorgestellt.


  Aber es gab keinen anderen Weg.


  Sie nahm die Schultern zurück und stellte sich den Tatsachen: Wenn sie eigene Kinder wollte, musste sie sich einen Ehemann suchen.


  Die Brise frischte auf, strich kühlend über ihre Wangen, spielte mit ihrem vollen langen Haar. Die Erkenntnis, dass Kinder - ihre eigenen Kinder, ihre eigene Familie - das waren, wonach sie sich tief in ihrem Herzen sehnte, die Herausforderung, die zu akzeptieren und zu meistern - wie ihre Mutter -sie erzogen worden war, war wie der leichte Wind hier über sie gekommen, hatte sich zunächst unbemerkt genähert. In den vergangenen fünf Jahren hatte sie sich mit ihren Schwestern Penelope und Anne um Findelkinder in London gekümmert. Sie hatte sich mit ihrem üblichen Elan in das Projekt gestürzt, überzeugt, dass ihre Ideale gut und richtig waren, nur um zu entdecken, dass sie dabei mit ihrem eigenen Schicksal konfrontiert wurde, über das sie sich bis dahin nie einen Gedanken gemacht hatte.


  Und daher brauchte sie nun einen Ehemann.


  Berücksichtigte man ihre Herkunft, den gesellschaftlichen Stand ihrer Familie und deren Verbindungen, ihre Mitgift nicht zu vergessen, dürfte es nicht schwer sein, einen zu finden, obwohl sie schon vierundzwanzig war. Sie war allerdings nicht so dumm, zu glauben, dass jeder x-beliebige Gentleman gehen würde. Unter Berücksichtigung ihres Wesens, ihres Temperaments und ihres Strebens nach Unabhängigkeit war es absolut notwendig, dass sie eine weise, wohlüberlegte Entscheidung traf.


  Sie rümpfte die Nase, schaute blicklos in die Ferne. Niemals hätte sie es für möglich gehalten, dass es so weit mit ihr käme, sich einen Ehemann zu wünschen. Ihrem Bruder Luc hatte sie es zu verdanken, dass sie ihren eigenen Weg hatte einschlagen können, denn Luc hatte kein Interesse daran gezeigt, sie oder ihre Schwestern zur Ehe zu drängen; und ihr Weg hatte sie nicht in die Ballsäle und Empfangssalons oder gar zu Almack’s geführt - oder ähnlichen Versammlungen der Londoner Gesellschaft, auf denen heiratsfähige junge Damen ihre Ehemänner finden konnten.


  Zu lernen, wie man einen Mann für sich gewann, war ihr ihrer unwürdig erschienen - ein Unterfangen, das weit unterhalb der größeren intellektuellen Herausforderungen lag, die ihr Verstand forderte ...


  Erinnerungen an vergangenen Hochmut - an all die vertanen Chancen, das Wissen um das Wie der Auswahl des richtigen Ehemanns zu erwerben und ihn sich dann zu angeln, die sie höchstens mit Verachtung bedacht hatte - gaben ihrer Verärgerung neue Nahrung. Wie bitter schmeckte die Erkenntnis, dass sie mit ihrem Verstand - der gemeinhin als überlegen angesehen wurde - ihre jetzige Lage nicht vorhergesehen hatte.


  Die unschöne Wahrheit war, dass sie Horaz zitieren und Vergil seitenweise auswendig vortragen konnte, aber nicht die blasseste Ahnung hatte, wie sie zu einem Ehemann kommen sollte.


  Ganz zu schweigen davon, den Richtigen zu finden.


  Sie richtete den Blick auf die ferne See, das Sonnenlicht, das auf den Wellen glitzerte, hin und her schwankte. So wie sie im vergangenen Monat. Das war so untypisch für sie, widersprach so sehr ihrem Wesen - immer entschlossen, nie schwach oder schüchtern -, dass ihre eigene Unschlüssigkeit ihr die Laune verdarb. Ihr Wesen wollte, nein verlangte eine Entscheidung, ein festes Ziel, einen Plan. Ihre Gefühle - eine Seite an ihr selbst, von der sie sich nie hatte beeinflussen lassen - waren wesentlich unsicherer. Wesentlich weniger davon angetan, dass sie sich mit ihrem gewohnten Elan in dieses neue Projekt stürzte.


  Sie war ihre Argumente immer wieder im Geiste durchgegangen. Es gab keine weiteren Aspekte zu berücksichtigen. Sie war heute hierhergekommen, entschlossen, die wenigen Stunden zu nutzen, ehe die anderen Gäste eintrafen und die Hausgesellschaft sie beim Pläneschmieden störte.


  Sie kniff die Lippen zusammen und betrachtete aus schmalen Augen den Horizont, wusste um die aufkeimende Abneigung, ein Zurückscheuen vor dem Augenblick - es war so ärgerlich, aber irgendwie unweigerlich da, und so heftig, dass sie darum kämpfen musste, sich darüber hinwegzusetzen und voranzustürmen ... aber sie würde nicht ohne Entscheidung gehen.


  Sie umfasste das Geländer vor sich fester, hob das Kinn und erklärte mit fester Stimme: »Ich werde jede Gelegenheit nutzen, die sich bei der Hausgesellschaft bietet, alles zu erfahren, was ich nur kann, und dann ein für alle Mal zu einem Entschluss kommen.« Das war noch nicht entschieden genug; energischer fügte sie hinzu: »Welcher Gast auch immer in Bezug auf Alter und Herkunft in Frage kommt, ich schwöre, dass ich ihn in Erwägung ziehen werde.«


  Da - endlich! Sie hatte ihre nächsten Schritte in Worte gefasst, zu einem feierlichen Versprechen. Das angenehme Gefühl, das jedes Mal einer Entscheidung auf dem Fuße folgte, wallte in ihr auf ...


  »Nun, ich muss zugeben, das ist erfreulich zu hören, allerdings bleibt die Frage, passendes Alter und richtige Herkunft wofür?«


  Nach Luft schnappend wirbelte sie herum. Einen Augenblick konnte sie keinen klaren Gedanken fassen. Nicht aus Angst - obwohl er im Schatten stand und hinter ihm der Himmel strahlend hell war, hatte sie seine Stimme erkannt, wusste, wessen breite Schultern den Eingang zu der Plattform versperrten.


  Aber was, um alles in der Welt, hatte er hier verloren?


  Sein Blick wurde schärfer - ein beunruhigend durchdringender Blick aus blauen Augen, der zu bohrend war, um noch als höflich zu gelten.


  »Und wofür hast du dich nicht entscheiden können? Gewöhnlich brauchst du dafür doch höchstens zwei Sekunden!«


  Ruhe, Entschlossenheit - Schlagfertigkeit - kehrten jäh zurück. Sie kniff die Augen zusammen. »Das geht dich nichts an.«


  Er bewegte sich absichtlich langsam, machte drei Schritte, bis er neben ihr an dem Geländer stand. Sie versteifte sich unwillkürlich, straffte die Schultern und hatte das Gefühl, nicht mehr richtig Luft zu bekommen. Etwas in ihr reagierte auf ihn. Sie kannte ihn so gut, doch hier, allein umgeben von der Stille des Himmels und der Felder, schien er größer, mächtiger.


  Und irgendwie auch gefährlicher.


  Vielleicht ein halber Meter lag zwischen ihnen, als er die Hand hob und auf die Landschaft zeigte. »Es sah aus, als erklärtest du es der Welt.«


  Er fing ihren Blick auf, Belustigung, dass er sie ertappt hatte, funkelte in den blauen Tiefen seiner Augen, zusammen mit einer gewissen Wachsamkeit und etwas wie Missbilligung.


  Seine Züge blieben ausdruckslos. »Ich nehme an, es ist zuviel gehofft, wenn ich unterstelle, dass hier irgendwo ein Lakai oder Pferdeknecht in der Nähe wartet?«


  Das war ein Thema, über das sie jetzt nicht streiten würde, besonders nicht mit ihm. Sie wandte sich der Landschaft unter ihr zu und neigte kühl den Kopf. »Guten Tag. Die Aussicht ist einfach großartig.« Sie machte eine winzige Pause. »Ich hätte dich nie für einen Naturliebhaber gehalten.«


  Sie spürte seinen Blick über ihr Profil gleiten, dann schaute er wieder auf die Landschaft.


  »Ganz im Gegenteil.« Er schob seine Hände in die Taschen; er schien sich zu entspannen. »Es gibt ein paar Schöpfungen der Natur, die zu verehren ich fast süchtig bin.«


  Sie brauchte nicht nachzudenken, um zu wissen, worauf er anspielte. In der Vergangenheit hätte sie eine schnippische Erwiderung gegeben ... jetzt hörte sie im Geiste die Worte des Versprechens, das sie sich gegeben hatte ... »Du bist zur Gesellschaft der Glossups hier.«


  Es war keine Frage; er antwortete mit einem eleganten Achselzucken. »Was sonst?«


  Er drehte sich zu ihr um, als sie sich aufrichtete. Ihre Blicke trafen sich; er hatte ihren Schwur gehört und würde ihn auch nicht vergessen ...


  Mit einem Mal hatte sie das Gefühl, mehr Raum zwischen ihm und sich zu brauchen.


  »Ich bin wegen der Einsamkeit hergekommen«, unterrichtete sie ihn kühn. »Jetzt, wo du hier angekommen bist, kann ich mich auf den Rückweg machen.«


  Sie wandte sich ab und machte einen Schritt in Richtung Ausgang. Er stand ihr im Weg. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie ihm ins Gesicht schaute.


  Sie sah, wie seine Miene sich verhärtete, spürte, dass er sich eine Antwort verkniff. Dass er sich zurückhielt, war unmissverständlich zu erkennen. Mit einer Gelassenheit, die so beabsichtigt war, dass es als Warnung eigentlich reichte, trat er zur Seite und winkte sie zum Ausgang. »Wie du wünschst.«


  Ihre Sinne blieben geschärft, als sie an ihm vorbeiging. Ihre Haut prickelte, als stellte er wirklich eine Gefahr dar. Nachdem sie an ihm vorbei war, schritt sie mit hocherhobenem Haupt nach draußen. Mit einer Ruhe, die mehr gespielt als ehrlich empfunden war, begann sie den Weg hinabzugehen.


  Mit verärgert vorgeschobenem Kinn rang Simon rücksichtslos den Drang nieder, sie aufzuhalten, sie an der Hand zu fassen und zurückzuziehen - wozu, wusste er selbst nicht genau. Dies hier, mahnte er sich, war, was er wollte: sie eingeschnappt auf dem Rückweg zu Fuß nach Glossup Hall.


  Er holte tief Luft, hielt sie einen Moment an, dann folgte er ihr nach draußen in den Sonnenschein.


  Und den Pfad hinab. Je eher sie wieder in Sicherheit und Gesellschaft zurück war, desto eher wäre seine eigene Reise zu Ende. Er war geradewegs von London hergefahren — er hatte Durst. Ein Glas Ale wäre nicht verkehrt.


  Mit seinen längeren Schritten hätte er sie mühelos ein-und überholen können, verzichtete aber darauf. Stattdessen schlenderte er hinter ihr her, zufrieden mit seiner Aussicht. Die derzeitige Mode mit Taillen, die wirklich in der Taille saßen, stand ihr gut. Das Kleid betonte ihre schlanke Figur, ihre sanften Rundungen und ihre langen Beine. Das ins Lila gehende Blau ihres leichten Sommerkleides unterstrich ihre Farben - rabenschwarzes Haar, mitternachtsblaue Augen und blasse, fast durchscheinende Haut.


  Sie war überdurchschnittlich groß; ihre Stirn befände sich in Höhe seines Kinnes - wenn sie sich je so nahe kämen.


  Der Gedanke daran, wie das wohl sein würde, entlockte ihm heimlich ein grimmiges Lachen.


  Als sie die Kuppe der Anhöhe erreichte, ging sie weiter und merkte dann erst, dass er ihr folgte. Sie warf ihm einen bitterbösen Blick zu, blieb stehen und wartete, wirbelte herum, als er bei ihr ankam, und schaute ihm ins Gesicht.


  Ihre Augen sahen aus wie Scherben von schwarzem Feuerstein, als sie ihn wütend anstarrte. »Du wirst mir nicht den ganzen Weg bis zum Landsitz folgen.«


  Portia fragte nicht, was er tat; sie wussten es beide. Sie hatten sich Weihnachten das letzte Mal gesehen, vor sieben Monaten, aber nur flüchtig, im Kreise ihrer beiden großen Familien. Damals hatte sich für ihn keine Gelegenheit ergeben, ihr auf die Nerven zu gehen, etwas, das er, seit sie vierzehn geworden war, mit Hingabe getan hatte - wenn möglich, jedes Mal, wenn sie sich trafen.


  Ihre Blicke trafen sich. Etwas - Verärgerung? Entschlossenheit? - flammte in dem trügerisch sanften Blau seiner Augen auf. Dann presste er die Lippen zusammen. Mit lässiger Anmut, die bei einem so großen Mann irgendwie beunruhigend wirkte, ging er um sie herum und weiter den Weg hinab.


  Sie drehte sich um, beobachtete ihn. Er ging nicht weit, sondern blieb wenige Schritte nach der Weggabelung stehen, dort, wo sich der Weg zum Schloss und ins Dorf teilte.


  Er wandte sich zu ihr um. »Du hast Recht, das tue ich nicht.« Er deutete mit einer ausholenden Handbewegung nach unten.


  Sie schaute in die Richtung, in die er zeigte. Eine Kutsche -seine Kutsche - stand unten auf der Straße.


  »Deine Kutsche erwartet dich.«


  Sie hob den Blick und schaute ihm ins Gesicht. Direkt in die Augen. Er versperrte ihr den Weg nach Glossup Hall - mit voller Absicht.


  »Ich wollte eigentlich zurückgehen.«


  Sein Blick wankte nicht. »Dann ändere einfach deine Meinung.«


  Sein Tonfall - pure männliche Überheblichkeit und eine unterschwellige Herausforderung, die ihr zuvor noch nicht begegnet war und die sie nicht recht einordnen konnte - sandte ihr einen merkwürdigen Schauer über den Rücken. Seine Haltung war nicht offen aggressiv, aber sie zweifelte trotzdem keinen Moment daran, dass er sie daran hindern konnte und würde, wenn sie versuchte, an ihm einfach vorbeizugehen.


  Wut - ihre gewöhnliche Reaktion auf Einschüchterungsversuche - erfasste sie, aber jetzt waren noch andere Gefühle dabei, heftige und äußerst irritierende Gefühle. Sie stand reglos, ganz still, sie maßen sich mit Blicken, ihr üblicher Streit darum, wer die Oberhand behielt, und doch ...


  Etwas hatte sich geändert.


  In ihm.


  Und in ihr.


  War es einfach nur ihr Alter - wie lange war es her, seit sie das letzte Mal im Streit miteinander gelegen hatten? Drei Jahre? Mehr? Egal, das Schlachtfeld hatte sich verändert, und der Kampf war nicht länger derselbe. Irgendetwas war grundlegend anders. Er hatte etwas von einem Raubtier an sich, es blitzte wie Stahl unter seiner eleganten Erscheinung auf, und es schien, als nutzte sich mit den Jahren die Maske ab, hinter der er sich normalerweise verbarg.


  Sie hatte immer gewusst, wie er war ...


  Das Versprechen, das sie sich gegeben hatte, ging ihr mahnend durch den Sinn. Im Geiste schob sie alles Ablenkende beiseite, trotzdem konnte sie es hören ... erkannte die Herausforderung.


  Konnte nicht widerstehen.


  Mit erhobenem Kopf setzte sie sich in Bewegung, ging genauso absichtlich langsam wie er.


  Die Wachsamkeit in seinen Augen nahm zu, bis seine ganze Aufmerksamkeit allein auf ihr ruhte. Ein neues Kribbeln lief ihr über den Rücken. Sie blieb vor ihm stehen und hielt seinem Blick stand.


  Was sah er? Sie versuchte hinter seine Maske zu schauen, nur um festzustellen, dass das nicht ging - seltsam, denn sie hatten sich eigentlich nie Mühe gegeben, ihre gegenseitige Geringschätzung zu verhehlen - was also versuchte er zu verbergen? Was war die Ursache seiner unausgesprochenen Drohung?


  Zu ihrer eigenen Überraschung merkte sie, dass sie das wissen wollte.


  Sie holte Luft und erklärte ruhig: »Na gut.«


  Überraschung flammte in seinen Augen auf, sogleich überschattet von Argwohn; sie drehte sich um und schlug mit gesenktem Blick den Weg zum Dorf ein, wobei sie ihr Lächeln verbarg. Und damit er nur ja nicht meinte, er habe gewonnen, fügte sie kühl hinzu: »Zufällig drückt mich einer meiner Schuhe.«


  Sie hatte nur einen Schritt gemacht, als sie spürte, dass er sich aus seiner Erstarrung löste, dann kam er viel zu rasch näher.


  Ihre Sinne gerieten in Aufruhr. Verunsichert verringerte sie ihr Tempo ...


  Er blieb nicht stehen, er beugte sich einfach vor und hob sie auf seine Arme.


  »He! Was ...«


  Ohne langsamer zu werden rückte er sie zurecht, bis er sie genau in der gewünschten Stellung hielt und trug sie, als wöge sie nicht mehr als ein Kind.


  Ihre Lungen streikten genauso wie ihr Verstand; es kostete sie einige Anstrengung, einfach nur zu atmen. »Was bildest du dir eigentlich ein?«


  Dass sie es nicht verstand, war deutlich an jedem Wort zu hören. Nie hatte das geringste Anzeichen verraten, dass er eines Tages tätlich auf ihre kleinen Spitzen reagieren würde.


  Sie war ... was? Schockiert? Oder ...?


  Sie überwand energisch ihre Verwirrung und schaute ihm ins Gesicht, erwiderte seinen Blick, als er sie flüchtig ansah.


  »Dein Schuh drückte - wir wollen schließlich nicht, dass dein reizender kleiner Fuß unnötig Schaden nimmt.«


  Sein Ton war ausdruckslos, seine Miene ohne Arg; aber der Ausdruck in seinen Augen würde nicht als unschuldig durchgehen.


  Sie blinzelte. Beide schauten nach vorne. Sie überlegte, ob sie protestieren sollte - und verwarf die Idee gleich wieder. Ihm war zuzutrauen, mit ihr zu zanken, bis sie bei der Kutsche ankamen.


  Was sich wehren anging - sie war sich deutlich bewusst, und zwar mehr als ihr lieb war, dass sie körperlich schwächer war als er. Die Arme, die sie hielten, fühlten sich an wie aus Stahl; sein Schritt wurde nicht langsamer, war kraftvoll und sicher. Der Griff der Hand, die sich dicht über ihrem Knie um ihr Bein schloss, natürlich sittsam über ihren Röcken, war unnachgiebig. Seine Brust, gegen die sie gedrückt wurde, war breit und muskulös. Sie hatte seine Kraft nie als etwas angesehen, das sie berücksichtigen oder erwägen musste, doch wenn er ihr Verhältnis zueinander um körperlichen Kontakt erweitern wollte, würde sie ihre Einstellung überdenken müssen.


  Und nicht nur in Hinsicht auf seine Kraft.


  Während sie ihm so nahe war, von seinen Armen gehalten, fühlte sie sich - neben ein paar anderen Sachen - schwindelig.


  Er wurde langsamer, und sie konzentrierte sich wieder auf ihn.


  Mit einer schwungvollen Bewegung setzte er sie auf die Bank in der Kutsche.


  Überrascht hielt sie sich am Rand der Kutsche fest und zog aus Gewohnheit ihre Röcke zur Seite, damit er neben ihr Platz nehmen konnte. Ihr Blick fiel auf das reichlich erstaunte Gesicht von Wilks, seinem Pferdeburschen.


  »Ah ... Guten Tag, Miss Portia.« Mit weit aufgerissenen Augen verneigte sich Wilks und reichte Simon die Zügel.


  Wilks musste die ganze Vorstellung beobachtet haben; er wartete darauf, dass sie in die Luft ging oder wenigstens eine schneidende Bemerkung machte.


  Und er war nicht der Einzige.


  Sie lächelte, ein Bild der Ausgeglichenheit. »Guten Tag, Wilks.«


  Wilks blinzelte verwirrt, nickte misstrauisch und eilte zu seinem Platz hinten auf der Kutsche.


  Simon schaute sie an, während er einstieg und sich neben sie setzte. Als erwartete er, dass sie ihn biss. Oder ihn wenigstens anfauchte.


  Ein süßes Lächeln würde er ihr nie abnehmen, daher blickte sie geradeaus, ganz gefasst, als sei es ihre Idee, mit ihm in der Kutsche zu fahren. Sein misstrauischer Blick war alle Anstrengung wert, die es sie kostete, so unbekümmert und heiter zu erscheinen.


  Die Kutsche setzte sich mit einem Ruck in Bewegung, rollte vorwärts. In dem Augenblick, als seine Braunen in ein gleichmäßiges Tempo verfallen waren, erkundigte sie sich höflich: »Wie geht es deinen Eltern?«


  Es folgte eine kleine Pause auf ihre Frage, dann antwortete er.


  Sie nickte und stürzte sich in einen Bericht über ihre Familie, die er gut kannte, beschrieb den Gesundheitszustand jedes einzelnen Familienmitgliedes, erzählte, was jeder von ihnen trieb und was sie vorhatten. Als hätte er danach gefragt, fuhr sie fort: »Ich bin mit Lady O. hergekommen.« Seit Jahren schon war das ihre Abkürzung für Lady Osbaldestone, eine entfernte Verwandte der Cynsters und eine gute Bekannte ihrer eigenen Familie, eine ältere Dame, die die halbe vornehme Gesellschaft terrorisierte. »Sie hat die letzte Woche auf The Chase verbracht, dann musste sie hierher Weiterreisen. Sie ist eine alte Freundin von Lord Netherfield, das weißt du doch, oder?« Viscount Netherfield war Lord Glossups Vater und derzeit zu Besuch auf Glossup Hall.


  Simon runzelte die Stirn. »Nein.«


  Portia lächelte aufrichtig; sie mochte Lady O. gerne, aber Simon fand ihren Scharfsinn wie viele Männer seiner Art irgendwie beängstigend. »Luc bestand darauf, dass sie nicht allein quer durchs ganze Land fährt, daher habe ich mich angeboten, mit ihr zu reisen. Die anderen, die bereits eingetroffen sind ...«, fügte sie im Plauderton hinzu und unterrichtete ihn, wer bereits da war und wer noch erwartet wurde, genauso, wie es eine freundliche, wohlerzogene junge Dame tun würde.


  Das Misstrauen in seinen Augen war immer deutlicher zu erkennen.


  Dann erschienen vor ihnen die Doppelflügel der Tore von Glossup Hall, hießen sie weit geöffnet willkommen. Simon wendete die Braunen und ließ sie über die Auffahrt zum Haus traben.


  Glossup Hall war ein weitläufiger Landsitz mit E-förmigem Grundriss, der zur Zeit Elisabeths I. erbaut worden war. Seine typische Fassade aus roten Ziegeln ging nach Süden, und das herrschaftliche Gebäude konnte mit drei Stockwerken und senkrecht an den Hauptbau anschließenden Seitenflügeln nach West und Ost aufwarten. Im Mittelbau befand sich der Ballsaal, nach hinten schloss sich der Wintergarten an. Als sie näher kamen, spiegelte sich das Sonnenlicht in den zahllosen Sprossenfenstern und schimmerte auf den hohen Schornsteinen mit ihren verzierten Töpfen.


  Als die Braunen in die bogenförmige Auffahrt einschwenkten, war Simon völlig durcheinander. Kein gewohntes Gefühl für ihn; es gab nicht viel in der vornehmen Welt, das ihn aus dem Gleichgewicht bringen konnte.


  Außer Portia.


  Wenn sie mit ihm zürnte und ihn beschimpfte, ihre scharfe Zunge wie sonst einsetzte, wäre alles normal gewesen. Er hätte ihr Zusammentreffen nicht genossen, aber er hätte auch nicht diese plötzliche Verwirrung verspürt.


  Sosehr er sich auch den Kopf zerbrach, er konnte sich nicht erinnern, dass sie sich ihm gegenüber je so ... verhalten hätte -so weiblich und weich war die einzige Beschreibung, die ihm einfiel. Sie war gewöhnlich bestens gewappnet und widerborstig; heute hatte sie offenbar ihren Schild und ihre Speerspitzen zu Hause gelassen.


  Das Ergebnis war ...


  Er zügelte die Braunen, zog die Bremse an und warf die Zügel Wilks zu, stieg aus.


  Portia wartete, dass er um die Kutsche herumging und ihr beim Aussteigen behilflich wäre; er schaute sie an, erwartete wohl, dass sie mit ihrer üblichen unabhängigen, Ich-brauche-niemanden-Einstellung einfach herunterspringen würde. Stattdessen legte sie, als er ihr seine Hand hinhielt, ihre schlanken Finger darauf und ließ sich von ihm mit erstaunlicher Anmut helfen.


  Sie blickte zu ihm auf und lächelte, als er sie losließ. »Danke.« Ihr Lächeln vertiefte sich; ihr Blick hielt seinen fest. »Du hattest Recht, mein Fuß befindet sich fraglos in einem besseren Zustand, als er es anderenfalls gewesen wäre.«


  Ihre Miene war unbeschreiblich süß, als sie den Kopf neigte und sich abwandte. Ihre Augen waren so dunkel, dass er nicht sicher sagen konnte, ob das Funkeln, das er flüchtig zu sehen gemeint hatte, echt war oder nur eine Täuschung des Lichts.


  Er stand auf der Auffahrt vor dem Herrenhaus, während Pferdeburschen und Lakaien geschäftig um ihn herumeilten, und schaute ihr nach, wie sie ins Haus trat. Ohne einen Blick zurück wurde sie von den Schatten auf der anderen Seite der offenen Eingangstür geschluckt.


  Das Geräusch von knirschendem Kies, als seine Pferde und die Kutsche zu den Stallungen gebracht wurden, riss ihn aus seiner Versunkenheit. Äußerlich unbewegt, innerlich aber ein wenig grimmig, schritt er zum Eingang von Glossup Hall. Und folgte ihr ins Innere.


  »Simon! Großartig.« Breit lächelnd schloss James Glossup die Bibliothekstür und trat vor.


  Seinen Mantel dem Butler überlassend drehte sich Simon um, um James zu begrüßen.


  Erleichterung stand in James’ Augen, als er ihm die Hand schüttelte. »Du bist gerade rechtzeitig gekommen, um Charlie und mir zur Seite zu stehen.« Mit einem Nicken deutete er zum Empfangssalon; durch die geschlossenen Türen drang das unverwechselbare Geräusch weiblicher und männlicher Stimmen zu ihnen, die höflich Konversation machten. »Charlie ist hineingegangen, um die Lage auszukundschaften.«


  Blenkinsop, der Butler, blieb neben James stehen. »Ich werde Mr. Cynsters Gepäck auf das Zimmer bringen lassen, das er gewöhnlich bei seinen Besuchen hier bewohnt.«


  James nickte. »Danke, Blenkinsop. Wir werden zu den anderen stoßen - nicht nötig, uns anzukündigen.«


  Blenkinsop, ein ehemaliger Oberstabsfeldwebel, groß und mit einer Neigung zur Korpulenz, aber trotzdem tadellos gerader Haltung, verneigte sich und ging. James schaute zu Simon, dann sagte er mit einem Winken zu den Salontüren. »Dann lass uns anfangen.«


  Sie betraten gemeinsam den Salon, blieben nebeneinander stehen, um jeder eine Türhälfte zu schließen. Simon fing James’ Blick bei dem Geräusch des einrastenden Schlosses auf. Portia, die von der anderen Seite des Raumes zusah, nahm an, dass sie sehr wohl wussten, welches Bild sie boten, wenn sie so nebeneinander eintraten.


  Zwei tonangebende Männer der guten Gesellschaft; niemand, der Augen im Kopf hatte, konnte das übersehen, und wenn man sie so nebeneinander sah, verstärkte sich dieser Eindruck noch. Sie waren beide groß, schlank, breitschultrig und sehnig, keiner von ihnen sonderlich schwer. James braunes Haar lockte sich leicht; Simons blondes Haar war mit der Zeit dunkler geworden und wies nun ein helles Braun auf, das immer noch einen goldenen Schimmer besaß und in seidigen Wellen seinen Kopf bedeckte. Simon hatte blaue Augen und eine hellere Hautfarbe, James dagegen braune, seelenvolle Augen, die er schamlos einsetzte.


  Beide waren erstklassig gekleidet, ihre Röcke passten ihnen perfekt, und der Schnitt verriet die Hand des besten Schneiders der Stadt. Ihre Halstücher waren makellos weiß, präzise geknotet und in exquisiten Falten arrangiert; ihre Westen waren Musterbeispiele zurückhaltender Eleganz.


  Sie bewegten sich mit einer lässigen Anmut, als wäre sie ihnen angeboren, wie es ja tatsächlich auch der Fall war. Sie waren Seelenverwandte, wie Brüder - Lebemänner der Hautevolee. Als James die Vorstellung übernahm, war das nicht zu übersehen.


  Charlie Hastings gesellte sich zu ihnen, das dritte Mitglied ihrer Clique, ein ein wenig kleinerer blonder Gentleman von der gleichen sorglosen, gut aussehenden Art.


  Portia betrachtete den Rest der Gesellschaft, die verstreut in dem geräumigen Salon auf Stühlen und Sofas saß, meist mit Teetassen in der Hand. Die einzigen Gäste, die jetzt noch nicht eingetroffen waren, waren Lady Hammond und ihre beiden Töchter, die später am Nachmittag erwartet wurden.


  James führte Simon erst zu dem Gastgeber, seinem Vater Harold, Lord Glossup, einem gut gebauten Herrn mittleren Alters, der allen seinen Gästen ein herzliches Willkommen bereitet hatte. Neben ihm stand George Buckstead, ein gediegener Landedelmann und alter Freund Harolds, der ihm in vieler Hinsicht ähnlich war. Zu der Gruppe um ihn gehörte auch Ambrose Calvin, der sich von den anderen Gästen irgendwie abhob. Er war Mitte dreißig und offenbar zu einer politischen Karriere entschlossen, daher rührte - so vermutete Portia - seine Anwesenheit hier.


  Sie war sich nicht sicher, was genau er sich davon versprach, aber sie hatte Erfahrung mit dem Typ; er verfolgte ganz sicher ein Ziel.


  Charlie, der bereits vorgestellt worden war, blieb etwas zurück; als James und Simon sich umdrehten, stellten sie fest, dass Miss Lucy Buckstead ihren Freund mit Beschlag belegt hatte. Heiter und kess, gerade erst zwanzig Jahre alt, hübsch und dunkelhaarig war Miss Buckstead entzückt, Simon die Hand zu reichen, aber ihre Augen kehrten zu rasch wieder zu James’ Gesicht zurück.


  Mit einer galanten Entschuldigung zog James Simon mit sich, um ihn auch mit den anderen Anwesenden bekannt zu machen; Charlie sprang in die Bresche und lenkte Miss Buckstead ab. Portia bemerkte den Blick, den James und Simon tauschten, als sie sich der nächsten Gruppe näherten.


  Zu der gehörte James’ Mutter, ihre Gastgeberin Catherine, Lady Glossup, eine farblos wirkende Matrone mit blassblondem Haar und Augen von einem verwaschenen Blau. Sie strahlte eine gewisse Reserviertheit aus, einen Anflug von Überlegenheit, die sie in Wahrheit nicht besaß. Sie war keine unfreundliche Frau, aber eine, deren Träume nicht wirklich in Erfüllung gegangen waren. Neben ihr saß Mrs. Buckstead -Helen - eine gewichtige, matronenhafte Dame, deren ruhige Heiterkeit ihre Zufriedenheit mit ihrem Los verriet.


  Beide Damen lächelten gnädig, als Simon sich verneigte; er wechselte ein paar Worte mit ihnen, dann wandte er sich ab, um dem Herrn neben ihnen die Hand zu schütteln. Mr. Morton Archer war Besitzer einer Bank, überaus wohlhabend und einflussreich. Als zweiter Sohn eines zweiten Sohnes musste er selbst seinen Weg in der Welt machen und hatte dabei Erfolg gehabt. Die Selbstsicherheit, die ihm das verlieh, lag wie eine unsichtbare Aura über ihm, den teuren Kleidern und seinem gepflegten Äußeren.


  Er gehörte zu Lord und Lady Glossups Generation und war Vater einer weiteren Catherine, die von allen Kitty genannt; wurde und Lord Glossups ältesten Sohn Henry geheiratet hatte. Es war klar, dass Mr. Archer diesen Umstand als Eintrittskarte in die Gesellschaftsschicht betrachtete, in der er verkehren wollte.


  Als er Simon vorgestellt wurde, wurde sein Blick aufmerksam; er hätte unverkennbar gerne länger mit Simon gesprochen, aber James führte ihn geschickt weiter.


  Zur nächsten Gruppe gehörte Kitty Glossup, die in gewisser Weise die zweite Gastgeberin war. Blond, zierlich, aber ein wenig mollig, hatte Kitty einen rosaweißen Porzellanteint und leuchtende blaue Augen; ihre schmalen Hände waren ständig in Bewegung, ihre leicht mit Rouge geschminkten Lippen standen niemals still, lächelten entweder, schmollten oder redeten.


  Sie war nie glücklicher, als wenn sie im Mittelpunkt stand; sie war eitel, flatterhaft - Portia hatte festgestellt, dass sie wenig gemein hatten, aber darin unterschied Kitty sich nicht wesentlich von den meisten Mitgliedern der guten Gesellschaft.


  Kitty hatte sich mit Lady Calvin und Mr. Desmond Winfield unterhalten. Cynthia, Lady Calvin, war eine gestrenge Witwe mit guten Verbindungen, eine kühle, vernünftige Dame, die ihre beiden Kinder - Ambrose und ihre Tochter Drusilla - besonnen durchs Leben geleitete. Als Tochter eines Earls bewegte sie sich in denselben Kreisen wie die Cynsters und Ashfords; sie schenkte Simon ein gnädiges Lächeln und reichte ihm ihre Hand.


  Mr. Winfield war erst vor ein paar Stunden angekommen; Portia musste ihn noch kennen lernen. Seine äußere Erscheinung erklärte ihn zu einem finanziell unabhängigen Gentleman, ernst und eher nachdenklich. Sie nahm an, dass er über die Archers eingeladen worden war; sie fragte sich, ob er für ihre ältere, noch unverheiratete Tochter Winifred vorgesehen war.


  Winifred selbst war bei den nächsten Gästen, zu denen James Simon danach brachte. Außerdem befanden sich darunter noch Henry Glossup, James’ älterer Bruder, Alfreda Archer, Winifreds und Kittys Mutter und damit Henrys Schwiegermutter, und Drusilla Calvin.


  Als langjähriger Freund von James war Simon schon oft auf Glossup Hall zu Besuch gewesen und kannte deswegen Henry gut; sie schüttelten sich die Hände wie alte Bekannte. Henry war eine ältere, ruhigere und gediegenere Ausgabe von James, ein netter Kerl, auf dessen Schultern nun die Verantwortung für den Besitz lag.


  Alfreda Archer war überspannt; Portia konnte selbst von der anderen Seite des Salons spüren, wie Simon seine Abwehrschilde aufstellte. Mrs. Archer wies alle Kennzeichen einer Mutter auf der Suche nach einem Ehekandidaten für ihre Tochter auf -am besten einem, der ihr einen Aufstieg auf der gesellschaftlichen Leiter ermöglichen würde. Im Gegensatz dazu war Winifred ruhig, begrüßte Simon mit einem sanften Lächeln und war höflich, aber nicht mehr.


  Drusilla gelang das nur knapp. Sie war beinahe genauso alt wie Portia, aber da endete jede Ähnlichkeit auch schon. Drusilla erinnerte eher an eine kleine graue Maus, war zurückhaltend und auffällig ernst für ihr Alter. Sie schien sich als Gesellschafterin ihrer eigenen Mutter zu betrachten und weniger als ihre Tochter. Daher hatte sie wenig Interesse an Simon oder James, was sie auch zeigte.


  Außer Lady Osbaldestone und Lord Netherfield, neben dem Portia saß, waren nur noch Oswald Glossup, James’ jüngerer Bruder, und Swanston Archer, Kittys jüngerer Bruder, anwesend. Beide waren etwa gleich alt und wiesen auch sonst Ähnlichkeiten im Verhalten und rein äußerlich auf. Beide trugen lachhaft enge, auffallend gestreifte Westen und Röcke mit langen Schößen, hielten sich für modisch tonangebend und grundsätzlich allen anderen überlegen, weshalb sie umherstolzierten und sich nicht unter die anderen Gäste mischten.


  Simon nickte ihnen zu und bedachte sie mit einem Blick, der leise Missbilligung verriet.


  Dann näherten sich James und er dem Sofa, auf dem Lady Osbaldestone und Lord Netherfield sich niedergelassen hatten, ein Stück abseits von den anderen Gästen, um besser beobachten zu können und unbelauscht Bemerkungen auszutauschen.


  Portia erhob sich, als die beiden Männer näher kamen -nicht, weil es sich gehörte, sondern weil sie es grundsätzlich nicht mochte, wenn jemand über ihr aufragte. Und besonders nicht, wenn es diese beiden gemeinsam taten.


  Lady Osbaldestone nahm Simons Begrüßung und seine Verbeugung mit einem erfreuten Klopfen ihres Gehstockes zur Kenntnis und verwies ihn sofort auf seinen Platz, indem sie sich erkundigte: »Schon gut. Wie geht es Ihrer Mutter?«


  Durch lange Erfahrung immun geworden und sich deswegen auch darüber im Klaren, dass er nicht so leicht entkommen würde, antwortete er mit lobenswertem Gleichmut. Lady O. verlangte einen Bericht über das Befinden seiner jüngeren Schwestern und seines Vaters; während er ihre unersättliche Neugier befriedigte, tauschte Portia ein Lächeln mit James und verwickelte ihn und seinen Großvater in ein Gespräch über die schönsten Spazierwege in der Umgebung.


  Lady O. ließ schließlich von Simon ab. Er wandte sich Lord Netherfield zu und erneuerte ihre frühere Bekanntschaft. Nachdem das geschehen war, drehte sich Simon, der nun neben Portia stand, wieder zu Lady O. um - und erstarrte.


  Portia spürte das, schaute zu Lady O. - und tat es ihm nach. Der Basiliskenblick, der die gute Gesellschaft seit mehr als fünfzig Jahren in Angst und Schrecken versetzte, ruhte auf ihnen.


  Auf ihnen beiden.


  Sie standen wie gebannt, unsicher, in welche Richtung sie sich bewegen sollten, was sie sich hatten zu Schulden kommen lassen ...


  Lady O.s Brauen hoben sich entsetzlich langsam. »Ihr beiden kennt euch, nicht wahr?«


  Portia fühlte, wie ihre Wangen heiß wurden; aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass es Simon nicht besser erging. Obwohl sie sich der Gegenwart des jeweils anderen bewusst waren, hatten sie beide vergessen, die Anwesenheit auf irgendeine gesellschaftlich akzeptable Art und Weise zur Kenntnis zu nehmen. Sie öffnete den Mund, aber er war schneller.


  »Miss Ashford und ich sind uns vorhin schon begegnet.«


  Wenn sie nicht von allen beobachtet worden wären, hätte sie ihm am liebsten einen Tritt gegeben. Seine kühle Arroganz ließ es klingen, als wäre es ein heimliches Treffen gewesen. In leichtem Ton erklärte sie: »Mr. Cynster war so freundlich, mich vom Dorf aus in seiner Kutsche mitzunehmen. Ich hatte einen Spaziergang zum Aussichtspunkt gemacht.«


  »Ach ja?« Der Blick aus Lady O.s schwarzen Augen ließ sie noch einen Moment länger zappeln, dann klopfte sie mit ihrem Gehstock auf den Boden. »Verstehe.«


  Ehe Portia entscheiden konnte, was genau sie damit meinte, fuhr Lady O. fort: »Gut.« Sie deutete auf die leere Tasse neben sich. »Sie dürfen mir eine neue Tasse Tee holen, Sir.«


  Mit einer Bereitwilligkeit, für die Portia vollstes Verständnis hatte, lächelte Simon gewinnend, nahm Tasse und Untertasse und ging zu dem Teewagen, der bei Lady Glossup stand. James wurde beauftragt, dieselbe Aufgabe für seinen Großvater zu erledigen. Portia ergriff die günstige Gelegenheit, um sich zu entschuldigen und zu Winifred Archer und Drusilla Calvin zu schlendern - die Gäste, von denen sie annahm, es wäre am unwahrscheinlichsten, dass Simon sich zu ihnen gesellte.


  Sie hatte sich vielleicht geschworen, jeden anwesenden Herrn in Erwägung zu ziehen; das hieß aber nicht, dass sie währenddessen neben einem davon stehen würde.


  Und besonders nicht neben Simon.


  Und ganz bestimmt nicht, solange Lady O. sie beobachtete.


  Simon kehrte zu Lady O. zurück, eine volle Tasse in der Hand. Dann entschuldigte er sich geschickt; die alte Tyrannin entließ ihn mit einem Winken. Nachdem er sich selbst eine Tasse Tee geholt hatte, stellte er sich zu Charlie und Lucy Buckstead ans Fenster.


  Charlie begrüßte ihn mit einem Grinsen, unterbrach seine Unterhaltung aber nicht; er war damit beschäftigt, Miss Buckstead den Kopf zu verdrehen. Nicht, dass er sich etwas dabei dachte; Charlie liebte es einfach zu flirten. Mit seinem lockigen blonden Haar, den dunkelbraunen Augen und seiner gewandten Art war er bei Damen von Geschmack und Urteilsvermögen sehr beliebt.


  Diese Damen fanden gewöhnlich bemerkenswert rasch heraus, dass Charlie in den meisten Fällen viel redete, aber keine Taten folgen ließ. Nicht, dass er sich nicht ab und an mehr erlaubte, wenn es ihm passte; das war nur einfach selten der Fall.


  Sogar Miss Buckstead, so naiv sie auch war, schien unbesorgt, lachte fröhlich und parierte Charlies beinahe gewagte, aber nicht die Grenze überschreitende Bemerkungen.


  Simon lächelte und nippte an seinem Tee. Charlie und er wussten beide, dass sie vor Miss Buckstead sicher waren; sie hatte ein Auge auf James geworfen.


  Unter dem Schutz ihres Geplauders musterte er die Gäste. Bei der Zusammenkunft ging es darum, Verbindungen zu pflegen - das war klar zu erkennen. Die Verbindung mit den Archers, Kittys Familie, und den Bucksteads, alten Freunden, und den Calvins und Hammonds, nützlichen Kontakten. Eine völlig normale Hausgesellschaft, aber angesichts von Lucy Bucksteads Anwesenheit konnte Simon James’ Taktik verstehen, dafür zu sorgen, dass der eine oder andere Gentleman als Verstärkung hinzukam.


  Ihn reuten die Tage nicht, die er James schenkte; es war im Grunde genommen schließlich das, wofür man Freunde hatte. Er fragte sich allerdings, welche Unterhaltung sich ihm böte, um sich die Zeit zu vertreiben, bis er James sicher verlassen und nach Somerset Weiterreisen konnte.


  Sein Blick blieb an den drei jungen Damen an der Fensterreihe auf der anderen Seite hängen. Winifred Archer, Drusilla Calvin und Portia. Die beiden letzten waren etwa gleichaltrig, etwa vierundzwanzig, ein paar Jahre jünger als Kitty, deren überschwängliches Lachen er über das Stimmengemurmel der zurückhaltenderen Gäste hören konnte.


  Portia blickte zu Kitty, dann wandte sie sich wieder dem Gespräch mit Drusilla und Winifred zu.


  Winifred stand mit dem Rücken zu ihrer Schwester und ließ sich durch nichts anmerken, dass sie ihr schrilles Gelächter vernommen hatte. Winifred war älter; Simon schätzte, dass sie ihm mit seinen neunundzwanzig Jahren im Alter näherstand.


  Er schaute zu der Gruppe um Kitty und sah Desmond Winfield zu Portia sehen. Oder zu Winifred? Desmond spannte sich, als wollte er zu ihnen gehen.


  Kitty legte ihm eine Hand auf den Ärmel und stellte ihm eine Frage; er drehte sich zu ihr um und antwortete ruhig.


  Neben ihm lachte Charlie; Lucy Buckstead unterdrückte ein Kichern. Ohne die geringste Ahnung, was gesagt worden war, lächelte Simon sie beide an und nippte wieder von seinem Tee.


  Sein Blick kehrte zu Portia zurück.


  Sonnenlicht fiel auf sie, ließ in ihrem rabenschwarzen Haar blaue Lichter aufschimmern.


  Ungebeten war da wieder der warme Duft, der ihm aus ihren schweren Locken in die Nase gestiegen war, als er sie den Weg hinunter zur Kutsche getragen hatte. Er regte seine Erinnerung an und brachte auch alles andere zurück: ihr Gewicht in seinen Armen, die geschmeidige Anspannung in ihrem Körper, die viel zu weiblichen Rundungen. Die Eindrücke spülten über ihn hinweg und ließen ihn erhitzt zurück.


  Er war sich ihrer als Frau nur zu deutlich bewusst gewesen -etwas, das er nie für möglich gehalten hätte. Es hatte ihn verblüfft, nicht zuletzt die Entdeckung, dass er sich in einer Ecke seines Verstandes gewünscht hatte, sie woandershin zu tragen. An einen Ort, der wesentlich weniger öffentlich wäre.


  Dennoch hatte er sie nie mit einer anderen verwechselt - er hatte sehr wohl gewusst, wen er im Arm trug. Er hatte ihre spitze Zunge nicht vergessen, die Hiebe, die sie in der richtigen Laune austeilen konnte. Dennoch wollte er ...


  In Gedanken runzelte er die Stirn und blickte wieder zu Lucy Buckstead zurück. Wenn er eine Ehefrau wollte, dann war sie gewiss die Sorte Frau, die er in Erwägung ziehen sollte -von gutem Benehmen und sanftmütig - lenkbar. Er richtete seinen Blick auf sie ... aber seine Gedanken schweiften ab ...


  Er stellte seine Tasse ab, brachte ein Lächeln zustande. »Wenn ich mich entschuldigen darf - ich möchte gerne den Staub von der Reise abwaschen.«


  Mit einer knappen Verbeugung zu Lucy und einem Nicken zu Charlie gab er seine Tasse Lady Glossup zurück, entschuldigte sich auch bei ihr und entfloh.


  Als er die Stufen zu seinem Zimmer emporstieg, drehten sich seine Gedanken nur um Portia, den unerwarteten Moment auf dem Weg und ihre ebenso unerwartete Antwort. Glossup Hall hatte ihm einen neuen Blick eröffnet; er hatte Zeit - es gab keinen Grund, die Sache nicht näher zu erforschen.


  Neben allem anderen war die Herausforderung, zu entdecken, was genau eine außerordentlich gut gebildete, wohlerzogene junge Dame noch über die Welt zu lernen hatte, nahezu unwiderstehlich.
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  »Ich hätte dich nie für einen Feigling gehalten.«


  Bei diesen Worten, leise, aber entschieden herausfordernd von einer Frauenstimme gesprochen, blieb Portia auf dem Absatz der Treppe im Westflügel stehen. Sie hatte die letzte halbe Stunde am Klavierflügel im Musiksalon im ersten Stock des Westflügels verbracht. Jetzt war es Zeit, in den Empfangssalon zu gehen, wo sich alle Gäste vor dem Dinner trafen - sie befand sich auf dem Weg dorthin.


  Die Treppe im Westflügel wurde nicht oft von den Damen der Hausgesellschaft benutzt, da die weiblichen Gäste im Ostflügel untergebracht waren.


  »Aber vielleicht ist es nur ein Trick?«


  Die Worte waren wie eine Liebkosung; es war Kitty, die da sprach.


  »Es ist kein Trick!« James sagte das durch zusammengebissene Zähne. »Ich spiele keine Spielchen mit dir - und das werde ich auch nie tun!«


  Sie befanden sich außerhalb von Portias Sichtbereich in der Halle am Fuße der Treppe, aber James’ Abscheu war klar aus seinem Ton herauszuhören. Zusammen mit einem Anflug von Verzweiflung.


  Kitty lachte. Ungläubigkeit - oder besser ihr Glaube, dass kein Mann, und besonders keiner wie James sie nicht begehren könnte - klang durch das Treppenhaus.


  Ohne weiter nachzudenken stieg Portia ruhig und gelassen die Treppe hinab.


  Sie hörten sie beide und drehten sich um. Beide Gesichter verrieten unangenehme Überraschung, aber nur James’ Miene zeigte etwas, das Verlegenheit nahekam; Kittys Züge zeigten einfach einen Ausdruck von Verärgerung über die Unterbrechung.


  Dann erkannte James Portia; Erleichterung malte sich auf seinem Gesicht. »Guten Abend, Miss Ashford. Haben Sie sich verlaufen?«


  Hatte sie nicht, aber Kitty hatte James in einen Alkoven gedrängt. »Ja, leider.« Sie bemühte sich, wenigstens ein bisschen hilflos zu wirken. »Ich dachte, ich wäre richtig, aber ...« Sie machte eine vage Handbewegung.


  James ging um Kitty herum. »Erlauben Sie mir - ich war gerade auf dem Weg in den Salon. Das ist vermutlich auch Ihr Ziel, nicht wahr?«


  Er nahm ihre Hand und platzierte sie auf seinem Arm; sie blickte ihm in die Augen und las die Bitte darin.


  »Ja, bitte. Ich wäre Ihnen für Ihre Begleitung äußerst dankbar.« Sie lächelte freundlich, dann wandte sie sich an Kitty.


  Kitty erwiderte das Lächeln nicht, sondern nickte nur leicht verstimmt.


  Portia hob die Brauen. »Wollen Sie nicht mit uns gehen, Mrs. Glossup?«


  Neben ihr versteifte James sich.


  Kitty winkte ab. »Ich werde gleich folgen. Gehen Sie nur voran.« Damit drehte sie sich um und trat zur Treppe.


  James entspannte sich wieder. Portia ließ sich von ihm zum Mittelbau führen. Sie blickte ihm ins Gesicht; seine Stirn war gerunzelt und seine Haut blass. »Geht es Ihnen gut, Mr. Glossup?«


  Er schaute sie an, dann lächelte er - äußerst charmant. »Nennen Sie mich doch bitte James.« Mit einem Nicken über seine Schulter fügte er hinzu: »Danke.«


  Sie hob die Augenbrauen und konnte sich die Frage nicht verkneifen: »Ist sie oft so ... aufdringlich?«


  Er zögerte, dann antwortete er: »Es scheint schlimmer zu werden.«


  Es war ihm sichtlich unangenehm; sie sah nach vorne. »Sie werden sich einfach mit anderen Frauen beschäftigen müssen, bis sie darüber hinweg ist.«


  Er warf ihr einen scharfen Blick zu, kannte sie aber nicht gut genug, um sich sicher zu sein, dass sie das ironisch meinte. Sie ließ sich von ihm durch das Haus geleiten und musste sich das Lächeln verkneifen angesichts der bizarren Wendung des Schicksals, das dafür sorgte, dass ein stadtbekannter Lebemann wie James Glossup auf sie angewiesen war, um seine Tugend zu bewahren.


  Sie fing seinen Blick auf, als sie die Eingangshalle erreichten; er war sich beinahe sicher, dass sie lachte, aber nicht, worüber. Der Empfangssalon war nicht mehr weit; sie schaute nach vorne. Simon würde es wissen.


  Als sie über die Schwelle traten, sah sie ihn seitlich vom Kamin stehen und sich mit Charlie und zwei blonden jungen Mädchen unterhalten - Lady Hammonds Töchtern Annabelle und Cecily. Lady Hammond selbst, eine warmherzige Matrone mit einem sonnigen Gemüt, saß auf der Chaise neben Lady Osbaldestone.


  Quer durch den Salon trafen sich Portias und Simons Blicke. James entschuldigte sich und ging zu seinem Vater, verwickelte ihn in ein Gespräch. Nachdem sie bei Lady Hammond stehen geblieben war, um sie zu begrüßen, eine Freundin ihrer Mutter, gesellte Portia sich zu Simon und Charlie, Annabelle und Cecily.


  Die Mädchen waren wie ein frischer Luftstoß; sie waren ungekünstelt, aber ganz zu Hause in dieser Umgebung und entschlossen, der lebenslustige Mittelpunkt dieser Gesellschaft zu werden. Portia kannte sie schon viele Jahre; sie empfingen sie mit der gewohnten Freude.


  »Herrlich! Ich wusste gar nicht, dass du auch hier sein würdest!«


  »Oh, es wird ganz wunderbar werden - ich bin sicher, wir werden viel Spaß haben!«


  Große Augen, strahlendes Lächeln - es war unmöglich, nicht ebenso zu antworten. Nach den üblichen Fragen wegen der Familien und Bekannten konzentrierte sich das Gespräch auf die erhofften Freuden der kommenden Tage und das, was Glossup Hall und die nähere Umgebung zur Zerstreuung der Gäste zu bieten hatte.


  »Die Gärten sind sehr weitläufig und haben viele Wege. Das habe ich in einem Reiseführer gelesen«, gestand Annabelle.


  »Oh, und da gibt es einen See - im Buch steht, er sei nicht von Menschenhand angelegt, sondern natürlich entstanden, gespeist von einer Quelle, und sehr tief.« Cecily verzog das Gesicht. »Zu tief für Kahnfahrten. Man denke nur!«


  »Nun«, warf Charlie ein, »man würde ja nicht riskieren wollen hineinzufallen. Verflixt kalt, das kann ich bezeugen.«


  »Gütiger Himmel!« Annabelle drehte sich zu Charlie um. »Ehrlich? Sind Sie? Hineingefallen, meine ich.«


  Portia bemerkte den Blick, den Charlie Simon zuwarf, und das Zucken um Simons Lippen; sie nahm an, es war wahrscheinlicher, dass Charlie hineingestoßen worden war.


  Eine Bewegung am anderen Ende des Salons erregte ihre Aufmerksamkeit. Kitty trat ein, blieb stehen und schaute sich um. Henry löste sich von seinen Begleitern und kam zu ihr. Er senkte den Kopf und sprach leise mit ihr, eindeutig eine private Unterhaltung,


  Kitty versteifte sich, ihr Kopf hob sich jäh. Sie bedachte Henry mit einem beleidigten, abwehrenden Blick, dann gab sie eine sehr knappe Antwort, zeigte ihm die kalte Schulter und entfernte sich mit schmollend verzogenen Lippen, um mit Ambrose und Drusilla Calvin zu reden.


  Henry schaute ihr nach. Seine Miene war angespannt, beherrscht und verschlossen, aber darunter war Schmerz zu erkennen.


  Da war eindeutig nicht alles in Ordnung.


  Portia wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Gespräch um sie herum zu. Annabelle sprach sie mit vor Begeisterung weit aufgerissenen Augen an: »Warst du schon dort?«


  Sie hatte offenbar etwas verpasst; Hilfe suchend schaute sie zu Simon.


  Ihre Blicke trafen sich; seine Augenbrauen zuckten, aber er erklärte sich bereit, sie zu retten. »Portia war dort noch nicht -die Freuden von Glossup Hall sind ihr ebenso neu wie Ihnen. Was den Tempel angeht ...« Sein Blick kehrte zu Portias Gesicht zurück. »Ich muss zugeben, ich ziehe das Sommerhaus am See vor. Vielleicht ein bisschen zu einsam und ungestört für manche, aber die Stille über dem Wasser ist so beruhigend.«


  »Wir müssen unbedingt einen Spaziergang dorthin unternehmen.« Cecily war eifrig damit beschäftigt, Pläne zu schmieden. »Und ich höre, es gibt auch einen Aussichtspunkt, irgendwo hier in der Nähe, nicht wahr?«


  »Ich bin dort gewesen.« Simons Blick ausweichend gab Portia ihr Bestes, den Wissensdurst des Mädchens zu stillen.


  Das Thema beschäftigte sie, bis das Essen angekündigt wurde. Nachdem alle an dem langen Tisch Platz genommen hatten, machte sich Portia daran - getreu ihrem Schwur -, die Möglichkeiten zu sondieren.


  Welcher Gast auch immer im passenden Alter ist und die richtige Herkunft hat, ich schwöre, dass ich ihn in Erwägung ziehen werde.


  Also, wer kam in Frage? Alle Männer am Tisch waren - zumindest theoretisch - von angemessener Herkunft, sonst wären sie nicht hier. Manche waren verheiratet und schieden so von vornherein aus. Von denen, die übrig blieben, kannte sie manche besser als andere.


  Während gegessen und geredet wurde, sie sich an der einen oder anderen Unterhaltung beteiligte, ließ sie ihre Blicke wandern, nahm jeden zur Kenntnis und erwog jede Möglichkeit.


  Ihr Blick blieb an Simon hängen, der ihr schräg gegenüber saß. Er mühte sich redlich, mit Drusilla Konversation zu machen, die seltsam reserviert schien, ernst aber auch, als sei ihr unbehaglich. Portia wunderte sich; einmal abgesehen von ihren häufigen Meinungsverschiedenheiten wusste sie genau, dass Simons Manieren tadellos waren und ihn nie im Stich lassen würden. Was auch immer das Problem war, es musste bei Drusilla liegen.


  Die Gespräche um sie herum kamen zum Stillstand; ihr Blick blieb auf Simon ruhen. Sie bemerkte den goldenen Schimmer seines Haares, seine langen eleganten Finger, die sich um das Weinglas schlossen, das resignierte Zucken seiner Lippen, als er sich zurücklehnte und Drusilla sich selbst überließ.


  Sie hatte ihn zu lange angestarrt. Er spürte ihren Blick.


  Gerade noch rechtzeitig ehe er zu ihr sah, schaute sie nach unten, bediente sich ruhig von dem Gemüse, dann schenkte sie Mr. Buckstead neben sich ihre Aufmerksamkeit.


  Erst, als sie merkte, dass Simon sie nicht länger betrachtete, atmete sie wieder frei.


  Erst dann fiel ihr auf, wie merkwürdig diese Reaktion war.


  Welcher Gast auch immer...


  Zu der Zeit, als die Damen sich erhoben und die Herren ihrem Portwein überließen, hatte sie im Geiste drei Namen auf ihrer Liste notiert. Diese Hausgesellschaft war eindeutig ideal dafür, als Probe genutzt zu werden, ein Testfeld, auf dem sie ihr Geschick bei der Jagd nach einem Ehemann verfeinern konnte; keiner der anwesenden Gentlemen war jemand, dem sie sich vorstellen konnte, ihre Hand zu schenken, aber als Übungsmaterial waren sie durchaus geeignet.


  James Glossup und Charlie Hastings gehörten genau zu der Sorte Gentlemen, deren Eigenschaften sie einzuschätzen lernen musste.


  Was Simon anging - nur, weil sie ihn ihr ganzes Leben lang kannte, nur, weil sie sich die letzten zehn Jahre beinahe ständig gezankt hatten, nur, weil sie nie daran gedacht hätte, ihn auf ihre Liste zu setzen, wenn sie ihren Schwur nicht in genau diese Worte gefasst hätte - was sie nicht getan hätte, hätte sie geahnt, dass er da sein würde, war das kein Grund, die Augen vor seinen Qualitäten als Ehemann zu verschließen.


  Qualitäten, die sie einzuschätzen und zu bewerten lernen musste.


  Als sie in Lady O.s Kielwasser den Empfangssalon betrat, kam ihr der Gedanke, dass sie, da er nun einmal ein Cynster war, Simons Ehequalitäten als Messlatte für alle anderen nehmen sollte.


  Das war ein beunruhigender Gedanke.


  Glücklicherweise waren die Herren nicht anwesend, sodass sie sich erst einmal nicht weiter damit befassen musste. So ließ sie sich lieber vom Geplauder der Hammond-Schwestern und Lucy Bucksteads ablenken.


  Später, als die Herren wieder zu ihnen stießen und die Unterhaltung allgemeiner wurde, fand sie sich in einer Gruppe mit Winifred Archer und Desmond Winfield wieder. Beide waren freundlich, ein wenig zurückhaltend, obwohl es keinem von beiden an Selbstbewusstsein mangelte. Bereits nach fünf Minuten hätte Portia ihr bestes Kleid darauf verwettet, dass zwischen den beiden etwas war - oder sich entwickelte. Was Winifred davon hielt, konnte sie nicht sagen, aber Desmond hatte trotz seiner tadellosen Manieren praktisch nur Augen für Winifred.


  Im Geiste hatte sie schon den Stift in der Hand, um Desmond von ihrer Liste zu streichen, doch dann hielt sie inne. Vielleicht war es angesichts ihrer relativen Unerfahrenheit in diesem Bereich besser, wenn sie ihn weiter in Erwägung zog, nicht als für sie in Frage kommenden Ehekandidaten, aber als Hilfe, um die Eigenschaften an einem Gentleman herauszukristallisieren, die Damen wie Winifred bevorzugten, die sie trotz ihrer Zurückhaltung als sehr vernünftig einschätzte.


  Lernen durch Zuschauen, indem man andere bei ihren Erfolgen - und Misserfolgen - beobachtete, war nur klug.


  Bei dem Gedanken sah sie sich um. Kitty versprühte in ihrem Kleid aus schimmernder aquamarinblauer Seide überschäumenden Charme, während sie von Gruppe zu Gruppe flatterte. Kein Zeichen ihres Schmollens von vorhin war noch zu sehen. Sie schien in ihrem Element zu sein.


  Henry unterhielt sich mit Simon und James; er machte nicht den Eindruck, dass er wegen Kitty abgelenkt oder besorgt wäre.


  Vielleicht hatte sie sich vorhin getäuscht.


  Jemand stand neben ihr; Portia drehte sich um und entdeckte Ambrose Calvin an ihrer Seite, der sich verbeugte. Sie knickste.


  »Miss Ashford - es ist mir eine Freude, Sie kennen zu lernen. Sie sind mir schon mehrmals bei gesellschaftlichen Veranstaltungen in London aufgefallen, ich hatte aber nie die Gelegenheit, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  »Wirklich, Sir? Dann verbringen Sie also den größten Teil Ihrer Zeit in London?«


  Ambrose hatte tief dunkelbraune Augen und hellbraunes Haar; seine Züge waren regelmäßig und aristokratisch, aber weich genug, um gefällig zu sein. Er neigte den Kopf. »Meistens.« Er zögerte, dann fügte er hinzu: »Ich hege die Hoffnung, bei der nächsten Wahl einen Sitz im Parlament zu erhalten. Natürlich verbringe ich so viel Zeit wie möglich mit den aktuellen Entwicklungen - wenn man nah an der Quelle sein will, muss man in die Hauptstadt.«


  »Ja, selbstverständlich.« Es lag ihr auf der Zunge zu erklären, dass sie das gut verstehen konnte, da sie mit Michael Anstruther-Wetherby bekannt war, dem Parlamentsmitglied für Godleigh in West Hampshire, aber sie entdeckte einen berechnenden Ausdruck in Ambroses dunklen Augen, der sie zur Vorsicht mahnte. »Ich habe oft schon gedacht, dass es in Zeiten des Umbruchs wie diesen höchst befriedigend sein muss, dem Land im Parlament zu dienen.«


  »Ja, allerdings.« In Ambroses Ton verriet nichts, dass er von Reformeifer getrieben wurde. »Es ist meine Überzeugung, dass wir die richtigen Männer am richtigen Ort benötigen - welche, die ernsthaft daran interessiert sind zu regieren, das Land auf den rechten Weg zu führen.«


  Das klang ihr zu schwülstig; sie änderte die Taktik. »Haben Sie schon entschieden, wo Sie kandidieren werden?«


  »Noch nicht.« Ambroses Blick glitt zu der Gruppe auf der anderen Seite des Raumes - Lord Glossup, Mr. Buckstead und Mr. Archer. Ein Augenblick verstrich, dann wandte er ihr wieder seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu und lächelte ein wenig gönnerhaft. »Sie werden es nicht wissen, aber solche Sachen entscheidet man gewöhnlich - und am besten - im Einvernehmen mit der Partei. Ich hoffe, recht bald schon zu hören, dass die Wahl auf mich gefallen ist.«


  »Verstehe.« Sie lächelte süßlich, die Sorte Lächeln, bei der Simon sofort gewusst hätte, dass ihm nicht zu trauen war. »Dann müssen wir hoffen, dass Sie die Nachricht erhalten, die Sie verdienen.«


  Ambrose verstand die Bemerkung so, wie er sie hören wollte; Portia hatte das Gefühl, von ihm herablassend behandelt worden zu sein, als sie sich den anderen Gästen in der Nähe zuwandte und sich an der allgemeinen Unterhaltung beteiligte.


  Etwa fünf Minuten später erhob Lady Glossup ihre Stimme und fragte, ob jemand Lust zu einem musikalischen Vortrag hätte.


  Ehe ein anderer reagieren konnte, trat Kitty vor, und ihr Gesicht strahlte. »Tanzen! Das ist genau das, was wir brauchen.«


  Lady Glossup blinzelte, die Miene des neben ihr stehenden Mr. Archer war ausdruckslos.


  »Also« - Kitty trat in die Mitte, klatschte leicht in die Hände und drehte sich einmal um sich selbst - »wer will für uns spielen?«


  Portia hatte auf diese Bitte in den letzten Jahren so oft geantwortet, dass es ihr gewissermaßen zur zweiten Natur geworden war. »Es wäre mir eine Freude, wenn das gewünscht wird.«


  Kitty betrachtete sie überrascht und fast ein wenig misstrauisch, dann aber nahm sie das Angebot an. »Herrlich!« Sie drehte sich um und winkte den Herren. »James, Simon - würdet ihr bitte den Flügel bereit machen? Charlie, Desmond - die Stühle dort müssen an die Wand.«


  Als sie ihren Platz vor den Tasten einnahm, sah Portia noch einmal zu Kitty hinüber. Es schien sich hinter ihrem Tun nicht mehr als einfach Freude am Tanzen zu verbergen. In ihrem unschuldigen Eifer schien sie beinahe schön - die unzufriedene Sirene, die James an der Treppe aufgelauert hatte und als die sie den Salon betreten hatte, war verschwunden.


  Portia ließ versuchshalber ihre Finger über die Tasten gleiten - das Instrument war gestimmt, dem Himmel sei Dank! Als sie aufblickte, landete gerade ein Stapel Notenbücher auf der polierten Oberfläche des Flügels.


  Sie schaute weiter nach oben und begegnete Simons ruhigem Blick, dann hob er eine Augenbraue und erkundigte sich: »Versteckst dich wie gewöhnlich hinter deinen Fertigkeiten, wie ich sehe.«


  Sie blinzelte erstaunt; mit einem rätselhaften Blick drehte er sich um und ging zu den anderen, die sich noch zu Paaren fanden.


  Sie beachtete die seltsame Bemerkung nicht weiter, legte ihre Finger auf die Tasten und begann das Vorspiel für einen Walzer.


  Sie kannte viele; Musik war ihr immer leichtgefallen, sie floss praktisch aus ihren Fingern, was der Grund war, weshalb sie sich so oft anbot zu spielen. Sie musste nicht nachdenken, während sie es tat; sie genoss es einfach, war zufrieden, am Flügel zu sitzen, und konnte dann, ganz wie sie es wollte, sich entweder in der Musik verlieren oder die anderen beobachten.


  Heute Abend entschied sie sich für Letzteres.


  Was sie sah, faszinierte sie.


  Wie es Brauch war, stand das Instrument an der anderen Seite des geräumigen Salons, gegenüber vom Kamin und den Sofas und Stühlen, auf denen die älteren Mitglieder der Hausgesellschaft saßen. Die Tänzer nahmen den Platz dazwischen ein; wie nur wenige ahnten, schaute die Musikantin nicht auf ihre Finger. Die Paare, die den Tanz zu einem vertraulichen Gespräch nutzen wollten, entschieden sich oft, das zu tun, während sie am weitesten von den scharfen Augen ihrer älteren Verwandten entfernt waren. Und damit genau vor ihr.


  Sie war es zufrieden, einen Walzer nach dem anderen zu spielen, ab und zu von einem Ländler unterbrochen, und mit kleinen Pausen dazwischen zum Atemholen und um die Tanzpartner zu wechseln.


  Das Erste, was ihr auffiel, war, dass trotz ihrer unverhohlenen Freude am Tanz Kitty dennoch ein anderes Ziel verfolgte. Was genau das war, war schwer zu erkennen; Kitty schien auf mehr als einen Gentleman ihr Auge geworfen zu haben. Sie flirtete - man konnte es nicht anders nennen - mit James, ihrem Schwager, was James sehr störte. Mit Ambrose tat sie es etwas weniger auffällig, aber ihre Augen funkelten dennoch einladend, und ihre Lippen lächelten herausfordernd. Obwohl sie sie genauestens beobachtete, konnte Portia Ambrose keine Schuld geben; er ermutigte Kitty kein bisschen.


  Bei Desmond tat Kitty verschämt; sie flirtete immer noch, aber weniger offensichtlich, als passte sie ihr Vorgehen seinem Charakter an. Desmond schien zu zögern, zu schwanken; er ermutigte sie nicht, aber er wies sie auch nicht zurück. Als sie jedoch zu Simon und Charlie kam, bildete sich eine Mauer der Missbilligung zwischen ihnen. Kitty forderte sie heraus, aber was sie zur Schau stellte, dem fehlte es an Überzeugung, als ginge es ihr bei den beiden nur um den Anschein.


  Warum sie sich überhaupt die Mühe machte, konnte sich Portia nicht vorstellen. War da etwas, das ihr entging?


  Doch als Kitty mit ihrem Ehemann Henry tanzte, war sie wie ausgetauscht - sie wirkte lustlos. Sie unternahm keine Anstrengung, seine Aufmerksamkeiten zu erwidern; im Grunde genommen wechselte sie mit ihm kein Wort. Henry gab sich Mühe, konnte aber seine Enttäuschung nicht ganz verbergen und zeigte eine gewisse traurige und resignierte Missbilligung.


  Ansonsten wurde recht bald klar, dass Lucy Buckstead an James interessiert war. Sie lachte und lächelte mit allen Herren, aber bei James hing sie praktisch an seinen Lippen, betrachtete ihn aus großen, strahlenden Augen und mit leicht geöffnetem Mund.


  James musste aufpassen, und nicht nur, was Kitty anging-was er wusste, wie Portia vermutete. Sein Verhalten war liebenswürdig, aber kühl.


  Die Misses Hammond waren an keinen Techtelmechteln interessiert; sie waren da, um sich einfach zu unterhalten, und hofften, dass es anderen auch so ging. Ihre jugendliche Überschwänglichkeit war in gewisser Weise eine Erleichterung. Drusilla auf der anderen Seite wäre während der Tänze neben ihrer Mutter sitzen geblieben, wenn Lady Calvin es zugelassen hätte. Drusilla ertrug die Tanzschritte mit der Begeisterung eines französischen Adeligen für die Fahrt im Schinderkarren.


  Was Desmond und Winifred betraf, so lag da eindeutig eine Romanze in der Luft. Es war wirklich lehrreich, den beiden zuzusehen. Desmond ging langsam und bedächtig vor, er drängte nie, war nicht distanziert, aber auch nicht zu sehr von sich überzeugt; Winifreds Erwiderungen waren zurückhaltend, sie senkte den Blick und schaute dann wieder zu ihm empor, in seine Augen.


  Portia blickte nach unten, um ihr Lächeln zu verbergen, als sie sich dem Ende des Stückes näherte. Nach dem letzten Akkord entschied sie, dass den Tänzern eine kleine Pause guttäte, während sie die Notenblätter durchging.


  Sie stand auf, um besser blättern zu können. Sie war etwa bis zur Hälfte gelangt, als sie das Rascheln von Röcken und jemanden näher kommen hörte.


  »Miss Ashford, Sie haben so wundervoll für uns gespielt, aber es ist unverzeihlich, dass Sie dadurch selbst von dem Spaß ausgeschlossen werden.«


  Portia drehte sich um und sah Winifred an Simons Arm zu ihr kommen. »Oh, nein ... das heißt...« Sie brach ab, unsicher, was sie antworten sollte.


  Winifred lächelte. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir erlaubten, Sie abzulösen. Ich möchte ein paar Tänze lang sitzen und ... so scheint es am einfachsten zu bewerkstelligen.«


  Portia fing Winifreds Blick auf und sah, dass das exakt der Wahrheit entsprach. Wenn Winifred einfach so sitzen blieb, würde das Grund zu Spekulationen geben. Portia lächelte. »Wenn Sie das wünschen.«


  Sie trat hinter dem Flügel hervor. Winifred nahm ihren Platz ein; zusammen gingen sie rasch die Blätter durch, dann traf Winifred ihre Wahl und setzte sich. Als Portia sich umdrehte, fand sie sich Simon gegenüber, der mit ungewohnter Geduld gewartet hatte.


  Er schaute ihr in die Augen, dann bot er ihr seinen Arm. »Sollen wir?«


  Es war absurd, aber sie hatte nie zuvor mit ihm getanzt. Niemals. Die Vorstellung, zehn Minuten in seinen Armen durch den Salon zu gleiten, unter seiner Führung, ohne dass zwischen ihnen offener Krieg ausbrach, war nie zuvor möglich erschienen.


  Sein Blick war offen, stet, doch die Herausforderung darin nicht zu übersehen.


  Sich an ihren Schwur erinnernd - sie hörte ihn wieder im Geiste hob sie ihr Kinn und lächelte. Liebreizend. Sollte er daraus machen, was er wollte. »Danke.«


  Argwohn flammte in den Tiefen seiner Augen auf, aber er neigte den Kopf, legte sich ihre Hand auf den Arm und trat mit ihr auf die Tanzfläche. Winifred stimmte einen Walzer an.


  Ihre Gelassenheit erhielt den ersten Dämpfer, als er sie in seine Arme zog, als sie spürte, wie seine männliche Stärke sie umgab und sie sich wieder daran erinnerte - viel zu gut, viel zu lebhaft -, wie es sich angefühlt hatte, als er sie getragen hatte. Wieder wurde sie atemlos, ihre Lungen waren wie gelähmt, nur um gleich darauf viel schneller und flacher wieder zu atmen. Das Gefühl seiner Hand, groß und kräftig, auf ihrem Rücken - es lenkte sie ab - etwas, das sie vor ihm zu verbergen suchte.


  Dann erfasste die Musik sie, hielt sie; sie glitten durch den Salon; ihre Blicke fanden sich, wichen sich aus.


  Sie bekam kaum Luft. Sie hatte unzählige Male zuvor Walzer getanzt, sogar mit Gentlemen wie ihm; aber nie zuvor hatte die Erfahrung eine ähnliche Reaktion in ihr ausgelöst, ganz zu schweigen davon, dass es ihre Fähigkeit, klar zu denken, bedroht hätte. Aber sie war ihm auch noch nie so nahe gewesen; das Wiegen ihrer Körper, die leichten Berührungen, dass sie sich seiner Stärke so bewusst war, ihrer eigenen Weichheit, seiner gezügelten Kraft, das alles stürmte auf sie ein, hell, scharf und verwirrend. Sie blinzelte zweimal, rang darum, ihre Gedanken auf eine Sache zu konzentrieren - auf irgendetwas außer der Art und Weise, wie sie mühelos Walzer tanzten, außer dem Gefühl, mitgerissen zu werden, außer der prickelnden Vorfreude, die sie erfasste.


  Vorfreude worauf?


  Sie konnte sich gerade noch davon abhalten, den Kopf zu schütteln, in einem zweifellos vergeblichen Versuch, ihren Verstand wieder in Ordnung zu schütteln. Tief Luft holend schaute sie sich um.


  Und sah Kitty, die mit Ambrose tanzte. Sie hatte immer noch nicht aufgehört - ihr Spiel ging in all seinen feinen Variationen weiter.


  »Was treibt Kitty da eigentlich - weißt du das?«


  Der erste Einfall, der ihr gekommen war, aber sie war nie zimperlich gewesen, und besonders mit Simon nicht. Er hatte sie eindringlich beobachtet; sie hatte sich Mühe gegeben, ihm nicht in die Augen zu sehen. Jetzt blickte sie auf und entdeckte zu ihrer Erleichterung das Stirnrunzeln und den gereizten Ausdruck, die sie gewöhnlich bei ihm sah.


  Beruhigt hob sie die Augenbrauen.


  Seine Lippen wurden schmal. »Das musst du nicht wissen.«


  »Vielleicht nicht, aber ich möchte es gerne - aus Gründen, die ich nicht erläutern will.«


  Sein Stirnrunzeln vertiefte sich; er konnte sich nicht vorstellen, was das für Gründe sein könnten. Sie lächelte. »Wenn du es mir nicht sagen willst, frage ich Charlie. Oder James.«


  Es war das »Oder James«, das ihn umstimmte; er seufzte, sah sich um und steuerte sie beide um die Zimmerecke, dann sagte er leise: »Kitty hat es sich angewöhnt, mit jedem Herren, den sie trifft, zu flirten.« Nach einem Moment fügte er hinzu: »Wie weit sie geht...«


  Er verspannte sich, wie um die Achseln zu zucken, tat es dann aber doch nicht. Die Zähne hatte er zusammengebissen. Als er nicht weitersprach und ihrem Blick auch weiter auswich, erklärte sie - verwundert, dass er ihr keine höfliche Lüge erzählt hatte - gleichmütig: »Ihr wisst sehr gut, wie weit sie geht, weil sie sowohl dir als auch Charlie Avancen gemacht hat und James immer noch nachstellt.«


  Da schaute er ihr ins Gesicht; seine Züge zeigten mehr Verblüffung als Verärgerung. »Wie, zum Teufel, hast du das herausgefunden?«


  Sie lächelte - dieses Mal nicht, um ihn zu reizen, sondern um zu beschwichtigen. »Du und Charlie, ihr strahlt schärfste Missbilligung aus, wenn ihr irgendwie in ihrer Nähe seid -selbst in einem halbprivaten Umfeld - wie während eines Walzers. Und James, weil ich dazugekommen bin, als sie ihn gerade in die Ecke gedrängt hatte.« Sie grinste. »Ich habe ihn gerettet - daher sind wir zusammen hier eingetroffen.«


  Sie spürte, dass er sich ein wenig entspannte, und nutzte das gleich zu ihrem Vorteil; sie wollte es wirklich wissen. »Du und Charlie, euch ist es gelungen« - sie machte eine vage Handbewegung - »sie davon zu überzeugen, dass ihr nicht interessiert seid. Warum hat James nicht dasselbe getan?«


  Er schaute ihr kurz in die Augen, dann antwortete er: »Weil James sich große Mühe gibt, Henry nicht wehzutun - nicht mehr als unvermeidlich. Kitty weiß das - es macht sie kühner. Weder Charlie noch ich hätten irgendwelche Skrupel, sie so zu behandeln, wie sie es verdient, würde sie es zu weit treiben.«


  »Aber sie ist klug genug, das nicht zu tun?«


  Er nickte.


  »Was ist mit Henry?«


  »Als sie geheiratet haben, hatte er sie sehr gern. Ich weiß nicht, wie er jetzt für sie empfindet. Und bevor du fragst, ich habe keine Ahnung, warum sie so ist, wie sie ist - keiner von uns begreift das.«


  Sie schaute zu Kitty auf der anderen Seite des Salons, die gerade Ambrose verführerisch zulächelte, der sich seinerseits größte Mühe gab, so zu tun, als habe er nichts bemerkt.


  Sie spürte Simons Blick auf ihrem Gesicht.


  »Irgendwelche Vorschläge?«


  Sie sah ihn an, dann schüttelte sie den Kopf. »Aber ... ich denke nicht, dass es einfach nur eine unvernünftige Laune ist -du weißt schon, was ich meine. Sie weiß, was sie tut; sie tut es unverhohlen. Sie muss irgendein Motiv haben - ein Ziel verfolgen.«


  Simon sagte nichts. Die letzten Akkorde des Walzers verklangen. Sie blieben stehen und unterhielten sich mit Annabelle und Desmond; danach entfernte Portia sich in der Überzeugung, dass Winifred sich glücklich schätzen konnte - Desmond schien ein durch und durch liebenswürdiger, wenn auch ein wenig ernster Gentleman zu sein. Sie tanzte noch mit Charlie, James und Ambrose; bei allen dreien erprobte sie ihre weiblichen Listen. Da sie ums Leben nicht wusste, wie man flirtete, fühlte sie sich sicher, dass niemand hinter ihren kunstvoll gestellten Fragen mehr als allgemeines Interesse lesen würde.


  Dann tanzte sie mit Henry und fühlte sich ganz scheußlich. Obwohl er sich bemühte, sie zu unterhalten, musste sie immer daran denken, dass ihm Kittys Benehmen nicht entgehen konnte.


  Die Situation war schwierig - Kitty war klug, gerissen. Es gab nichts, was man ihr als unschicklich vorwerfen konnte, außer ihr ausgelassenes Flirten, das so ausgeprägt und pausenlos war, dass es jeden befremdete.


  Warum also tat sie das?


  Portia konnte es sich nicht vorstellen, denn Henry war Desmond recht ähnlich, ein ruhiger, netter, anständiger Mann. In den zehn Minuten, die sie sich mit ihm unterhalten hatte, verstand sie mit einem Mal, warum James ihn vor Unbill bewahren wollte, gleichgültig unter welchen Umständen, und weshalb Simon und Charlie ihm dabei halfen.


  Sie gab ihnen völlig Recht.


  Als das Tanzen zu Ende ging, beschäftigte sie die Frage am meisten, wie vielen von den anderen Kittys Verhalten so unangenehm wie ihr, Simon, Charlie, James und höchstwahrscheinlich Henry aufgefallen war.


  Ambrose und Desmond sicher, aber was war mit den Damen? Das war viel schwerer zu erraten.


  Der Teewagen wurde in den Salon geschoben, und alle versammelten sich darum, froh, sich ein wenig auszuruhen und zu stärken. Die Unterhaltung war entspannt; die Gäste verspürten nicht mehr das Bedürfnis, jede Gesprächspause zu füllen. Portia nippte ihren Tee und beobachtete die anderen; Kittys Vorschlag zu tanzen war wirklich gut gewesen - dadurch waren die strengen Förmlichkeiten umgangen und sie rascher als sonst zu einer Gruppe geformt worden. Statt unterschiedlicher Strömungen der verschiedenen Gäste gab es ein Zusammengehörigkeitsgefühl, das Gefühl, hier zu sein, um Zeit mit den anderen zu verbringen, was die nächsten Tage sicher angenehmer machen würde.


  Sie stellte ihre leere Tasse ab, als Kitty sich wieder in den Mittelpunkt drängte. Sie erhob sich mit wirbelnden Röcken, stellte sich in die Mitte der versammelten Gäste, breitete die Arme aus und lächelte einnehmend. »Wir sollten unbedingt noch einen kleinen Spaziergang durch die Gärten unternehmen, ehe wir uns für die Nacht zurückziehen. Es ist ein milder Abend, und viele duftende Pflanzen blühen gerade. Nach dem ganzen Tanzen können wir ein wenig Ruhe in friedvoller Umgebung sicher gut gebrauchen, bevor wir auf unsere Zimmer gehen.«


  Sie hatte wieder Recht. Die älteren Gäste, die nicht getanzt hatten, verspürten nicht den Wunsch, aber alle, die durch das Zimmer gewirbelt waren, dafür schon. Sie folgten Kitty durch die Terrassentür nach draußen, schlenderten zu zweit oder dritt über den Rasen.


  Portia war nicht sonderlich überrascht, als Simon plötzlich neben ihr erschien; wann immer sie auf derselben Gesellschaft waren, war er in Situationen wie diesen in ihrer Nähe - darauf konnte sie guten Gewissens wetten. In die Rolle des widerstrebenden Beschützers zu schlüpfen war schon jahrelang seine Gewohnheit.


  Aber dann brach er mit ebendieser Gewohnheit und bot ihr seinen Arm.


  Sie zögerte.


  Simon sah, dass sie seinen Arm blinzelnd betrachtete, als wüsste sie nicht, was es war. Er wartete, bis sie aufschaute; er erwiderte ihren Blick mit einer hochgezogenen Augenbraue, eine stumme, aber trotzdem arrogante Herausforderung.


  Sie hob ihren Kopf; ruhig, aber herablassend legte sie ihre Hand auf seinen Arm. Sich ein Lächeln verkneifend - auch wenn es nur ein kleiner Sieg war - führte er sie die flachen Stufen hinunter auf die Rasenfläche.


  Kitty war mit Ambrose und Desmond vorausgegangen, unterhielt sich angeregt mit Lucy Buckstead, sodass das Mädchen gezwungen war, mit den dreien zu gehen, statt auf James zu warten, wie es sicher ihre eigentliche Absicht gewesen war. Charlie und James waren in Begleitung der Hammond-Schwestern und Winifred; Drusilla hatte es abgelehnt, sich an dem Spaziergang zu beteiligen, behauptete, Nachtluft nicht zu vertragen. Und Henry war zu sehr in ein Gespräch mit Mr. Buckstead vertieft gewesen.


  Als sie die Rasenfläche erreichten, erkundigte Simon sich: »Gibt es etwas, das du gerne sehen würdest?« Er machte eine umfassende Handbewegung.


  »Im schwachen Licht des Mondes?« Portia entdeckte die kleine Gruppe um Kitty, die gerade vom Haus weg zu einer dunklen Pflanzung mehrerer Rhododendren am Rand des Rasens ging. »Was liegt dort?«


  Er hatte sie beobachtet, war ihrem Blick gefolgt. »Der Tempel.«


  Sie hob die Brauen. »Wo befindet sich der See?«


  Er deutete dorthin, wo der Rasen sich senkte, einen breiten Weg zwischen den Beeten hindurch bildete. »Es ist nicht sonderlich nah, aber nicht zu weit für einen Spaziergang.«


  Sie wandten sich in diese Richtung. Die anderen folgten ihnen; die begeisterten Ausrufe der Hammond-Schwestern über die weitläufigen Gartenanlagen, die beeindruckenden Büsche und Bäume, die zahllosen Wege, Begrenzungen und kunstvoll bepflanzten Beete klangen durch die laue Nachtluft zu ihnen. Die Gärten waren wirklich üppig und voller Pflanzen; die Düfte von unzähligen Blüten füllten die warme Dunkelheit.


  Sie gingen weiter, weder schnell noch langsam, ohne ein Ziel, das sie schnell erreichen wollten. Der Augenblick war das Ziel, ruhig, friedlich - unerwartet kameradschaftlich.


  Die anderen blieben allmählich hinter ihnen zurück, ihre Stimmen verblassten zu einem Gemurmel. Simon schaute Portia an. »Was hast du vor?«


  Sie verspannte sich ein wenig. »Was meinst du?«


  »Ich habe gehört, was du heute an dem Aussichtspunkt gesagt hast, weißt du noch? Etwas darüber, mehr herauszufinden, eine Entscheidung zu treffen und alle in Frage Kommenden in Erwägung zu ziehen.«


  Sie schaute ihn an; ihr Gesicht lag im Schatten der Bäume, unter denen sie gerade entlanggingen.


  Er hakte nach: »In Frage kommen wofür?«


  Sie richtete den Blick auf sein Gesicht und dann wieder nach vorne. »Es ... war nur etwas, das mich interessiert hat. Etwas, über das ich mich gewundert habe.«


  »Was ist >es<?«


  Nach einem Moment antwortete sie: »Das brauchst du nicht zu wissen.«


  »Was bedeutet, dass du es mir nicht sagen willst.«


  Sie neigte zustimmend den Kopf.


  Er war versucht, sie weiter zu bedrängen, aber sie würde noch mehrere Tage hier sein, unter seiner Beobachtung. Er hätte Zeit und mehr, um hinter ihr neuestes Ansinnen zu kommen, indem er einfach genau verfolgte, was sie tat. Er hatte beobachtet, wie sie alle Herren bei Tisch gemustert hatte, und als sie mit Charlie und James getanzt hatte, war sie ungewohnt lebhaft gewesen, hatte die Unterhaltung mit Fragen im Fluss gehalten. Er war sich ziemlich sicher, dass diese Fragen sich nicht um Kitty gedreht hatten; sie fragte ihn zwar vielleicht solche Sachen, aber das war nur so, weil sie praktisch wie Familie waren. Untereinander hielten sie sich meist gar nicht mit gesellschaftlichen Förmlichkeiten auf.


  »Nun gut.«


  Dass er das so einfach hinnahm, brachte ihm einen argwöhnischen Blick ein, aber es lag nicht in ihrem Interesse, mit ihm zu streiten. Seine Lippen kräuselten sich, er hörte ihr leises »Hmpf«, als sie sich wieder umdrehte. Sie schlenderten vertraut schweigend weiter, verspürten nicht den Drang, Offensichtliches auszusprechen - dass er sie weiter beobachten würde, bis er hinter ihr Geheimnis gekommen war, und dass sie nun davor gewarnt war.


  Als sie das letzte Stückchen Rasen oberhalb des Sees überquerten, dachte er über ihr bisheriges Verhalten nach. Wäre es nicht sie, sondern irgendeine andere Frau, würde er davon ausgehen, dass sie auf der Suche nach einem Ehemann war. Aber sie hatte bislang keine Neigung in diese Richtung verraten. Sie hatte nie Verwendung für Männer gehabt; er konnte sich nicht vorstellen, dass irgendetwas sie dazu bewegen konnte, ihre Meinung zu ändern.


  Viel wahrscheinlicher war es, dass sie etwas erfahren wollte -möglicherweise etwas über Aktivitäten, die Frauen gewöhnlich versagt blieben. Das schien ihm sehr wahrscheinlich - genauso etwas passte zu ihr.


  Sie erreichten die Stelle, von wo aus sich der Rasenweg zum See senkte. Sie blieben stehen, und Portia betrachtete die Szenerie, die sich vor ihr ausbreitete: der große See mit seinem dunklen, ruhigen Wasser, ein schwarzer Fleck am Grund eines natürlichen Tales mit bewaldeten Hügeln dahinter, eine künstlich angelegte Lichtung zur Rechten und, im schwachen Licht gerade noch zu erkennen, das Sommerhaus weiter weg auf dem linken Ufer, strahlend weiß vor den dunklen, dichten Rhododendren.


  Der Anblick bannte sie, fasziniert schaute sie auf die Landschaft.


  Er nutzte die Gelegenheit, ihre Züge zu studieren ... die Überzeugung, dass sie auf der Suche nach einem Gentleman war, der sie in irgendetwas Verbotenes einführte, wuchs, trieb Knospen und schlug schließlich Wurzeln. Auf unerwartete Weise.


  »Ach du meine Güte!« Annabelle blieb neben ihnen stehen, dann folgten die anderen.


  »Wie reizend! Himmel - es ist wildromantisch!« Cecily klatschte entzückt in die Hände und konnte gar nicht still stehen.


  »Ist es wirklich tief?« Winifred schaute James an.


  »Wir haben noch nie Grund entdeckt.«


  Die Antwort erntete entsetzte Blicke von den Hammond-Schwestern.


  »Sollen wir weitergehen?« Charlie schaute zu Portia und Simon. Es gab einen schmalen Weg um den See herum, dicht am Ufer.


  »Oh.« Annabelle wechselte einen Blick mit Cecily. »Ich glaube, besser nicht. Mama hat gesagt, wir sollten heute Nacht genug Schlaf bekommen, damit wir uns von den Anstrengungen der Reise erholen.«


  Winifred lehnte auch ab. James erbot sich ritterlich, die drei Damen zum Haus zurückzubegleiten. Mit Gute-Nacht-Wünschen trennte man sich. Flankiert von Charlie und Simon schlug Portia den Weg zum See ein.


  Sie gingen und plauderten; es war wirklich alles ganz entspannt. Sie bewegten sich in denselben Kreisen; es war einfach, die Zeit mit Bemerkungen und Beobachtungen zu füllen, über alles, was sich in der eben zu Ende gegangenen Saison ereignet hatte - die Skandale, die Hochzeiten und die köstlichsten Ondits. Noch überraschender war, dass Simon sich nicht wie gewöhnlich in Schweigen hüllte; stattdessen beteiligte er sich an der Unterhaltung und steuerte sogar eigene Bemerkungen bei. Was Charlie betraf, so hatte er immer schon viel und gerne geredet; es war leicht, ihn dazu zu verleiten, sie mit deftigen Geschichten über verlorene Wetten und andere Heldentaten der frisch in der Stadt eingetroffenen jungen Herren zu ergötzen.


  Sie blieben vor dem Sommerhaus stehen und bewunderten seine Bauweise - es war etwas größer als gewöhnlich, weil es weiter vom Haus entfernt stand -, und dann setzten sie ihren Spaziergang fort und umrundeten den See.


  Als sie wieder den Anstieg zum Haus erreichten, war Portia durchaus mit sich zufrieden. Sie hatte den ganzen Abend und einen langen Abendspaziergang mit zwei der gefährlichsten Männer der Gesellschaft recht gut überstanden - sie aus der Reserve zu locken, war gar nicht so schwer gewesen, wie sie es angenommen hatte.


  Sie waren etwa auf der Hälfte des Anstiegs, als Henry erschien und auf sie zukam.


  »Habt ihr Kitty gesehen?«, fragte er, als er bei ihnen war.


  Sie schüttelten die Köpfe. Sie blieben stehen und schauten zum See. Der Weg war vollständig zu sehen von dort, wo sie sich befanden; Kittys aquamarinblaues Seidenkleid wäre leicht zu entdecken gewesen.


  »Wir haben sie am Anfang gesehen«, erklärte Portia. »Sie und ein paar andere wollten zum Tempel gehen.«


  Simon fügte hinzu: »Wir haben weder sie noch die anderen seitdem zu Gesicht bekommen.«


  »Ich war schon beim Tempel«, erwiderte Henry.


  Schritte erklangen unweit. Sie alle drehten sich um, aber es war James, der aus den Schatten trat.


  »Hast du Kitty gesehen?«, fragte Henry ihn. »Ihre Mutter möchte etwas von ihr.«


  James schüttelte den Kopf. »Ich bin gerade zum Haus und wieder zurückgegangen, aber auf dem ganzen Weg ist mir niemand begegnet.«


  Henry seufzte. »Dann suche ich besser weiter.« Mit einer Verbeugung zu Portia und einem Nicken zu den anderen entfernte er sich in Richtung der Lichtung.


  Sie schauten ihm nach, bis die Schatten ihn verschluckt hatten.


  »Es wäre sicher besser gewesen«, bemerkte James, »wenn Mrs. Archer daran gedacht hätte, vorhin schon mit Kitty zu sprechen. Jetzt dagegen ... wäre es vermutlich besser, wenn Henry sie nicht fände.«


  Sie verstanden genau, was er damit sagen wollte. Das Schweigen streckte sich.


  James fasste sich und blickte Portia an. »Verzeihung, meine Liebe. Ich fürchte, ich bin heute Abend nicht in der besten Stimmung - und kein angenehmer Gesellschafter. Wenn ich mich entschuldigen darf, kehre ich lieber zum Haus zurück.«


  Er verneigte sich steif. Mit einem knappen Nicken für Simon und Charlie machte James auf dem Absatz kehrt und schritt über den Rasen.


  Die drei folgten ihm langsamer und schweigend. Es gab wenig zu sagen - und es schien sogar irgendwie sicherer, das, was ihnen durch den Kopf ging, nicht in Worte zu fassen.


  Sie befanden sich gerade an einer Wegkreuzung, von der aus man in der einen Richtung zum Tempel gelangen konnte, in der anderen zu der Lichtung, als sie leise Schritte vernahmen.


  Gleichzeitig blieben sie stehen und schauten auf den schattigen Weg zum Tempel.


  Eine Gestalt trat von einem schmaleren Pfad auf den Weg, weg vom Haus. Es war ein Mann. Er nahm den Weg, der zu ihnen führte, und passierte eine Stelle, die in helles Mondlicht getaucht war. Er blickte auf und entdeckte sie. Ohne sein Tempo zu verringern oder Erschrecken zu verraten, ging er zur Seite und nahm einen der anderen zahllosen Wege, die das dichte Gebüsch durchzogen.


  Sein Schatten verschwand. Blätter raschelten, und dann war er fort.


  Ein Augenblick verstrich, dann holten sie alle gleichzeitig Luft, drehten sich zum Haus und gingen weiter. Sie sprachen nicht und wichen auch den Blicken der anderen aus.


  Trotzdem wussten alle, was die anderen dachten. Der Mann war kein Gast gewesen, und auch kein Dienstbote oder Arbeiter auf dem Landsitz.


  Er war ein Zigeuner - schlank, dunkel und attraktiv.


  Sein ungebändigtes Haar war in wilder Unordnung gewesen, sein Rock offen, und aus der Hose hingen lose Hemdzipfel heraus.


  Es war schwierig, sich einen unschuldigen Grund dafür auszudenken, was so ein Mann im Haus zu tun gehabt hatte, ganz zu schweigen, weswegen er zu dieser späten Stunde in diesem Zustand herumlief.


  Auf der weiten Rasenfläche vor dem Haus angekommen, trafen sie auf Ambrose, Desmond und Lucy, die wie sie auf dem Weg zurück zum Herrensitz waren.


  Von Kitty war nichts zu sehen.


  3


  »Also gut, Miss!« Lady Osbaldestone sank in den Ohrensessel vor dem Kamin in ihrem Schlafzimmer und richtete ihren wissenden Blick auf Portia. »Du kannst mir verraten, was genau du im Schilde führst.«


  »Im Schilde?« Portia starrte sie an. Sie war gekommen, um Lady O. zum Frühstück abzuholen. Jetzt stand sie in der Mitte des Zimmers, das Licht aus dem Fenster fiel ihr ins Gesicht, und sie fand sich wie gebannt unter dem scharfen Blick der alten Dame. Sie öffnete den Mund, um zu sagen, dass sie nichts im Schilde führte, schloss ihn aber unverrichteter Dinge wieder.


  Lady O. schnaubte. »Allerdings. Wir werden uns eine Menge Zeit sparen, wenn du es mir einfach ohne Umschweife sagst. Gewöhnlich trägst du die Nase so hoch, dass du die Gentlemen um dich herum gar nicht wahrnimmst, aber gestern hast du sie nicht nur beobachtet, du hast dich sogar dazu herabgelassen, mit ihnen zu sprechen.« Sie faltete ihre Hände vor sich auf dem Knauf ihres Gehstockes und beugte sich vor. »Warum?«


  In Lady O.s schwarzen Augen funkelte Scharfsinn; sie war alt und weise, kannte sich bestens aus in der Gesellschaft, den Verwandtschaftsverhältnissen und Familien; die Hochzeiten, die sie miterlebt und bei denen sie ihre Hand im Spiel gehabt hatte, waren kaum noch zu zählen. Sie war die perfekte Ratgeberin für Portias Vorhaben. Wenn sie beschloss, ihr zu helfen.


  Wenn Portia den Mut aufbrachte zu fragen.


  Sie verschränkte die Hände, holte Luft und wählte ihre Worte sorgsam: »Ich habe beschlossen, dass es an der Zeit ist, mich nach einem Ehemann umzusehen.«


  Lady O. blinzelte. »Und du ziehst die Herren hier in Erwägung?«


  »Nein! Nun ... ja.« Sie verzog das Gesicht. »Ich habe in solchen Sachen keine Erfahrung - wie Sie wissen.«


  Lady O. schnaubte. »Ich weiß, dass du die letzten sieben Jahre verschwendet hast, wenigstens in dem Bereich.«


  »Ich dachte«, fuhr Portia fort, als habe sie sie nicht gehört, »dass während ich sowieso hier bin, und weil ich nun beschlossen habe, doch einen Ehemann zu wollen, es nur vernünftig wäre, die günstige Gelegenheit zu nutzen, um zu lernen, wie man es anstellt, den richtigen auszusuchen. Wie kommt man zu den Informationen und den Erfahrungen, die ich benötige, um eine wohlüberlegte Entscheidung zu treffen - oder besser gesagt abzuschätzen, nach welchen Eigenschaften ich Ausschau halten sollte? Was mir an einem Gentleman am wichtigsten ist.« Sie runzelte die Stirn, schaute Lady O. ins Gesicht. »Ich nehme an, verschiedene Frauen haben verschiedene Anforderungen, nicht wahr?«


  Lady O. wedelte mit einer Hand. »Comme gi, comme ga. Ich würde sagen, ein paar Eigenschaften spielen allgemein eine zentrale Rolle, während andere eher nur am Rande wichtig sind. Die zentralen - das, was im Grunde genommen alle Frauen suchen - unterscheiden sich nicht so sehr von Frau zu Frau.«


  »Oh. Gut.« - Portia hob den Kopf - »Das hatte ich gehofft zu klären, solange ich hier bin.«


  Lady O.s Blick ruhte noch ein paar Momente auf ihr, dann lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück.


  »Ich habe gesehen, wie du gestern Abend die Gentlemen gemustert hast - welche willst du in die engere Wahl ziehen?«


  Der Augenblick der Entscheidung. Sie würde Hilfe brauchen, mindestens eine andere Frau, mit der sie alles besprechen konnte, jemanden, dem sie vertraute. »Ich dachte an Simon, James und Charlie. Sie sind augenscheinlich die am ehesten in Frage kommenden Kandidaten. Und obwohl ich mir fast sicher bin, dass Desmond sich für Winifred interessiert, überlege ich, ihn auch noch dazuzunehmen, einfach nur als Übung, inwieweit er geeignet wäre.«


  »Das ist dir aufgefallen, was? Wie deutest du Winifreds Reaktion?«


  »Unentschieden. Ich hoffe, etwas zu lernen, indem ich sie dabei beobachte, wie sie zu einem Entschluss kommt.«


  »Allerdings ist sie dreißig und immer noch unverheiratet.« Lady O.s Augenbrauen hoben sich. »Ich frage mich, warum?«


  »Vielleicht hat sie einfach vorher nicht daran gedacht ...« Portia fing Lady O.s Blick auf und verzog das Gesicht. »Sie scheint mir sehr vernünftig, nach dem, was ich beobachtet habe.«


  »Stimmt. Was zu unserer Frage führt. Und was ist mit Ambrose? Er müsste auf jeden Fall in Frage kommen, du hast ihn aber nicht erwähnt.«


  Portia zuckte die Achseln. »Er mag es verdienen, nicht von vornherein auszuscheiden, aber ...« Sie rümpfte die Nase, suchte nach Worten, ihren Eindruck zu beschreiben. »Er ist ehrgeizig und strebt eine Karriere im Parlament an.«


  »Das dürfte nicht gegen ihn sprechen - denke nur an Michael Anstruther-Wetherby.«


  »Darum geht es nicht.« Sie runzelte die Stirn. »Es ist die Art seines Ehrgeizes, denke ich. Bei Michael ist es der Ehrgeiz zu dienen, gut zu regieren. Zu lenken, weil er es gut kann, wie seine Schwester.«


  Lady O. nickte. »Das ist sehr scharfsinnig beobachtet. Und Ambrose treiben dann wohl nicht so noble Beweggründe an? Ich hatte noch nicht viel Gelegenheit, mit ihm zu sprechen.«


  »Ich glaube, er möchte die Position entweder wegen der Macht oder wegen was auch immer sie ihm sonst verschafft. Einen tieferen Grund habe ich nicht erkennen können.« Sie schaute Lady O. an. »Aber es kann sein, dass ich ihm Unrecht tue - ich habe nicht weiter nachgeforscht.«


  »Nun, du wirst mehr als genug Zeit haben, während wir hier sind - und ja, ich stimme dir zu, das hier ist genau die richtige Gelegenheit, um deine Fertigkeiten zu schulen.«


  Lady O. begann sich zu erheben; Portia ging, um ihr zu helfen.


  »Aber« - Lady O. richtete sich auf - »ich denke, du wirst alle Hände voll zu tun haben, Simon, James und Charlie in die engere Wahl zu ziehen. Vermutlich wirst du keine Zeit haben, dein Erprobungsfeld auszuweiten.«


  Die Andeutung eines überlegenen Lächelns spielte um Lady O.s Lippen, als sie sich zur Tür umdrehte; Portia war sich nicht sicher, wie sie es deuten sollte.


  »Du kannst mir jeden Abend oder Morgen Bericht erstatten, ganz wie es dir lieber ist. Während unseres Aufenthaltes hier befindest du dich in meiner Obhut, gleichgültig, ob dein Bruder oder du meinen, es verhalte sich andersherum.« Lady O. warf ihr einen Blick von der Seite zu, als sie zusammen zur Tür gingen. »Es wird sehr interessant zu beobachten sein, welche Attribute du heutzutage als bei einem Mann wünschenswert ansiehst.«


  Portia senkte pflichtschuldig den Kopf; aber keine von beiden gab sich einer Täuschung hin. Sie würde Lady O. alles erzählen, was sich zutrug, weil sie Hilfe und Rat brauchte, nicht weil sie es für Lady O.s Aufgabe hielt.


  Als sie die Tür erreichte, legte sie ihre Hand auf die Klinke; Lady O. drückte die Spitze ihres Stockes gegen die Tür, verhinderte, dass sie sie öffnete. Portia schaute sie an und fing ihren durchdringenden Blick auf.


  »Einen Punkt hast du mir noch nicht erklärt - warum hast du nach sieben Jahren in der guten Gesellschaft mit einem Mal beschlossen, dass du heiraten willst?«


  Ihr fiel kein Grund ein, warum sie das für sich behalten sollte; es war schließlich ein ganz normaler Grund. »Kinder.


  Durch meine Mithilfe im Waisenhaus habe ich erkannt, dass ich wirklich gerne - sehr, sehr gerne - mit kleinen Kindern arbeite. Mich um sie kümmern, ihnen zusehen, wie sie größer werden, sie erziehen.« Sie spürte die Sehnsucht in sich wachsen, während sie darüber sprach. »Aber ich möchte eigene Kinder. Meine Rückkehr nach The Chase hat das nur verstärkt. Amelia und Luc mit ihren Kindern zu sehen, und natürlich kommen auch Amanda und Martin oft mit ihren Kleinen zu Besuch. Es ist wie in einem Irrenhaus, aber ...« - ihren Lippen verzogen sich wehmütig, sie wich Lady O.s Blick nicht aus - »es ist etwas, das ich auch haben möchte.«


  Völlig ernst schaute ihr Lady O. einen Moment in die Augen, dann nickte sie. »Kinder. Das ist alles gut und schön als Auslöser - der Anstoß, den du brauchtest, damit du die Nase nicht länger so hoch trägst, der dich zwingt zu sehen, was um dich herum vorgeht, und an eine Ehe zu denken. Verständlich, richtig und gut. Trotzdem« - sie fixierte Portia mit einem scharfen Blick - »ist das kein geeigneter Grund für eine Heirat.«


  Portia blinzelte verwundert. »Nicht?«


  Lady O. zog ihren Stock zurück und winkte mit ihm. Portia öffnete die Tür.


  »Aber ...«


  »Keine Sorge.« Mit erhobenem Kopf schritt Lady O. über den Flur. »Folge einfach deinem Plan und ziehe alle in Frage Kommenden in Erwägung, dann wird sich dir der geeignete Grund - merk dir, was ich dir sage - schon zeigen.«


  Sie beschleunigte ihre Schritte; Portia musste sich beeilen, um sie einzuholen.


  »Jetzt komm schon!« Lady O. gestikulierte zur Treppe. »Das ganze Gerede vom Heiraten hat meinen Appetit geweckt.«


  Appetit darauf, sich einzumischen, aber den hatte sie schon immer gehabt. Und sie war eine Meisterin darin; es war ganz subtil und unauffällig, geschah zwischen dem Weiterreichen von Toast und Marmelade. Portia war sich ziemlich sicher, dass weder Simon noch James oder Charlie auf die Idee kommen würden, dass der Vorschlag, an dem Vormittag auszureiten, nicht von ihnen stammte.


  Die Einladung sprachen die drei aus, und Portia nahm sie an. Lucy ebenfalls; und zur Überraschung aller auch Drusilla. Winifred erklärte, sie sei keine begeisterte Reiterin. Sie entschied sich für einen Spaziergang. Desmond erbot sich sogleich, sie zu begleiten.


  Ambrose war in eine Diskussion mit Mr. Buckstead vertieft und schüttelte nur den Kopf. Die Hammond-Mädchen hatten mit ihren strahlenden Augen Swanston und Oswald schon das Versprechen entlockt, mit ihnen um den See zu spazieren. Kitty war nicht da, aber die anderen Damen ebenso wenig; sie alle hatten sich wohl für ein Frühstück auf ihren Zimmern entschieden.


  Fünfzehn Minuten nach Verlassen des Frühstückstisches versammelte sich die kleine Reitgesellschaft in der Halle. James ging zu den Stallungen voran.


  Es brauchte etwas Zeit, Pferde auszusuchen; in ihrem dunkelblauen Reitkostüm schlenderte Portia mit James den langen Gang zwischen den Pferdeboxen entlang, betrachtete die Pferde, erkundigte sich nach den eleganteren Tieren. War das etwas, das ihr wichtig war, dass ein Gentleman ein guter Reiter war und sich mit seinen Pferden auskannte?


  Das taten zwar die meisten, aber nicht notwendigerweise so sehr, wie sie es schätzte.


  »Fahren Sie Ihren eigenen Phaeton, wenn Sie in der Stadt sind?«


  James schaute sie an. »Ja, ich habe ein Vierergespann, Graue, sehr leichtgängig.«


  »Mr. James ...« Der Stallmeister rief von der Tür - ihre Pferde waren bereit. James winkte ihm. Portia drehte sich um, und gemeinsam gingen sie zurück.


  James’ Blick ruhte auf ihrem Gesicht - nicht eindringlich, aber neugierig. »Die Grauen stehen im anderen Flügel der Stallungen - wenn Sie wollen, zeige ich sie Ihnen bei Gelegenheit.«


  »Das wäre nett. Wenn wir Zeit haben.«


  Er zuckte die Achseln. »Wir nehmen uns die Zeit einfach.«


  Sie lächelte, als sie in den Sonnenschein traten, auf den Hof, wo die anderen standen. Charlie und der Stallmeister halfen Lucy und Drusilla am Aufsitzklotz in die Sättel. Portia ging zu dem Stalljungen, der die kastanienbraune Stute am Zügel hielt, die sie sich ausgesucht hatte - mit James’ und Simons Hilfe. Als sie beim Pferd ankam, drehte sie sich um und wartete.


  James war stehen geblieben, um sein Pferd zu tätscheln, dann schaute er zu der Gruppe am Aufsitzklotz.


  Portia richtete ihren Blick auf ihn, wartete, dass er es merkte und sie in den Sattel hob.


  »Hier, lass mich.«


  Sie wandte den Kopf, als Simon neben ihr auftauchte.


  Er runzelte die Stirn, dann schlossen sich seine Hände um ihre Taille. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit herumzustehen.«


  Mühelos - so mühelos, dass es fast lachhaft war - hob er sie hoch; wieder war sie außer Atem. Er setze sie sicher in den Sattel, dann ließ er sie los, schob ihre Röcke zur Seite und hielt ihr den Steigbügel hin. Sie sammelte ihre durcheinandergeratenen Gedanken, steckte ihren Stiefel in den Bügel und ordnete ihre Röcke. »Danke«, sagte sie, aber er hatte sich schon entfernt.


  Sie schaute zu, wie er die Zügel seines Pferdes aus der Hand eines Stallburschen nahm und sich geschmeidig auf den Rücken des Tieres schwang. Warum runzelte er die Stirn? Es war weniger das leichte Zusammenziehen seiner Brauen, sondern eher der harte Ausdruck in seinen blauen Augen. Im Geiste schüttelte sie den Kopf, ließ sich die Zügel reichen und trieb ihr Pferd an.


  James sah, dass sie bereit war, saß auf seinem Wallach auf und lenkte ihn neben sie. Simon ritt dicht hinter Lucy und Drusilla, beobachtete ihre Haltung, schätzte ab, wie gut sie reiten konnten. Charlie schwang sich hastig in den Sattel und folgte ihnen.


  Mit Portia an seiner Seite führte James die kleine Gruppe an, ritt erst Schritt, dann leichten Trab. Da sie in Rutlandshire geboren und aufgewachsen war, war sie früher sogar mit der Jagdgesellschaft geritten; inzwischen war sie nicht länger so ungestüm, aber sie liebte das Reiten immer noch. Die kleine Stute war ungebärdig und verspielt; sie ließ sie ein wenig gewähren, brachte sie aber mit Geduld immer wieder unter Kontrolle, bis sie ruhiger wurde.


  James hatte ihr eine sanftmütige graue Stute geben wollen; sie hatte schon den Mund geöffnet, um zu widersprechen, und hätte das auch gewiss getan, wenn Simon nicht eingeschritten wäre und die kastanienbraune vorgeschlagen hätte. James hatte Simons Einschätzung ihres Könnens mit hochgezogenen Brauen, aber ohne Kommentar akzeptiert; sie hatte sich auf die Zunge gebissen und beiden mit einem Lächeln gedankt.


  Jetzt verfolgte James ihr Tun genau, schätzte sie ein, beurteilte ihr Geschick. Simon, fiel ihr auf, tat das nicht. Ein rascher Blick und sie sah, dass er - immer noch mit gerunzelter Stirn und unergründlichen Augen - Lucy und Drusilla beobachtete. Charlie, dessen Pferd neben Drusilla trabte, plauderte mit seiner gewohnten Gewandtheit. Drusilla war wie immer schweigsam, aber sie schien ihm zuzuhören oder gab sich wenigstens Mühe, so zu erscheinen ... Portia fragte sich, ob sie sich nur auf Drängen ihrer Mutter zu ihnen gesellt hatte.


  Lucy warf immer wieder einen Blick nach vorne - zu ihr und James. Sie wandte sich wieder um und dachte, dass es nett wäre, ihre Stelle Lucy zu überlassen. Sie lächelte James an. »Ich reite so gerne - finden eigentlich hier in der Gegend Jagden statt?«


  Während sie über die von Bäumen gesäumten Wege ritten, beantwortete er ihre Fragen bereitwillig. Langsam lenkte sie das Gespräch auf das Gebiet, das sie interessierte - worum sein Leben sich drehte, was seine bevorzugten Aktivitäten waren, seine Abneigungen und seine Ziele. Alles ganz unauffällig, natürlich.


  Obwohl sie sich wirklich Mühe gab - oder vielleicht auch gerade deswegen -, stand zu der Zeit, als sie an den Rand von Cranborne Chase kamen, dem alten königlichen Jagdgrund, ein verwunderter, neugieriger, doch auch vorsichtiger Ausdruck in James’ braunen Augen.


  Sie lächelte leichthin. Sie zügelten die Pferde und warteten, bis die anderen sie eingeholt hatten, ehe sie unter den hohen Eichen weiterritten. Portia nutzte den günstigen Augenblick, um ihren Platz an Lucy abzutreten, und ließ ihre Stute neben Charlies Grauem in Schritt fallen.


  Charlie strahlte sie an, wandte sich ihr zu und überließ Drusilla Simon. »Ich wollte Sie fragen, ob Sie etwas über den Skandal von Lord Fortinbras in Ascot gehört haben.«


  Er plauderte fröhlich mit ihr, ein wenig zu ihrer Überraschung stellte sie bald fest, dass es trotz der Bereitwilligkeit, mit der er redete, schwierig war, das Gespräch auf ihn zu lenken. Zuerst glaubte sie, es sei einfach seine Art, sich mehr für alles um ihn herum zu interessieren als sich selbst, aber als er wieder und wieder ihren vorsichtig gestellten Fragen auswich, als sie einen scharfen und überhaupt nicht ahnungslosen Blick von ihm auffing, erkannte sie, dass sich dahinter ein System verbarg. Es war eine Art Schutzschild - eine Abwehr, die er benutzte, um Frauen daran zu hindern, ihn näher kennen zu lernen.


  James war wesentlich selbstsicherer, daher war er weniger abwehrend. Charlie ... schließlich lächelte sie ihn nur an, völlig aufrichtig, und ließ ihre Fragen fallen. Es war ja nicht mehr als ein Spiel, zur Übung; es wäre nicht nett, damit fortzufahren, wenn er sich sichtlich unwohl dabei fühlte. Sie wollte ihm nicht den Spaß an dem Ausflug verderben, nur um ihr Geschick zu verfeinern.


  Sie schaute sich um. »Wir haben uns bis jetzt so zurückgehalten - wollen wir einen Galopp wagen?«


  Charlies Augen weiteten sich. »Wenn Sie gerne möchten ... ich wüsste nicht, was dagegen spräche.« Er schaute nach vorne und rief etwas. James blickte zurück. Charlie bedeutete ihm, dass sie vorausreiten wollten. James verlangsamte sein Tempo und lenkte seinen Wallach und Lucys Pferd zur Seite.


  Portia drückte der Stute die Fersen in die Flanken. Sie ritt an James und Lucy vorüber, ließ das Tier in Galopp fallen. Der Reitweg war breit, es gab mehr als genug Platz für zwei Pferde nebeneinander, aber sie hatte schon einen erheblichen Vorsprung, als sie die erste Biegung erreichten. Vor ihnen erstreckte sich ein langes Grasstück; sie ließ der Stute die Zügel schießen, und das dumpfe Dröhnen der Hufe hinter ihr wurde übertönt von den gleichmäßigen Hufschlägen ihres Pferdes. Das unablässige Donnern, der lang gestreckte Rhythmus ging auf sie über, weckte in ihrem Herzen einen Widerhall, fand sein Echo in dem Rauschen ihres Blutes durch ihre Adern, wurde zu berauschender Freude.


  Das Ende des Grasstückes kam näher; sie schaute hinter sich. Charlie war ein paar Meter hinter ihr, konnte sie nicht einholen. Hinter ihm folgten mit einigem Abstand die vier anderen, galoppierten, beteiligten sich aber nicht an dem Wettrennen.


  Sie drehte sich wieder um und preschte mit ihrer Stute den Rest des Weges entlang; zwanzig Meter weiter führte er in eine Senke. Freudig lenkte sie ihr Pferd dorthin, aber nach halber Strecke begann sie es zu zügeln.


  Das Donnern der Hufe hinter ihr wurde schwächer. Egal, wie sehr sie die Geschwindigkeit genoss, sie war nicht so leichtsinnig, wie der Wind durch unbekanntes Gelände zu reiten. Immerhin hatte sie den Augenblick ihres Triumphs erlebt; es war genug. Als die Bäume immer enger standen und der Reitweg schmaler wurde, ließ sie ihre Stute in leichten Trab und schließlich Schritt fallen.


  Am Ende der Senke blieb sie stehen. Und wartete.


  Charlie erreichte sie als Erster. »Sie reiten wie der Teufel!«


  Sie schaute ihn an, wollte sich gerade verteidigen, als sie merkte, dass er gar nicht entsetzt war. Der Ausdruck in seinen Augen verriet etwas ganz anderes - als hätte die Tatsache, dass sie so gut reiten konnte, einen Gesinnungswandel in ihm bewirkt, seine Gedanken dazu gebracht, eine neue Richtung einzuschlagen.


  Ehe sie länger darüber nachdenken konnte, trafen James und Lucy bei ihnen ein. Lucy lachte, ihre Augen strahlten. James wechselte einen Blick mit Charlie. Mit seinem gewohnt freundlichen Lächeln und seiner ungekünstelten Art löste er seinen Freund an Lucys Seite ab.


  Simon und Drusilla kamen hinzu. Sie alle standen eine kleine Weile beieinander, ließen die Pferde ausruhen, dann sagte James etwas zu Drusilla. Sie ritten los, übernahmen die Spitze der Gruppe bei dem Heimritt nach The Hall.


  Lucy folgte den beiden unverzüglich, wurde aber durch Charlies leise Hartnäckigkeit dazu gezwungen, ihm ihre Aufmerksamkeit zu schenken. Indem er einfach sein Pferd langsamer gehen ließ, sorgte er dafür, dass Lucy in sicherem Abstand von James blieb.


  Portia verkniff sich ein Lächeln, trieb auch ihre Stute an; sie merkte kaum etwas von Simon an ihrer Seite. Wenigstens nicht so, dass es ihr anzusehen war. Ihre Sinne dagegen waren sich seiner Nähe nur zu bewusst, seiner beherrschten Kraft, mit der er sein Pferd lenkte. Sie rechnete eigentlich damit, etwas von ihrer üblichen hochmütigen Ablehnung zu spüren, die bald in Verärgerung übergehen würde, aber ... das leise Prickeln ihrer Haut, die Enge in ihren Lungen - das war ihr alles nicht vertraut.


  »Immer noch im Herzen ein Wildfang, wie ich sehe.«


  In seiner Stimme lag eine Härte, die sie zuvor nicht darin gehört hatte.


  Sie drehte sich um, fing seinen Blick auf, erwiderte ihn einen bedeutungsschwangeren Moment, dann lächelte sie und schaute woandershin. »Du missbilligst es nicht.«


  Simon schnaubte. Was konnte er schon sagen? Sie hatte Recht. Er sollte es missbilligen, doch da war etwas in ihm, das antwortete - zu rasch - auf die Herausforderung einer Frau, die wie der Wind reiten konnte. Und bei ihr, die, wie er wusste, beinahe ebenso sicher im Sattel saß wie er, gab es keine Zweifel oder Sorgen, um den Augenblick zu verderben.


  Er war verstimmt, weil er nicht mit ihr hatte reiten können, nicht weil sie so geritten war.


  Ihre Pferde trotteten locker nebeneinander. Er schaute ihr ins Gesicht - sie lächelte leise, dachte eindeutig nach - worüber, hatte er keine Ahnung. Er wartete darauf, dass sie ihn fragte, mit ihm sprach, wie sie es mit James und Charlie getan hatte.


  Die Pferde trabten weiter.


  Sie blieb still, war in Gedanken weit fort. Ganz woanders.


  Schließlich fand er sich damit ab, dass sie nicht vorhatte, das, was sie im Schilde führte, auch an ihm auszuprobieren. Der Verdacht, den er gehegt hatte, wuchs, wurde düsterer. Ihr Schweigen in seiner Nähe schien es zu bestätigen; wenn sie darauf aus war, irgendeine verbotene Erfahrung zu machen, wäre er der Letzte, mit dem sie es versuchen würde.


  Bei der erschreckenden Erkenntnis, der Flut von Empfindungen, die das in ihm entfesselte, stockte ihm der Atem. Ein Stich des Bedauerns, das Gefühl, etwas verloren zu haben -etwas, von dem er nie gedacht hätte, es könnte ihm lieb und wichtig sein ...


  Im Geiste schüttelte er den Kopf über sich, holte tief Luft und schaute ihr wieder ins Gesicht.


  Er wollte sie fragen, eine Antwort verlangen, kannte aber die Frage nicht.


  Und wusste natürlich auch nicht, ob sie antworten würde.


  Nachdem sie ihr Reitkostüm gegen ein Tageskleid aus grünweißem Twill gewechselt und sich ihr Haar frisch frisiert hatte, stieg Portia die Stufen hinab, als gerade der Gong zum Lunch durchs Haus hallte.


  Blenkinsop durchquerte die Halle. Er verneigte sich. »Lunch wird heute auf der Terrasse serviert, Miss.«


  »Danke.« Portia wandte sich zum Empfangssalon. Der Ritt war gut gewesen; sie hatte sich recht ansehnlich im »Plaudern mit Gentlemen« geschlagen. Sie lernte hinzu, gewann an Sicherheit, genau, wie sie es sich erhofft hatte.


  Und natürlich war Kitty nicht dabei gewesen, es hatte keinen Ärger wegen ihrer Mätzchen gegeben. Das Erste, was sie hörte, als sie durch die französischen Fenster nach draußen trat, war ihr verführerisches Säuseln.


  »Ich hege immer schon große Hochachtung für Sie.«


  Es war nicht James, sondern Desmond, den Kitty diesmal in die Ecke vor der Balustrade getrieben hatte. Die Frau war unverbesserlich! Das Paar stand zu ihrer Linken; sie ging nach rechts, tat so, als habe sie nichts bemerkt. Ein kleines Stück entfernt befand sich ein langer Tisch, gedeckt mit Schüsseln, Tellern und Gläsern. Die restlichen Gäste hatten sich darum versammelt, einige hatten schon an schmiedeeisernen Tischchen auf der Terrasse Platz genommen, andere stiegen die Stufen zum Rasen hinab, wo im Schatten der Bäume weitere Tische aufgestellt waren.


  Portia lächelte Lady Hammond an, die neben Lady Osbaldestone saß.


  Lady O. deutete auf den kalten Lachs auf ihrem Teller. »Wunderbar. Den darfst du dir nicht entgehen lassen.«


  »Bestimmt nicht.« Portia begab sich zum Buffet und nahm sich einen Teller. Der Lachs lag auf einem großen Tablett hinten auf dem Tisch; sie würde sich recken müssen.


  »Hättest du gerne welchen?«


  Sie schaute auf, lächelte Simon an, der plötzlich neben ihr aufgetaucht war. Sie hatte schon ehe er sprach gewusst, dass er es war. Allerdings wusste sie nicht, warum. »Danke.«


  Er kam mühelos an das Tablett heran; sie hielt ihm den Teller hin, und er tat erst ihr eine dicke Scheibe des saftigen Fisches auf, dann sich selbst zwei. Er folgte ihr den Tisch entlang, während sie ihre Wahl traf, und bediente sich selbst.


  Als sie am Ende des Buffet-Tisches stehen blieb und sich umsah, sich fragte, wo sie sich hinsetzen sollte, blieb er wieder neben ihr stehen und deutete auf den Rasen. »Wir könnten Winifred Gesellschaft leisten.«


  Winifred saß alleine an einem Tisch mit vier Stühlen. Portia nickte. »Ja, gut.«


  Sie war sich Simons Gegenwart neben ihr überdeutlich bewusst, als wachte er über sie, obwohl sie sich nicht denken konnte, wovor er sie schützen sollte. Winifred schaute auf, als sie näher kamen, und lächelte erfreut. Simon hielt ihr den Stuhl, und Portia nahm Platz. Er ließ sich zwischen ihnen nieder.


  Innerhalb weniger Minuten kam Desmond dazu, nahm den letzten freien Stuhl. Winifred, die ihn angelächelt hatte, schaute auf seinen Teller und runzelte die Stirn. »Sind Sie nicht hungrig?«


  Desmond folgte ihrem Blick auf den Teller, auf dem eine einzige Scheibe Lachs lag und zwei Salatblätter. »Erster Gang. Ich gehe zurück, sobald ich hiermit fertig bin«, sagte er.


  Portia biss sich auf die Lippe und schaute nach unten. Aus dem Augenwinkel konnte sie Kitty auf der Terrasse am Ende des Buffet-Tisches stehen und in ihre Richtung blicken sehen. Portia warf Simon einen Blick zu; er erwiderte ihn - und obwohl seine Miene ausdruckslos blieb, wusste sie, dass es ihm nicht entgangen war.


  Eindeutig war James nicht der einzige Mann, der vor Kitty flüchtete.


  Mrs. Archer winkte und rief Kitty zu sich - an den Tisch, wo sie mit Henry und Kittys Vater saß. Kittys Widerstreben war nicht zu übersehen, aber sie konnte nichts anderes tun, als zu ihnen zu gehen. Zur Erleichterung aller tat sie das wenigstens mit einem Anflug von Anmut.


  Alle entspannten sich und begannen sich zu unterhalten. Die Einzige, der keine Erleichterung anzumerken war, war Winifred - allerdings schien sie das Verhalten ihrer Schwester überhaupt nicht bemerkt zu haben.


  Während sie plauderten und aßen, musterte Portia verstohlen Winifred, fand es schwer zu glauben, dass sie von Kittys Treiben nichts wusste. Winifred sprach leise; sie war von Haus aus still, aber nicht schüchtern - sie sprach ihre Ansichten klar aus, stets höflich, aber nie unterwürfig. Portias Achtung für Kittys ältere Schwester wuchs.


  Sorbet und Eis bildeten den Abschluss des Essens, alle erhoben sich und verweilten im Schatten unter den hohen Bäumen.


  »Es ist der Ball heute Abend - ach, ich freue mich so darauf!« Cecily Hammond hüpfte praktisch vor Aufregung.


  »Eigentlich müsste jede Hausgesellschaft einen haben. Es ist schließlich die perfekte Gelegenheit.« Annabelle wandte sich an Kitty, die zu ihnen trat. »Lady Glossup hat mir erzählt, der Ball sei Ihre Idee gewesen, Mrs. Glossup, und Sie hätten auch die meiste Arbeit damit gehabt. Daher muss ich wohl Ihnen danken für Ihre Voraussicht und Ihren Fleiß um unserer Unterhaltung willen.«


  Das vielleicht naive, aber überschwänglich ernste Lob entlockte Kitty ein Lächeln. »Ich bin so froh, dass Sie das so sehen. Ich bin überzeugt, es wird eine herrliche Nacht. Ich tanze so furchtbar gerne und war sicher, dass es den meisten von Ihnen ebenso geht.«


  Kitty blickte sich um; allgemein zustimmendes Gemurmel erklang. Zum ersten Mal entdeckte Portia echte Aufregung und Vorfreude in Kitty - der aufrichtige Wunsch nach dem Glanz und der Pracht des Balles, den Glauben, sie würde dabei... etwas finden.


  »Wer wird alles kommen?«, erkundigte sich Lucy Buckstead.


  »Alle Familien aus der Umgebung. Es ist länger als ein Jahr her, seit hier ein größerer Ball stattgefunden hat, daher können wir fest mit einem Erfolg rechnen.« Kitty machte eine Pause, dann fügte sie hinzu: »Und in Blandford Forum sind Offiziere stationiert - ich bin sicher, dass sie kommen.«


  »Offiziere!«, Cecily riss die Augen auf. »Werden es viele sein?«


  Kitty nannte ein paar, mit denen sie rechnete. Während die Neuigkeit, dass militärische Uniformen den Ball heute Abend zieren würden, bei den Damen auf Interesse stieß, fiel Portia auf, dass die Herren angesichts der Aussicht Begeisterung vermissen ließen.


  »Schneidige Lumpen und Offiziere mit halbem Sold, verflixt«, bemerkte Charlie halblaut zu Simon.


  Portia lag die Erwiderung auf der Zunge, dass sie sich dann mehr anstrengen müssten, aber sie schluckte die Worte herunter. Es gab keinen Grund, Simons Beschützerinstinkte weiter herauszufordern; die würden zweifellos auch ohne weitere Nachhilfe ihrerseits zum Vorschein kommen. Sie musste auf der Hut sein, ihm möglichst aus dem Weg gehen. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war ein Anstandswauwau.


  Ein größerer Ball auf dem Land versprach ihr ausreichend Gelegenheit, ihr Geschick bei der Suche nach Ehekandidaten weiter zu verfeinern. Viele der Herren, die sie treffen würde, würde sie höchstwahrscheinlich nie wieder sehen; sie waren ideales Übungsmaterial.


  Die meisten jungen unverheirateten Damen taten alles, um an einem Ball teilzunehmen; vermutlich müsste sie sich das auch angewöhnen. Im Augenblick, während sie locker in Grüppchen unter den Bäumen zusammenstanden und sich unterhielten, hörte sie genau zu und beobachtete die Reaktion der anderen Damen - Winifreds stille Freude, Drusillas zurückhaltende Akzeptanz, das unverhohlene Entzücken der Hammond-Mädchen. Lucys romantische Erwartung.


  Und Kittys aufrichtige Vorfreude. Für eine Dame, die schon ein paar Jahre verheiratet war und vermutlich schon eine stattliche Anzahl von Bällen besucht hatte, war die Heftigkeit, mit der sie sich auf den Abend freute, unerwartet. Es ließ sie jünger, unbedarfter erscheinen.


  Seltsam, bedachte man ihr sonstiges Verhalten.


  Im Geiste die Verwirrung, die Kitty in ihr auslöste, beiseiteschiebend und entschlossen, das Meiste aus dem Ball herauszuholen, merkte sich Portia alles sorgfältig, was die anderen über ihre Vorbereitungen und Kleider für den Abend fallen ließen.


  Sie schlenderte von einer Gruppe zur nächsten, konzentriert, völlig versunken. So dauerte es eine Weile, ehe sie merkte, dass Simon entweder irgendwo in ihrer Nähe stand oder sie von weiter weg beobachtete.


  Im Augenblick befand er sich bei Charlie und James, ein Stück abseits des Grüppchens, zu dem sie sich gesellt hatte. Sie hob den Kopf, schaute ihn geradeaus an, rechnete damit, gelangweilte Verärgerung in seiner Miene zu lesen, seine ge-wohnte Miene, wenn er sie aus seinem übertriebenen Beschützerinstinkt heraus beobachtete.


  Stattdessen konnte sie keinerlei Verärgerung in seinen Augen entdecken. Da war etwas, ja, aber etwas Härteres, Stählernes; sein ganzer Gesichtsausdruck spiegelte das wider, die kühnen Knochen seiner Wangen, das kantige Kinn.


  Ihre Blicke blieben nur Momente hängen, doch es war genug für sie, um es zu sehen, zu begreifen und zu reagieren.


  Tief Luft holend drehte sie sich zu Winifred um, nickte, als hätte sie zugehört; der einzig klare Gedanke, zu dem sie in der Lage war, war, dass, was auch immer Simon mit seiner Beobachtung bezweckte, Beschützen nicht sein Ziel war.


  Die jüngeren Damen waren nicht die Einzigen, die die Aussicht auf den Ball begeisterte. Lady Hammond, Lady Osbaldestone, sogar Lady Calvin waren mehr als bereit, sich so unterhalten zu lassen.


  Es war Sommer; es gab herzlich wenig andere Gelegenheiten, bei denen sie ihr Talent zur Entfaltung bringen konnten.


  Portia begriff nicht sofort, was der Grund ihres Interesses war; als aber Lady O. am Nachmittag darauf bestand, dass sie sie nach oben begleitete - wo die ältere Dame angeblich ein Nickerchen halten wollte, dann aber darauf beharrte, erst in Portias Zimmer zu gehen -, dämmerte es ihr.


  »Steh nicht herum, Mädchen!« Mit ihrem Gehstock klopfte Lady O. auf den Boden. »Zeig mir das Kleid, das du heute Abend tragen willst.«


  Zweifelnd, ob das zu etwas führen würde, brachte Portia sie in das Zimmer im Ostflügel, das man ihr zugewiesen hatte. Es war geräumig mit einem großen Schrank, in den die Zofe alle ihre Kleider gehängt hatte. Nachdem sie Lady O. in dem Polstersessel vor dem Kamin untergebracht hatte, ging sie zum Schrank und öffnete beide Türen weit.


  Dann zögerte sie. Sie hatte noch gar nicht richtig darüber nachgedacht, was sie anziehen wollte; sie hatte sich nie deswegen viele Gedanken gemacht. Dank der Großzügigkeit ihres Bruders und des ausgezeichneten Zustands der Finanzen der Familie hatte sie genug hübsche Kleider, aber bislang hatte sie sie - und ihre Erscheinung ganz allgemein - als selbstverständlich genommen.


  Lady O. schnaubte. »Wie ich es mir gedacht habe! Du hast nicht die geringste Ahnung. Nun gut, dann lass uns mal ansehen, was du mitgenommen hast.«


  Gehorsam zeigte sie alle Abendkleider, die sie dabeihatte. Jetzt, wo sie darüber nachdachte, fand sie, dass ihr das dunkelgrüne Seidenkleid am besten gefiel - und sagte das auch.


  Lady O. schüttelte den Kopf. »Nicht heute. Heb dir die Dramatik für später auf, wenn du dir seiner sicher bist. Dann ist es am wirkungsvollsten. Heute Abend musst du ...«, sie wackelte mit den Fingern, »... weniger selbstbewusst, weniger sicher erscheinen. Das hier verlangt nach sorgfältiger Planung, Mädchen. Strategie!«


  Portia hatte die Farben ihrer Kleider nie unter diesem Gesichtspunkt betrachtet; sie musterte noch einmal die Kleider, die sie auf dem Bett ausgebreitet hatte, dachte nach ...


  »Was ist mit diesem hier?« Sie zog ein Kleid aus Seide in einem zarten Perlgrau hervor - eine ungewöhnliche Farbe, besonders für eine unverheiratete junge Dame, aber mit ihrem dunklen Haar, den dunklen Augen und bei ihrer Größe konnte sie sich leisten, diese Farbe zu tragen.


  »Hm.« Lady O. winkte. »Halt es hoch.«


  Portia gehorchte, strich das Kleid über ihrem Busen glatt, drapierte es so, dass Lady O. den raffinierten Schnitt sehen konnte. Das Oberteil war abgefüttert, bedeckt von ganz zarter Chiffonseide in genau demselben Ton, sodass der tiefe Ausschnitt nicht mehr ganz so gewagt wirkte.


  Langsam breitete sich ein Lächeln auf Lady O.s Gesicht aus. »Perfekt. Nicht unbedingt unschuldig, sondern vielmehr unnahbar. Hast du passende Schuhe?«


  Das hatte sie und einen feinen dunkelgrauen, mit Perlen bestickten Schal auch, sowie ein dazu passendes Retikül.. Lady O. nickte beifällig. »Und ich dachte, ich trage meine Perlen.«


  »Lass mich sie sehen.«


  Sie holte die lange Kette cremefarbener Perlen aus ihrer Schmuckschatulle und legte sie sich um den Hals. Sie reichte fast bis zu ihrer Taille. »Ich habe auch noch Ohrringe.«


  Lady O. zeigte auf die Halskette. »Nicht so - versuch doch, sie einmal um deinen Hals zu schlingen und das Ende baumeln zu lassen.«


  Sie hob die Brauen, tat es aber.


  »Jetzt halt noch einmal das Kleid hoch ...«


  Wieder folgte sie der Anweisung, strich das Oberteil glatt. Sie drehte sich zu dem Ankleidespiegel in der Ecke, bemerkte die unerwartete Wirkung. »Oh, ich verstehe.«


  »Genau.« Lady O. nickte zufrieden. »Strategie!« Sie erhob sich schwerfällig, und Portia legte das Kleid aufs Bett, beeilte sich, ihr behilflich zu sein. Nachdem sie sicher stand, begab sich Lady O. zur Tür. »Jetzt kannst du mir auf mein Zimmer und ins Bett helfen. Dann gehst du hierher zurück, legst dich ebenfalls hin und ruhst dich aus!«


  »Ich bin aber gar nicht müde.« Sie hatte noch nie in ihrem Leben vor einem Ball geruht.


  Der wissende Blick, den Lady O. ihr zuwarf, als sie auf den Flur traten, verriet, dass sie das geahnt hatte. »Sei das, wie es wolle, du wirst mir heute den Gefallen tun, hierher zurückzukehren und dich auszuruhen, bis es Zeit ist, sich für das Dinner und den Ball anzukleiden.« Als sie den Mund öffnete, um zu widersprechen, hob Lady O. eine Hand. »Abgesehen von der Tatsache, dass keine Dame, die so gut wie möglich aussehen möchte, an einem Ball teilnehmen sollte, wenn sie nicht vorher geruht hat, was hattest du sonst vor zu unternehmen?«


  Die Frage wurde mit genügend Schärfe gestellt, sodass Portia innehielt. Sie überlegte, während sie den Flur entlanggingen, dann gestand sie: »Einen Spaziergang im Park und einen Besuch in der Bibliothek.«


  »Und du denkst wirklich, berücksichtigt man die Gesellschaft hier, dass es dir gelingen wird, dabei alleine zu bleiben?«


  Sie verzog das Gesicht. »Wahrscheinlich nicht. Jemand wird mich sehen und dazukommen ...«


  »Nicht jemand ... ein Gentleman. All die anderen Damen werden klug genug sein, sich zurückzuziehen, da kannst du sicher sein.« Lady O. blieb vor ihrer Zimmertür stehen und stieß sie auf; Portia folgte ihr hinein, schloss die Tür hinter sich.


  »Der eine oder andere Gentleman - vermutlich sogar mehr als einer - wird zu dir stoßen.« Lady O. ließ sich auf dem Bett nieder, stellte ihren Stock zur Seite und fixierte Portia mit ihrem weisen Blick. »Jetzt denk einmal nach! Ist es klug?«


  Es war, als würde sie in einer Kunst unterrichtet, die ihr noch nie zuvor untergekommen war; sie riet: »Nein?«


  »Natürlich nicht!« Lady O. ließ sich in ihre Kissen sinken und machte es sich bequem. Sie betrachtete Portia aus schmalen Augen. »Du hast den ganzen Vormittag und den halben Nachmittag mit ihnen verbracht. Wenn du sie ständig mit deiner Gesellschaft beglückst, wirst du in ihnen wohl kaum Appetit auf mehr wecken. Jetzt - die nächsten Stunden bis zum Ball - ist die Zeit, sie auf Diät zu setzen. Dann suchen sie später bei Dinner und Ball viel eher wieder deine Nähe.«


  Portia konnte nicht anders, als zu lachen; sie beugte sich vor, küsste Lady O. auf die Wange. »Sie sind eine schlimme Ränkeschmiedin!«


  »Unsinn!« Lady O. schloss die Augen, ihre Züge entspann-ten sich. »Ich bin ein erfahrener General, und ich habe mehr Schlachten geschlagen - und gewonnen -, als du zählen kannst.«


  Lächelnd zog Portia sich zurück. Sie war schon an der Tür, als Lady O. - ohne die Augen zu öffnen - ihr auftrug: »Jetzt geh und ruh dich aus!«


  Portia musste grinsen. »Jawohl, Sir!« Dann schlüpfte sie aus dem Zimmer.


  Und tat wirklich, was man ihr gesagt hatte.
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  »Und vergiss nicht - Strategie!«


  Mit diesen mahnenden Worten segelte Lady O. in den Empfangssalon und überließ es Portia, in ihrem Kielwasser weniger schwungvoll zu folgen. Hocherhobenen Hauptes trat sie nach ihr ein - und bemerkte, dass sich Köpfe nach ihr umdrehten.


  Umso interessanter war, dass die Damen sich nach einer kurzen, verständnisvollen Musterung wieder ihren Gesprächen zuwandten, während die Männer sie wesentlich länger betrachteten, manche sogar, bis sie durch eine Bemerkung wieder an ihre Umgebung erinnert wurden.


  Sie war klug genug, um so zu tun, als habe sie nichts gemerkt. Mit unerschütterlicher Gelassenheit knickste sie artig vor Lady Glossup, die ihren Kopf hoheitsvoll lächelnd neigte, dann ging sie zu Winifred, die sich mit Desmond und James unterhielt.


  Die Bewunderung in Desmonds und James’ Augen war deutlich zu erkennen, als sie sie begrüßten. Sie nahm sie als selbstverständlich hin und beteiligte sich gewandt an dem üblichen gesellschaftlichen Geplauder.


  Im Stillen wunderte sie sich allerdings. Hatte sie sich verändert? War sie irgendwie anders, nur weil sie sich entschieden hatte, nach einem Ehemann Ausschau zu halten? Konnte man ihr das irgendwie anmerken? Oder, berücksichtigte man, dass sie vorher nie darauf geachtet hatte, wie andere Menschen, und vor allem Männer, auf sie reagierten, hatte sie immer schon diese Wirkung gehabt und es nur nie bemerkt?


  Als sie sich unter die Gäste mischte und nach rechts und links grüßte, kam sie zu der Überzeugung, dass Letzteres der Fall war. Ein in gewisser Hinsicht bedrückender Gedanke; Lady O. hatte Recht gehabt - sie musste ihre Nase sehr hoch getragen haben. Doch die Erkenntnis stärkte ihr Selbstbewusstsein; zum ersten Mal wurde ihr klar, dass sie etwas in der Hand hatte - eine Waffe, Macht -, was sie benutzen konnte, um einen Ehemann zu bekommen.


  Jetzt war alles, was sie noch lernen musste, den richtigen Herren auszuwählen und diese Waffe zu benutzen.


  Simon stand bei den Hammond-Schwestern und Charlie; sie ging mit einem kühlen Nicken vorüber. Er hatte sie nicht aus den Augen gelassen, seit sie eingetreten war. Seine Miene war unbeweglich, wie aus Stein; es war unmöglich für sie zu sagen, was er dachte.


  Das Letzte, was sie wollte, war, seine Beschützerinstinkte weiter anzustacheln; sie ging weiter und stellte sich zu Ambrose und Lady Calvin.


  Simon beobachtete, wie Portia lächelte und Ambrose bezirzte. Seine Gesichtsmuskeln verkrampften sich noch mehr, als er ein Stirnrunzeln zu unterdrücken versuchte. Warum er so empfand, wie er es tat - was das für Gefühle waren, die in ihm wüteten -, war er nicht in der Stimmung zu erforschen. Nie in seinem Leben hatte er sich so gefühlt - mehr als gereizt, fast aufgewühlt.


  Die Tatsache, dass er keine Ahnung hatte, warum, es nicht verstand, verstärkte den Druck nur noch. Etwas hatte sich geändert, aber er konnte seinen Verstand nicht lange genug von dieser alles überlagernden Besessenheit mit ihr klären, um zu identifizieren, was es war.


  Heute Nachmittag hatte er auf der Lauer gelegen, darauf gewartet, dass Portia wieder nach unten kam, nachdem sie Lady O. auf ihr Zimmer gebracht hatte. Er wollte mit ihr reden, sie dazu bringen, ihm zu verraten, was sie herausfinden wollte.


  Aber sie war nicht erschienen - oder besser gesagt, er hatte sie nicht finden können, was die Frage nach sich zog, wohin sie gegangen war und mit wem.


  Er konnte sie aus dem Augenwinkel sehen, eine schlanke Gestalt in zartem Perlgrau, das dunkle Haar hochfrisiert, eleganter, als er es bei ihr zuvor gesehen hatte. Die Frisur ließ ihren Nacken frei, lenkte die Aufmerksamkeit auf den anmutigen Schwung ihres Halses, ihre zarten Schulterknochen. Das Perlenhalsband, das sie trug ... eine Perlenreihe lag dicht um ihren Hals, die andere hing lang nach unten, sodass das Ende unter dem durchsichtigen Oberstoff baumelte, in den Schatten ihres Ausschnittes verschwand. Was seine Gedanken dorthin und somit auf gefährliche Bahnen lenkte. Seine Sinne blieben auf sie konzentriert, selbst wenn er wegschaute; seine Hände prickelten.


  Sie bewegte sich unbewusst und ohne Arglist; wie sie sich unterhielt, hatte sich nicht geändert. Aber etwas in ihm wusste ohne Zweifel, dass sich ihre Absicht geändert hatte.


  Warum ihn das kümmern sollte, begriff er nicht - er wusste nur, dass es so war.


  Eine Bewegung neben der Tür erregte seine Aufmerksamkeit. Kitty war zu ihnen gestoßen. Sie war prächtig in weißen Seidensatin gekleidet, der großzügig mit Silberspitze besetzt war. Ihr blassblondes Haar hatte sie kunstvoll frisiert; Diamanten funkelten auf ihrem Busen und in ihren Ohrläppchen. Sie sah bezaubernd aus, und nicht zuletzt, weil sie Freude ausstrahlte - man konnte es an ihrer Miene ablesen, an ihren Augen und dem Glühen ihrer Haut.


  Wie es sich gehörte, sprach sie erst mit den älteren Gästen, dann nahm sie Henrys Arm und begann von einer Gruppe zur anderen zu schlendern, blieb bei jeder stehen, um Komplimente zu machen und zu empfangen.


  Simon schaute zu Portia. Als Kitty neben ihr stehen blieb, war das Ergebnis genauso, wie er erwartet hatte. Neben Portias weniger offen zur Schau gestellter Schönheit wirkte Kitty billig und überladen. Sie blieb nicht lange stehen, sondern ging weiter, kam zu ihm.


  Sie hatten nur Zeit, ein paar Worte zu wechseln, ehe der Butler eintrat und verkündete, dass das Dinner bereit war.


  Er führte Lucy in den Speisesaal, hoffte gegen alle Hoffnung ... aber nein, es gab eine festgelegte Sitzordnung, die vermutlich von Kitty stammte. Lord und Lady Glossup nahmen auf den Stühlen an den beiden Tischenden Platz; Kitty hatte sich und Henry in die Mitte gesetzt, auf gegenüberliegenden Plätzen, ganz so, wie es sich gehörte. Desmond war zu ihrer Linken, Ambrose rechts von ihr. Portia befand sich weiter unten an der Tafel zwischen Charlie und James; er, Simon, hatte seinen Platz am anderen Ende des Tisches, flankiert von Lucy und der nahezu schweigsamen Drusilla.


  Hätten die Dinge anders gelegen, hätte er keinen Grund gehabt, sich zu beklagen - Lucy war charmant und fröhlich, auch wenn ihr Blick ein wenig zu oft zu James abschweifte. Drusilla war mit einer höflichen Bemerkung ab und zu mehr als zufrieden. Aber während des Essens musste er den Anblick ertragen, wie Portia kunstreich von James und Charlie unterhalten wurde.


  Gewöhnlich hätte er sie nicht genauer beobachtet, nicht in dieser Umgebung; vor dem heutigen Tag war ihr Verhalten gegenüber Gentlemen beinahe einen Hauch verächtlich gewesen.


  Weder Charlie noch James hätten die geringste Chance gehabt, bei ihr Fortschritte zu machen; der Gedanke, dass sie auf ihre geübten Schmeicheleien eingehen würde, wäre ihm nie in den Sinn gekommen.


  Die ganzen Gänge hindurch verfolgte er verstohlen, was sie tat; einmal merkte er, dass Lady Osbaldestones Blick auf ihm ruhte, worauf er vorsichtiger wurde. Aber seine Augen schienen einen eigenen Willen zu haben; er konnte nichts von der Unterhaltung hören, aber wie Portia lächelte, die aufgeweckten, interessierten Blicke, die sie James und Charlie zuwarf, übten einen seltsamen Zwang auf ihn aus.


  Was, zum Teufel, hatte sie vor?


  Was wollte sie erfahren?


  Und noch wichtiger war die Frage: Hatte sie eine Ahnung, was in James’ und Charlies Köpfen vorging?


  Er wusste es. Es störte ihn mehr, als er zugeben wollte, mehr, als dass er weiter darüber nachdenken wollte.


  Lady O. wandte den Kopf zu ihm um. Er beugte sich vor und bemerkte zu Lucy: »Haben Sie gehört, was für morgen geplant ist?«


  Er zügelte seine Ungeduld; es war sein Glück, dass Lucy ebenso dringend wie er zum Ballsaal wollte. In dem Augenblick, in dem sich Lady Glossup erhob und sie in die Richtung führte, bot er Lucy seinen Arm, überließ es Drusilla, mit Mr. Archer zu gehen.


  Da sie näher an den Türen gesessen hatten, war Portia an Charlies Arm ein Stück vor ihnen. In der Eingangshalle mussten sie um die Ballgäste aus der Umgebung herumgehen, die einzutreffen begonnen hatten. Die Hausgäste konnten sich direkt in den Ballsaal begeben. Es war klar an dem Gedränge in der Halle zu erkennen, dass der Ball gut besucht sein würde. Simon führte Lucy rasch durch die Menschen, wollte so schnell wie möglich Portia einholen, ehe die Menge sie verschluckte.


  Als sie den Saal betraten, sahen sie James direkt vor sich, wie er die Anwesenden musterte, sich unter ihnen umsah.


  Simon wusste ganz genau, dass er nach Portia Ausschau hielt. Mit Lucy an seinem Arm blieb er stehen.


  Kitty stellte sich neben James; sie war da, ehe er es gemerkt hatte. Sie legte ihm eine Hand vertraulich auf den Arm, trat noch etwas näher - zu nah. James machte einen Schritt zur Seite, aber sie folgte ihm; er war gezwungen zuzulassen, dass sie sich an ihn lehnte. Ihr Lächeln war verführerisch; sie sprach leise zu ihm.


  Sie war eine kleine Frau; um sie zu verstehen, musste James den Kopf senken, sodass sie beide ein Bild abgaben, das auf eine Beziehung hindeutete, die über die von Schwager und Schwägerin hinausging.


  Neben sich merkte Simon, wie Lucy sich versteifte.


  James richtete sich auf, hob den Kopf; ein Gesichtausdruck, der an Panik grenzte, glitt über seine Züge. Er sah Simon; seine Augen weiteten sich.


  Kein Freund konnte eine solche Bitte ignorieren.


  Simon tätschelte Lucy die Hand. »Lassen Sie uns mit James sprechen.«


  Aus dem Augenwinkel sah er, dass Lucy ihren Kopf hob. Entschlossen ging sie mit ihm.


  Kitty sah sie kommen; sie machte einen Schritt nach hinten, sodass ihr Körper James nicht mehr berührte.


  »Meine liebe Kitty!« Lucy begann, ehe sie stehen geblieben waren; alle Damen waren inzwischen per Du. »Du musst entzückt sein, so gut läuft es. Hast du mit so vielen Gästen gerechnet?«


  Kitty brauchte einen Moment, um sich umzustellen, dann lächelte sie. »Allerdings. Es ist alles ganz wunderbar.«


  »Ich bin überrascht, dass du nicht bei deiner Schwiegermutter stehst, um die Neuankömmlinge zu begrüßen.«


  Simon biss sich auf die Lippe, spendete Lucy insgeheim Beifall für ihren Einfall. Ihre Augen hielt sie weit geöffnet, ihre Miene war unschuldsvoll, trotzdem hatte sie Kitty sauber ausmanövriert.


  Kittys Lächeln wurde spröde. »Lady Glossup benötigt meine Unterstützung nicht. Außerdem« - sie richtete ihren Blick auf James - »ist dies der beste Augenblick, um Vorsorge dafür zu treffen, dass man den Abend nach Kräften genießen kann.«


  »Ich glaube, das hatte auch ein gewisser Herr im Sinn«, log Simon ohne Gewissensbisse. »Er hat nach dir gefragt, als wir vorüberkamen - dunkle Haare, jemand aus der Stadt.«


  »Oh?« Kitty war sogleich abgelenkt. »Kanntest du ihn?«


  »Nein, seinen Namen nicht.« Simon schaute zur Tür, durch die immer mehr Gäste strömten. »Kann ihn jetzt gerade nicht entdecken - vielleicht solltest du besser ein wenig in die Richtung schlendern und sehen, ob du ihn triffst.«


  Kitty zögerte nur einen Moment, dann lächelte sie - mutwillig - zu James auf. »Du versprichst mir doch den Walzer, oder?«


  James’ Gesicht war wie versteinert. »Wenn wir uns zu der Zeit nicht gerade an entgegengesetzten Stellen im Saal befinden und frei sind ...« Er zuckte die Achseln. »Es sind viele Gäste da, die wir unterhalten müssen.«


  Kittys Augen blitzten auf; sie presste ihre Lippen zusammen, verkniff sich eine unkluge Erwiderung. Mit Lucy und Simon, die ihnen zusahen, war sie gezwungen, den Kopf zu neigen. Sie blickte Simon an. »Dunkelhaarig, hast du gesagt?«


  Er nickte. »Durchschnittlich groß, gut gebaut. Gute Hände. Ausgezeichneter Schneider.«


  Das waren alles Dinge, die einem Gentleman wahrscheinlich bei einem anderen auffallen würden; Kitty schluckte den Köder im Ganzen - mit einem knappen Nicken verließ sie sie.


  Simon fing James’ Blick auf; seine Erleichterung war offensichtlich.


  Lucy, die zwischen ihnen stand, bemerkte leichthin: »Mir war gar nicht aufgefallen, dass Sie so viele Nachbarn im Umkreis haben.« Sie schaute James an. »Denken Sie, wir könnten ein wenig umherschlendern, damit Sie mich vorstellen?«


  James zögerte nur einen Moment, dann lächelte er und bot ihr seinen Arm. »Wenn Sie das wünschen, ist es mir eine Ehre.«


  Simon war nicht überrascht, als James ihm einen weiteren flehenden Blick über Lucys Kopf zuwarf. Diesmal bat er, ihn nicht mit Lucy allein zu lassen. Seine eigenen Wünsche hintanstellend - schließlich war es unwahrscheinlich, dass sich Portia zu etwas Unüberlegtem hinreißen ließ - erklärte er sich einverstanden, sodass sie zu dritt durch den Saal schlenderten. Er konnte James verstehen, dass er Lucy nicht zu der Meinung ermutigen wollte, zwischen ihnen entstünde etwas Persönliches.


  »Danke.« James schlug ihm auf die Schulter, als der erste Tanz begann und sie dastanden und beobachteten, wie Lucy mit einem jungen Squire tanzte, der ernst um die Ehre gebeten hatte. »Jetzt kannst du selbst sehen, weshalb ich darauf erpicht war, dich hier zu haben.«


  Simon schnaubte. »Ich würde mir nicht zu viele Sorgen machen wegen Lucy - sie ist begeisterungsfähig, aber sie kennt die Grenzen. Kitty dagegen ....« Er schaute James an. »Willst du noch bleiben, nachdem die Gäste abgereist sind?«


  »Gütiger Gott, nein!« James erschauerte. »Ich reise ab in derselben Stunde wie du - ich denke, ich werde den alten Cromer besuchen. Northumberland müsste weit genug entfernt sein, auch für Kitty.«


  Simon grinste, und sie trennten sich. Während er bei James und Lucy stand, hatte er sich verstohlen umgesehen und Portia gefunden. Sie stand gerade an der gegenüberliegenden Wand, unweit der Terrassentüren, die die milde Abendluft hereinließen. Charlie befand sich neben ihr und ein Offizier in Ausgehuniform; beide waren wie gebannt, nahmen nichts von dem Ball um sie herum wahr, achteten nur auf die Frau zwischen ihnen.


  Was verständlich war, denn Portia sprühte praktisch. Ihre dunklen Augen funkelten, mit ihren Händen gestikulierte sie anmutig, ihr Gesicht strahlte. Selbst aus der Entfernung noch spürte er ihre Anziehung. Ihre Aufmerksamkeit galt allein dem Mann, der gerade mit ihr sprach, was dazu angetan war, jeden gesunden Mann in ihren Bann zu ziehen.


  Bei jeder anderen Frau hätte er so ein Verhalten als Flirten bezeichnet und damit Recht gehabt, aber Portia war - das konnte er beschwören - in der Kunst nicht bewandert. Er durchquerte den Saal, überlegte, wie er vorgehen sollte. Sein Blick ruhte auf den dreien, er studierte ihre Gesichter und bezweifelte, dass selbst Charlie und ihre jüngste Eroberung, wer auch immer er war, ihr Verhalten als Einladung auffasste.


  Es war etwas anderes. Was genau sie im Schilde führte -dieses Rätsel verlieh ihr nur noch mehr Charme, ließ sie noch anziehender erscheinen.


  Er war nur noch wenige Meter von ihr entfernt, als sich eine Hand um seinen Arm schloss und ihn mit erstaunlicher Kraft festhielt.


  »Da bist du ja!« Lady Osbaldestone lächelte boshaft. »Du hast keine Schwestern oder Cousinen hier, daher kannst du nichts zu tun haben. Komm doch bitte mit mir - da ist jemand, den ich dir vorstellen möchte.«


  »Aber ...« Er ließ sich von ihr nicht wegziehen; sie wollte ihn von Portia wegführen. Der verflixte Ball dauerte jetzt schon eine Stunde, und näher war er ihr noch nicht gekommen.


  Lady O. sah ihm ins Gesicht, dann schaute sie sich um -zu Portia. »Portia? Ach was!« Sie schnippte mit den Fingern.


  »Kein Grund, dir hier Sorgen zu machen - und außerdem magst du sie ja noch nicht einmal.«


  Er öffnete den Mund, um wenigstens der letzten Behauptung zu widersprechen.


  Lady O. schüttelte den Kopf. »Nicht dein Problem, wenn dein Freund Charlie ihr so viele Gläser Champagner besorgt.«


  »Was?« Er versuchte sich umzudrehen.


  Lady O. hielt ihn mit einem Schraubstockgriff davon ab. »Was ist schon dabei, wenn sie ein wenig beschwipst ist? Sie ist alt genug zu wissen, was los ist, und stark genug, auf sich selbst zu achten. Tut ihr nur gut, wenn ihr die Augen geöffnet werden - das dumme Ding ist schließlich vierundzwanzig.« Lady O. schnaubte und zog an ihm. »Jetzt komm schon. Hier entlang.«


  Sie winkte mit ihrem Stock. Seine aufwallende Panik unterdrückend fügte er sich. Der schnellste Weg in die Freiheit war, Lady O.s Wünschen Folge zu leisten. Bei der ersten Gelegenheit würde er entkommen, und danach würde ihn nichts von ihr fernhalten.


  Portia sah, wie Lady O. Simon entführte, und seufzte heimlich, ob aus Erleichterung oder Enttäuschung, das konnte sie nicht sicher sagen. Sie wollte nicht, dass er in seiner üblichen missbilligend-arroganten Art in der Nähe stand, aber vielleicht war das gar nicht seine Absicht gewesen. Wenn der Ausdruck in seinen Augen von vorhin irgendein Hinweis war, dann hatte sich seine Einstellung zu ihr geändert - aber inwiefern, da hatte sie keine Ahnung und auch noch keine Gelegenheit, es herauszufinden. Egal, sie wollte gerne ihre neue Waffe an ihm erproben. Er war einer der drei, die in Erwägung zu ziehen sie ausgewählt hatte, und während sie sich recht ordentlich mit James und Charlie schlug, musste sie das erst noch bei Simon probieren.


  Immerhin waren Charlie und Leutnant Campion interessant genug und ausreichend empfänglich für ihre List, um als Übung zu zählen.


  Sie richtete ihren Blick auf Leutnant Campions Gesicht. »Sie verbringen also den Großteil des Jahres hier in Dorset. Sind die Winter nicht sehr kalt?«


  Campion lächelte breit und antwortete. Mit wenig mehr Ermutigung als ihrer gebannten Aufmerksamkeit - ihr Blick auf sein Gesicht gerichtet, im Geiste alle wesentlichen Punkte, die er erwähnte, vermerkend - war er froh, eine Menge über sich selbst zu verraten, genug für sie, um zu erraten, dass er recht wohlhabend war, wie es um seine Familie und deren Ländereien stand, seine Begeisterung für das Militär.


  Wie überaus zugänglich Gentlemen waren, wenn man den entscheidenden Trick beherrschte. Bemerkungen ihrer Schwägerin und deren Schwester darüber, wie sie ihre Ehemänner lenkten, gingen ihr durch den Sinn.


  Nicht dass Leutnant Campion für sie in Frage käme; ihm fehlte das gewisse Etwas. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie ihn um ihren kleinen Finger wickeln konnte, wenn sie wollte. Seltsamerweise enthielt das keinen Reiz.


  Charlie, der sich entfernt hatte, kehrte zurück, brachte ihr noch ein Glas Champagner, bot es ihr mit großer Geste an. »Bitte sehr - Sie müssen praktisch ausgetrocknet sein!«


  Sie nahm das Glas, dankte ihm, dann nippte sie daran. Die Temperatur im Saal stieg an; er war überfüllt, und die Wärme so vieler Körper mischte sich mit der schwülen Abendluft draußen.


  Charlies Blick blieb auf ihr Gesicht gerichtet. »Die Stücke in der vergangenen Saison am königlichen Theater waren ganz ausgezeichnet - hatten Sie die Gelegenheit, sie zu sehen?«


  Sie lächelte. »Ja, die ersten beiden. Das Theater steht unter neuer Leitung, wie man hört.«


  »Genau.« Leutnant Campion musterte Charlie fest. »Ich bin der Ansicht...«


  Portia kam der Gedanke, dass Charlie wohl gehofft hatte, den Leutnant mit dieser Frage auszuschließen; er hatte nicht geahnt, dass Campion einen Teil jeder Saison als Urlaub in London verbrachte. Ihre Lippen zuckten; der Leutnant fuhr fort, erging sich ausführlich in dem Thema.


  Charlie ertrug die Ausführungen mit Würde, nutzte aber sogleich die Gelegenheit, sich ihrer Hand zu bemächtigen, als die Musiker wieder zu spielen begannen.


  Sie willigte ein und tanzte einen Walzer mit ihm. Charlies Zurückhaltung war verflogen; obwohl er immer noch darauf bedacht war, nicht zu viel über sich zu verraten, war er sichtlich interessiert, so viel wie möglich über sie zu erfahren.


  Und was sie vorhatte. Ihre Absichten.


  Sich dessen wohl bewusst, schaute sie ihn an, schenkte ihm ihre Aufmerksamkeit, behielt aber ihre Gedanken für sich. Männer wie Charlie und James schienen eher daran interessiert zu entdecken, was sie plante - was sie wirklich von ihnen wissen wollte -, angeblich, um zu sehen, ob sie ihr behilflich sein konnten ... sie lächelte und war entschlossen, all diese Antworten für sich zu behalten. Sie sah keinen Anlass, grundlos preiszugeben, was, wie sie zu vermuten begann, einen großen Teil ihrer neu gefundenen Anziehungskraft ausmachte.


  Der faszinierendste Aspekt beim Kräftemessen mit Herren wie Charlie bestand darin, dass sie die Regeln kannten. Und wussten, wie man sie umging.


  Als der letzte Akkord des Walzers verklungen war und sie stehen blieben, erhitzt, angeregt und lachend, lächelte er mit blendendem Charme. »Warum erholen wir uns nicht auf der Terrasse - hier ist es viel zu stickig.«


  Sie lächelte unverwandt weiter, während sie überlegte, ob sie es wagen sollte.


  Wer nicht wagt, der nicht gewinnt; sie würde es nie herausfinden, wenn sie es nicht versuchte.


  »Nun gut.« Sie ließ ihr Lächeln strahlender werden, akzeptierte die Herausforderung. »Lassen Sie uns gehen.«


  Sie drehte sich um - und prallte beinahe gegen Simon.


  Ihre Nerven zuckten; einen Moment lang bekam sie keine Luft. Ihre Blicke trafen sich; seine Miene war unbewegt, aber sie konnte nichts von seiner sonstigen Missbilligung darin lesen.


  »Wir wollten gerade auf die Terrasse schlendern.« Ihre Stimme klang ein wenig zu hoch; der Champagner, kein Zweifel. »Es ist doch recht warm hier drinnen.«


  Sie nutzte das als Vorwand, sich mit der Hand frische Luft zuzuwedeln. Ihre Körpertemperatur war eindeutig angestiegen.


  Simons Miene wurde keinen Deut weicher. Er schaute Charlie an. »Ich komme gerade von Lady Osbaldestone - sie fragt nach dir.«


  Charlie runzelte die Stirn. »Lady Osbaldestone? Was, zum Teufel, will die alte Tyrannin von mir?«


  »Wer weiß? Sie war allerdings höchst nachdrücklich. Du findest sie in der Nähe des Raums mit den Erfrischungen.«


  Charlie schaute sie an.


  Simon schloss seine Hand um ihren Ellbogen.


  »Ich werde Portia auf einen Spaziergang nach draußen begleiten - mit ein bisschen Glück sind wir zurück, wenn du mit Lady Osbaldestone fertig bist.«


  Der Vorschlag klang vernünftig, doch Charlie war sich nicht wirklich sicher; der Blick, mit dem er Simon ansah, verriet das. Aber ihm blieb kaum etwas anderes übrig. Mit einer eleganten Verbeugung zu ihr und einem Nicken für Simon begab er sich in die gegenüberliegende Ecke des Raumes.


  Simon ließ Portias Ellbogen los; sie drehten sich um und schlenderten zu den offenen französischen Türen.


  »Hat Lady O. wirklich nach Charlie verlangt? Oder bist du nur mal wieder anmaßend?«


  Er schaute ihr einen Moment in die Augen, dann bedeutete er ihr, ihm voranzugehen. »Draußen wird es kühler sein.«


  Sie trat auf die Steinplatten. »Du hast es dir ausgedacht, nicht wahr?«


  Er schob sie vor sich her; sie drehte sich um und starrte ihn an.


  Er betrachtete ihr Gesicht; seine Augen wurden schmal. »Du bist beschwipst. Wie viele Gläser Champagner hast du getrunken?«


  Wieder fasste er sie am Ellbogen und führte sie über die schattige Terrasse. Andere Paare schlenderten hier entlang und über die nahen Rasenflächen, suchten ein wenig Erfrischung in der kühleren Nachtluft.


  »Darum geht es nicht.« Sie war sich darin ziemlich sicher. »Ich bin noch nie beschwipst gewesen - es ist eigentlich recht angenehm.« Sie erkannte, wie sehr das zutraf, entzog ihm ihren Ellbogen und wirbelte einmal um die eigene Achse. »Eine neue Erfahrung, und eine völlig harmlose.«


  Der Ausdruck auf seinem Gesicht war merkwürdig - herablassend, aber auch etwas anderes. Als sei er fasziniert. Ein Hoffnungsfunke flammte auf; würde ihre List auch bei ihm funktionieren?


  Sie richtete ihren Blick auf sein Gesicht und lächelte gewinnend. Dann lachte sie und drehte sich um, ging an seiner Seite weiter. Sie entfernten sich von der Geschäftigkeit im Ballsaal zu weniger frequentierten Gebieten. Sie konnten sich offen unterhalten.


  Wie albern, jetzt, wo sie darüber nachdachte. »Es ist vollkommen überflüssig, dich dazu bewegen zu wollen, über dich selbst zu reden - ich kenne dich ja schon.«


  Sie spürte seinen Blick auf ihrem Gesicht.


  »Genau genommen« - seine Stimme senkte sich zu einem tiefen Murmeln - »weißt du reichlich wenig über mich.«


  Die Worte glitten ihr unter die Haut, verlockend, verführerisch. Sie lächelte nur und ließ ihn ihre Skepsis sehen.


  »Ist es das, was du hier treibst - etwas über Gentlemen herausfinden?«


  Sie konnte sich nicht erinnern, zuvor schon einmal diesen verführerischen Ton bei ihm gehört zu haben; sie legte den Kopf in den Nacken und überlegte kurz. Ihr Verstand arbeitete - aber nicht mit seiner gewohnten Schärfe. »Nicht über Herren im Allgemeinen, und nicht nur über sie.« Sie ging mit ihm auf der Terrasse um die Hausecke, drehte nicht um. Niemand sonst war auf dieser Seite des Hauses. Sie holte tief Luft, stieß sie aus. »Ich möchte all die Dinge herausfinden, die ich bis jetzt nicht gelernt habe.«


  Da - das sollte reichen.


  »Was für Dinge?«


  Sie wirbelte herum und blieb mit dem Rücken zur Hauswand stehen; ein Instinkt warnte sie, dass sie sich zu weit vom Ballsaal entfernt hatte. Dennoch lächelte sie ihn übermütig an. »Himmel, all die Sachen, die ich noch nicht kenne, noch nie getan habe.« Sie breitete die Arme aus; ihre Blicke begegneten sich. »Die Aufregung, die Spannung. All das, was Herren mir zeigen können, womit ich mich nie zuvor abgegeben habe.«


  Er blieb stehen, schaute sie an und studierte ihre Augen. Sein Gesicht lag im Schatten.


  »Ist das der Grund, warum du so darauf erpicht warst, mit Charlie hier draußen spazieren zu gehen?«


  Etwas in seinem Tonfall beunruhigte sie, bewirkte, dass sie sich bemühte, ihre Gedanken zu ordnen. Sie erwiderte seinen Blick fest und antwortete aufrichtig: »Ich weiß nicht. Es war nicht mein Vorschlag, sondern seiner.«


  »Kaum eine Überraschung, berücksichtigt man deinen Wunsch zu lernen. Und du bist mit nach draußen gekommen.«


  Die Anschuldigung in seiner Stimme wirkte wie ein Wunder - ihr Verstand arbeitete wieder.


  Sie schob ihr Kinn vor. »Mit dir. Nicht mit ihm.«


  Schweigen.


  Der Fehdehandschuh lag zwischen ihnen, unausgesprochen, aber trotzdem nicht zu übersehen.


  Beide wandten den Blick nicht ab; keiner bewegte sich, brach den Bann. Die Flitze der Nacht nahm zu und schloss sich um sie. Sie hätte schwören können, dass die Welt schwankte. Sie spürte, wie das Blut unter ihrer Haut rauschte, in ihren Schläfen pochte.


  Er war nur einen Fuß weit entfernt; plötzlich empfand sie den primitiven Drang, ihm näher zu sein, ihn zu fühlen.


  Und er sie auch. Er rührte sich, kam ein wenig näher, erstarrte; sein Gesicht blieb im Schatten, seine Augen waren unergründlich.


  »Wenn es Charlie wäre, der dich hergebracht hätte, was hättest du von ihm lernen wollen?«


  Sie benötigte einen Augenblick für ihre Antwort, musste sich die Lippen befeuchten, ehe sie sprechen konnte. »Du kennst ihn doch viel besser als ich - was, denkst du, hätte ich von ihm hier und jetzt lernen können?«


  Die Zeit dehnte sich; ihr Herz schlug endlos langsam. Seine Augen blieben an ihrem Mund hängen, dann bewegte er sich wieder, überwand den letzten Rest Abstand zwischen ihnen. Langsam, bedächtig senkte er den Kopf.


  Eine Hand hob er, berührte ihr Gesicht, lange Finger strichen über ihre Wangen, ihr Kinn, hoben es an.


  Damit seine Lippen sich über ihre legen konnten, warm und fest.


  Ihre Augen schlossen sich, ihren Lungen ging die Luft aus.


  Ihre Sinne verschwammen, als ihr Körper zu sinnlichem Leben erwachte.


  Sie hatte nichts, womit sie diesen ersten, köstlichen Kuss vergleichen konnte. Kein Mann vor ihm hatte es gewagt, ihr so nahe zu treten, sich so eine Freiheit herauszunehmen. Wenn einer das getan hätte, wäre eine Ohrfeige sein Lohn gewesen.


  Simons Lippen bewegten sich, warm und weich, suchend. Seine Finger lagen fest auf den Steinen hinter ihr.


  Alle ihre Sinne verblassten, bis sie nur noch den sanften, verführerischen Druck kannte, der alles war, was zählte. Ihre Lippen pochten, ihr war schwindelig - aber nicht von dem Champagner.


  Sie hatte vergessen zu atmen, und es störte sie auch nicht. Sie erwiderte den Kuss, zögernd, wusste nicht...


  Er bewegte sich, nicht weg von ihr, sondern kam noch näher. Sein Griff unter ihrem Kinn festigte sich; der betörende Druck seiner Lippen wurde stärker.


  Sie öffnete ihre, weil er das von ihr zu wollen schien; seine Zunge glitt dazwischen - ihre Knie wurden weich. Er schien es zu wissen - wie, konnte sie sich nicht vorstellen; die Liebkosung wurde langsamer, zärtlicher, bis jede Berührung mit erlesener Mattigkeit getränkt schien, mit bedächtigem Genießen und schlicht geteilter Lust. Der berauschende Schock der neuen Liebkosung verblasste.


  Das Wissen, dass sie niemals zuvor geküsst worden war, erschütterte Simon bis in die Grundfesten; der übermächtige Wunsch, sich das einfach zu nehmen, durchfuhr ihn, brachte ihn weiter durcheinander. Er bezähmte seinen Wunsch, ließ ihn sich nicht anmerken - nicht in seinen Lippen, nicht mit seinen Fingern und auch nicht durch das langsame, betörende Spiel seiner Zunge.


  Sie schmeckte nach Nektar, nach warmen Pfirsichen und Honig. Nach Sommer und allem Guten, frisch und unberührt.


  Er hätte sie noch stundenlang küssen wollen ... aber er wollte es auch nicht bei einem Kuss belassen.


  Er hatte sie gegen die Mauer gedrückt, stützte sich mit einem Arm an dem kühlen Stein ab. Seine Muskeln verkrampften sich, seine Hände ballten sich zu Fäusten, während er den Drang niederrang, die Situation auszunutzen, noch näher zu treten, sich an sie zu pressen und ihre seidenverhüllten Rundungen an seinem Körper zu spüren.


  Sie war groß, langbeinig; der Wunsch nachzuprüfen, wie gut sie zueinander passen würden, das drängende Verlangen, die Erregung seines Körpers wenigstens ein winziges bisschen zu lindern, indem er sie an sich drückte, brannte heiß und heftig in ihm. Zusammen mit dem sehnlichen Wunsch, mit seinen Händen ihre Brüste zu erforschen, den Kopf zu senken und mit seinen Lippen der verlockenden Spur der Perlenkette zu folgen.


  Aber das hier war Portia. Noch nicht einmal in dem wunderbaren Moment, als er versuchte, den Kuss zu beenden, sie sich aber aufrichtete und seinem Mund folgte, eindeutig mehr wollte, und er den Druck auf die Lippen wieder verstärkte, die ihm diesmal aus freiem Willen und rückhaltlos geboten wurden, vergaß er, wer sie war.


  Er hatte ein Problem, das war ihm vom ersten Moment an klar bewusst gewesen; es verspottete ihn, verhöhnte das Verlangen, das so rasch für sie wuchs.


  Jede Minute, die er sich gönnte - ihren Wünschen nachgab, seinen eigenen nachgab -, ließ den Preis in Schwindel erregende Höhen steigen, den Preis, der er am Ende zahlen müsste.


  Aber er musste es beenden. Sie waren schon viel zu lange fort.


  Und es ging um Portia.


  Von der Anstrengung, die es ihn kostete, den Kuss abzubrechen und den Kopf zu heben, drehte sich alles um ihn. Er ließ seine Hand sinken, mit der er ihr Kinn gehalten hatte, stand einfach nur da, wartete, bis das Verlangen, das durch seinen Körper toste, auf ein sicheres Maß abgeklungen war. Beobachtete ihr Gesicht, als ihre Lider flatterten und sich hoben.


  Ihre Augen glitzerten dunkel; leichte Röte färbte ihre blassen Wangen - aber es war kein Erröten. Sie blinzelte, schaute suchend in seine Augen, in sein Gesicht.


  Er wusste, sie würde nichts sehen können - nichts, das sie erkennen würde - in den harten Linien. Er dagegen konnte alle Gedanken lesen, die ihr durch den Kopf schossen, die sich auf ihrer Miene widerspiegelten.


  Kein Erschrecken - das hatte er auch nicht erwartet; Überraschung, Neugier, Durst, mehr zu wissen, eine eben geweckte, interessierte Erkenntnis.


  Er holte tief Luft, wartete noch einen Augenblick, ehe er sich sicher war, dass sie alleine stehen konnte. »Komm, wir müssen zurückgehen.«


  Er nahm ihre Hand, drehte sich um und zog sie mit sich, wieder um die Ecke auf die Hauptterrasse.


  Es waren noch zwei Paare da am anderen Ende, aber sonst lag die Terrasse verlassen. Er legte sich ihre Hand auf den Arm, dann gingen sie schweigend nebeneinander weiter.


  Die französischen Türen waren nicht mehr weit; er fing gerade an, dem Schicksal zu danken, dass sie hinreichend abgelenkt war, um nichts zu sagen - er war jetzt nicht zu einer Diskussion in der Lage, nicht in diesem Moment -, als er Stimmen hörte.


  Portia vernahm sie ebenfalls. Ehe er sie aufhalten konnte, trat sie an die Balustrade und schaute darüber auf den Weg unten.


  Er zog an ihrem Arm, aber sie folgte nicht. Etwas an ihrer reglosen Haltung alarmierte ihn. Er stellte sich neben sie und schaute auch nach unten.


  Gezischelte Worte, Flüstern drangen zu ihnen hoch. Desmond stand mit dem Rücken zur Terrassenmauer. Kitty stand vor ihm, umklammerte ihn, die Arme um seinen Hals geschlungen.


  Desmond stand stocksteif, dann versuchte er, sie von sich zu schieben.


  Simon schaute Portia an; sie erwiderte den Blick.


  Sie wandten sich ab und gingen in den Ballsaal zurück.


  Was für Pläne Kitty verfolgte, was sie mit ihrem unerhörten Verhalten zu erreichen hoffte, konnte Portia sich nicht vorstellen; es war einfach zu hoch für sie. Sie verbannte es aus ihren Gedanken - sie hatte ohnehin viel Wichtigeres zu überlegen.


  So wie zum Beispiel den Kuss vom vorigen Abend.


  Ihr erster Kuss wie unter Liebenden - kein Wunder, dass er sie so faszinierte. Als sie in der kühlen Morgenluft durch die Gärten spazierte, ging sie den Augenblick im Geiste immer wieder durch, durchlebte aufs Neue die Gefühle, nicht nur das von Simons Lippen auf ihren, sondern auch all das, was dadurch aufgeblüht war. Das Prickeln ihrer Nerven. Das Rauschen ihres Blutes, der stärker werdende Wunsch nach größerer Nähe. Kein Wunder, dass andere Damen danach süchtig werden konnten; sie hätte sich am liebsten selbst getreten, dass sie bislang so wenig Interesse daran bekundet hatte.


  Vergangene Nacht hatte sie sich eindeutig nach mehr gesehnt - und das tat sie auch heute. Trotz ihrer Unerfahrenheit und trotz seiner Erfahrung konnte sie den Verdacht - das Gefühl - nicht ganz abschütteln, dass es Simon ebenso ergangen war. Wenn sich die Gelegenheit geboten hätte ... stattdessen hatten sie in den Ballsaal zurückkehren müssen.


  Wieder zurück unter den Tänzern hatten sie den Zwischenfall mit keinem Wort erwähnt oder sonst etwas; sie war zu sehr in Gedanken mit dem eben Erlebten beschäftigt, und er hatte wohl keinen Grund für eine Bemerkung gesehen. Sie hatte sich schließlich in ihr Schlafzimmer zurückgezogen, in ihr Bett; die Erinnerung an seine Lippen auf ihren hatte sie bis in ihre Träume hinein verfolgt.


  Heute Morgen war sie aufgestanden, entschlossen, die Erfahrung zu genießen und weiterzumachen. Aber statt Simon am Frühstückstisch gegenüberzutreten, ehe sie die Chance hatte, sich über ihr weiteres Vorgehen klar zu werden, hatte sie sich entschlossen, mit Lady O. das Frühstück in deren Räumen zu sich zu nehmen.


  Lady O.s unbekümmerte Bemerkungen über die Neigungen von Gentlemen und ihre Naturen, gewürzt mit knappen Anspielungen auf den körperlichen Aspekt bei Beziehungen zwischen den Geschlechtern, hatten sie nur in ihrem Beschluss bestärkt, sich über ihre Wünsche klar zu werden und dann zu entscheiden, wie sie weiter vorgehen sollte.


  Weshalb sie nun allein durch die Gärten spazierte.


  Die Wichtigkeit eines Kusses einzuschätzen. Wie viel Bedeutung verdiente ihre Reaktion darauf?


  Simon hatte sich durch nichts anmerken lassen, ob sich für ihn sie zu küssen irgendwie davon unterschied, andere zu küssen. Sie rümpfte die Nase, als sie über einen der Rasenwege schlenderte; sie war zu realistisch, nicht zur Kenntnis zu nehmen, dass er ein Experte sein musste, dass es sicherlich zahllose Frauen gab, die er geküsst hatte. Dennoch ... sie war sich ziemlich sicher, dass er sie wieder küssen würde, wenn sich die Gelegenheit bot.


  Dagegen hatte sie keine Einwände. Der Weg zum Tempel lag vor ihr; ohne eine bewusste Entscheidung zu treffen, schlug sie ihn ein.


  Der Pfad, den sie mit ihrem Plan weiter einschlagen sollte, war wesentlich verworrener. Je mehr sie darüber nachdachte, desto ratloser wurde sie. Als wäre sie zu einer Reise über einen endlosen Ozean aufgebrochen und hätte dann entdeckt, dass sie keine Ahnung hatte, welchen Kurs sie einschlagen musste, dass sie keine Karte besaß, die ihr weiterhalf.


  Würde es sich beim nächsten Mal, wenn er sie küsste, genauso anfühlen? Oder war die Reaktion von voriger Nacht eine Ausnahme gewesen, weil es ihr erstes Mal gewesen war? Hätte sie dasselbe empfunden, wenn sie ein anderer geküsst hätte? Wenn Simon sie wieder küssen würde, würde sie da überhaupt etwas fühlen?


  Und um auf den springenden Punkt zu kommen, war es überhaupt von Bedeutung, was sie fühlte, wenn ein bestimmter Gentleman sie küsste?


  Die Antworten lagen unter einem Nebel der Unerfahrenheit verborgen. Sie nahm die Schultern zurück, hob den Kopf - sie würde einfach experimentieren müssen und es herausfinden.


  Nachdem sie sich dazu entschlossen hatte, fühlte sie sich viel besser. Der Tempel tauchte vor ihr auf, ein kleiner Marmorbau mit ionischen Säulen. Er war umgeben von üppigen Blumenbeeten; als sie die Stufen emporstieg, bemerkte sie einen Gärtner, einen jungen Mann mit einem dicken, schwarzen Haarschopf, der gerade in einem Beet Unkraut jätete. Er schaute zu ihr auf; sie lächelte und nickte. Er blinzelte, wirkte eher unsicher, erwiderte den Gruß höflich.


  Portia betrat den Marmorboden des Tempels und erkannte sogleich, warum der Gärtner unsicher gewirkt hatte. Der Tempel war voller Worte - eine heftige Auseinandersetzung. Wenn sie besser aufgepasst hätte, wäre ihr das schon aufgefallen, ehe sie die Stufen hochgestiegen war. Der Gärtner musste jedes Wort verstehen. In der Stille des Gartens konnte er es kaum verhindern.


  »Dein Verhalten ist nicht zu entschuldigen! Ich habe dich nicht großgezogen, damit du dich so benimmst. Ich kann beim besten Willen nicht begreifen, was du dir von so einer abscheulichen Vorstellung versprichst.«


  Die vorwurfsvolle Stimme gehörte Mrs. Archer. Sie musste, so nahm Portia jedenfalls an, auf der Bank an der Rückseite des Tempels sitzen, von wo aus man die Aussicht genießen konnte. Ihre Worte hallten in dem steinernen Tempel, wurden verstärkt und lauter.


  »Ich will Aufregung in meinem Leben!«, erklärte Kitty schrill. »Du hast mich mit Henry verheiratet und mir gesagt, ich würde eine Lady sein - du hast die Stellung als seine Frau in leuchtenden Farben gemalt! Du hast mich in dem Glauben gewiegt, ich würde alles haben, was ich mir je wünschen würde - aber das habe ich nicht!«


  »Du kannst doch unmöglich so naiv sein, dir einzubilden, alles im Leben würde so werden, wie du es dir erträumst.«


  Portia war froh, dass jemand sagte, was gesagt werden musste, aber sie hatte nicht den geringsten Wunsch, es mit anzuhören. So leise wie möglich machte sie kehrt und ging die Stufen wieder herunter.


  Während sie sich entfernte, hörte sie Kitty darauf hart erwidern: »Umso dümmer von mir, dass ich dir geglaubt habe. Und jetzt lebe ich die Realität - weißt du, dass er will, dass wir hier leben, wenigstens den größten Teil des Jahres? Und er will, dass ich Kinder kriege!«


  Das Letzte sprach sie aus, als hätte Henry von ihr verlangt, sich mit der Pest anzustecken; verblüfft zögerte Portia.


  »Kinder«, fuhr Kitty mit vor Verachtung triefender Stimme fort. »Ich würde meine Figur verlieren, wäre aufgedunsen und dick, und niemand würde mich mehr ansehen. Oder wenn doch, mit Schaudern rasch wieder wegschauen. Lieber wäre ich tot.«


  In ihren Worten klang etwas mit, das an Hysterie erinnerte.


  Portia erschauerte. Sie blickte nach vorne, entdeckte den Gärtner; ihre Blicke trafen sich. Dann hob sie den Kopf, atmete tief ein. Der Gärtner wandte sich wieder dem Unkrautjäten zu. Sie ging weiter.


  Mit gerunzelter Stirn.


  Als sie auf die große Rasenfläche gelangte, sah sie Winifred, die wie sie müßig umherschlenderte. Da sie es für ratsam hielt zu verhindern, dass Winifred dem Tempel zu nahe kam, änderte sie ihre Richtung und gesellte sich zu ihr.


  Winifred lächelte freundlich. Portia lächelte zurück. Hier war endlich jemand, von dem sie etwas lernen konnte.


  Nachdem sie sich begrüßt hatten, schlugen sie den Weg zum See ein.


  »Ich hoffe, du hältst mich nicht für unverzeihlich dreist«, begann sie, »aber ich konnte nicht umhin zu bemerken ...« Sie blickte Winifred ins Gesicht. »Gehe ich recht in der Annahme, dass es zwischen dir und Mr. Winfield eine Übereinkunft gibt?«


  Winifred lächelte, dann schaute sie nach vorne. Nach einem Augenblick erwiderte sie: »Es wäre vermutlich realistischer zu sagen, wir erwägen eine Form der Übereinkunft.« Sie verzog ihre Lippen. Sie schaute Portia an. »Ich weiß, das klingt sehr zögerlich, aber ich glaube fast, dass ich das bin, wenigstens wenn es um die Ehe geht.«


  Portia erkannte ihre Chance und ergriff sie mit beiden Händen. »Ich weiß, was du meinst - ich empfinde ganz genauso.« Sie hielt Winifreds Blick. »Ich überlege gerade, doch zu heiraten- ganz allgemein an diesem Punkt-, und muss gestehen, dass es eine Menge gibt, was ich nicht verstehe. Ich habe es aus völlig selbstsüchtigen Gründen vernachlässigt, weil ich so mit anderen Dingen in meinem Leben beschäftigt war, daher weiß ich jetzt nicht genau, wie ich weiter vorgehen soll. Ich fühle mich nicht so informiert, wie ich es sein sollte. Wie auch immer, ich nehme an, du hast mehr Erfahrung.«


  Winifred verzog das Gesicht, aber ihre Augen verrieten kein Unbehagen, ihre Miene blieb milde. »Was das anbetrifft, habe ich in gewisser Weise wohl mehr Erfahrung, aber ich fürchte, es ist nichts, was dir irgendwie nützlich sein könnte.« Sie gestikulierte. »Ich bin dreißig und immer noch unverheiratet.«


  Portia runzelte die Stirn. »Entschuldigung, aber du stammst doch aus einer angesehenen Familie, verfügst - so vermute ich -über eine ansehnliche Mitgift und bist nicht unattraktiv. Ich kann mir vorstellen, dass du eine Reihe von Anträgen hattest.«


  Winifred neigte den Kopf. »Einige, das will ich zugeben, aber nicht viele. Ich habe bislang keinen Herren ermutigt.«


  Portia wusste nicht, was sie damit anfangen sollte.


  Winifred merkte es und lächelte trocken. »Du hast mir dein Vertrauen geschenkt, daher werde ich mich dir im Gegenzug anvertrauen. Du hast, nehme ich an, keine jüngere überaus liebreizende Schwester? Um es genauer auszudrücken, keine raffgierige jüngere Schwester?«


  Portia blinzelte; ein Bild von Penelope mit ihrer Brille und der ernsten Miene erschien vor ihrem geistigen Auge. Sie schüttelte den Kopf. »Aber ... warum? Kitty ist schon ein paar Jahre lang verheiratet, oder?«


  »Oh, ja. Aber unheilvollerweise hat ihre Ehe keine mäßigende Wirkung auf ihren Wunsch, sich alles zu nehmen, was ich bekommen könnte.«


  »Sie« - Portia suchte nach dem richtigen Wort - »hat dir deine Verehrer abspenstig gemacht?«


  »Immer schon. Schon aus dem Schulzimmer heraus.«


  Trotz dieser Enthüllung blieb Winifreds Miene ruhig, gelassen - resigniert, stellte Portia fest.


  »Ich bin mir nicht sicher«, fuhr Winifred fort und schaute Portia in die Augen, »ob ich nicht in Wahrheit dankbar sein sollte. Ich würde keinen Mann heiraten wollen, der sich so leicht vom rechten Weg abbringen lässt.«


  Portia nickte. »Allerdings nicht.« Sie zögerte, dann sagte sie: »Ich habe schon Mr. Winfield erwähnt - er scheint in seiner Wertschätzung beständig zu bleiben, trotz Kittys Bemühungen.«


  Der Blick, den Winifred ihr zuwarf, war unsicher; zum ersten Mal sah Portia flüchtig die Frau hinter der Maske der Gelassenheit, die von ihrer Schwester immer wieder enttäuscht worden war. »Glaubst du?« Dann lächelte Winifred, wieder leicht selbstironisch; ihre Maske war wieder da. »Ich sollte dir vermutlich erzählen, wie es angefangen hat. Desmond hat unsere Familie vor ein paar Jahren in London kennen gelernt. Zuerst war er sehr von Kitty eingenommen, wie es die meisten Gentlemen sind. Dann fand er heraus, dass sie verheiratet war, und übertrug seine Aufmerksamkeiten auf mich.«


  »Oh.« Sie hatten das Ende des Weges erreicht. Nachdem sie einen Moment dagestanden und zum Wasser geschaut hatten, drehten sie sich wieder um und gingen zum Haus zurück. »Aber«, wandte Portia ein, »heißt das denn nicht, dass Desmond dir schon ein paar Jahre lang den Hof macht?«


  Winifred nickte langsam. »Ungefähr zwei.« Nach einer kleinen Weile fügte sie fast zaghaft hinzu: »Er hat mir gesagt, er habe sich von Kitty zurückgezogen, sobald er erkannt hatte, wie sie wirklich ist. Erst später hat er erfahren, dass sie verheiratet ist.«


  In Portias Kopf war die Erinnerung an das noch ganz frisch, was sie am vorigen Abend unterhalb der Terrasse mitbekommen hatte. »Er scheint... mit Kitty sehr streng zu sein. Ich habe kein Anzeichen beobachten können, dass er die Gelegenheit begrüßen würde, die Bekanntschaft zu vertiefen - ganz im Gegenteil.«


  Winifred schaute sie an, musterte ihr Gesicht, ihre Augen. »Meinst du?«


  Portia erwiderte ihren Blick offen. »Ja.«


  Die Hoffnung, die sie in Winifreds Augen aufblitzen sah, ehe sie wegschaute, bewirkte, dass sie sich sehr gut fühlte. Wahrscheinlich war es das, was Lady O. verspürte, wenn sich durch ihre Einmischung etwas zum Guten wandte; zum ersten Mal in ihrem Leben konnte Portia erkennen, worin der Reiz davon bestand.


  Sie spazierten weiter. Sie blickte hoch; der Anblick der beiden Männer, die sich ihnen näherten, rief ihr augenblicklich ihr eigenes Dilemma zurück ins Gedächtnis.


  Simon und James kamen näher. Mit ihrem gewohnten Charme begrüßten sie sie beide. Verstohlen musterte Portia Simon, konnte aber keine Veränderung in seinem Benehmen erkennen, nichts Besonderes in seiner Haltung ihr gegenüber -keinen Hinweis darauf, was er über ihren Kuss dachte.


  »Wir sind geschickt worden, euch zu holen«, erklärte James. »Es gibt ein Picknick. Es ist entschieden worden, dass der Lunch in den Ruinen der alten Priorei wesentlich besser schmecken würde.«


  »Wo befindet sich diese Priorei?«, fragte Winifred.


  »Nördlich des Dorfes, nicht weit von hier. Es ist dort ganz reizvoll.« James deutete in die Richtung. »Es ist die perfekte Stelle, um zu essen, zu trinken und sich am Busen der Natur zu entspannen.«
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  James’ Worte erwiesen sich als prophetisch; die Priorei war genauso schön, wie er behauptet hatte. Sie lag auf einer kleinen Anhöhe, die Ruine erstreckte sich über ein ausgedehntes Gebiet. Obwohl man nicht so weit in die Landschaft sehen konnte wie von der Aussichtsstelle, war es doch sehr nett.


  Der alte, teilweise mit wilden Blumen übersäte Rasen, auf dem das Picknick selbst stattfand, bot einen schönen Blick über das Tal und die Felder, die am Horizont im graublauen Dunst verschwammen. Der Tag war warm, aber vor die Sonne schoben sich immer wieder dünne Schleierwolken; eine milde Brise ließ die Blätter rascheln und die Wildblumen mit ihren Köpfen nicken.


  Nachdem das Essen verzehrt und der Wein getrunken war, begnügten sich die älteren Gäste damit, dazusitzen und Geschichten und Ansichten über die Gesellschaft und die Welt auszutauschen. Alle anderen verteilten sich, um die Ruinen zu erforschen.


  Sie waren so romantisch, wie es sich eine junge Dame nur wünschen konnte, die herumliegenden Steine waren fest und in keiner Weise gefährlich, nur teilweise mit Flechten und Moos überwachsen. Hier und da war ein Torbogen übrig, rahmte die Aussicht ein; an anderen Stellen standen die Mauern noch. Sonnige Nischen, in denen man ausruhen konnte, fanden sich an einigen Kreuzgängen.


  Auch an diesem Tag drehten sich Simons Gedanken nur um Portia. Selbst wenn er sie nicht sehen konnte, war er sich ihrer bewusst, ein Gefühl wie Seide, die leicht über bloße Haut strich - ihre Gegenwart hatte auf ihn nun genau diese Wirkung. Er beobachtete sie, konnte nicht anders, obwohl er wusste, dass sie es bemerkte. Er wollte wissen - musste wissen -, konnte nicht von den Möglichkeiten lassen, die sich mit dem unerwarteten Kuss auf der Terrasse erschlossen hatten.


  Er hatte ihn nicht geplant; und er wusste, dass sie das auch nicht hatte - trotzdem war es geschehen. Warum so ein Zwischenspiel, so gering im Vergleich zu anderen Sachen auf dem Gebiet, seine Gedanken so beherrschte, war ihm ein Rätsel, von dem er sich nicht sicher war, ob er es lösen sollte.


  Und doch konnte er nicht davon ablassen, konnte die irr-sinnige Idee nicht abschütteln, die wie ein Sturzbach in seinen Verstand gedrungen und von ihm unerbittlich und unverrückbar Besitz ergriffen hatte. Die Idee, die ihn die halbe Nacht wach gehalten hatte.


  Auch wenn ihn alles dazu drängte, hielt er sich bewusst zurück; es war besser, nicht ständig in ihrer Nähe zu sein oder ihr neues Verhältnis zueinander öffentlich bekannt zu machen. Als sie sich erhob und mit anderen zu einer Erforschung der Umgebung aufbrach, folgte er gemächlich und mit einigem Abstand, in Begleitung von Charlie und James, um alles ganz allgemein im Auge zu behalten.


  Die Hammond-Mädchen schritten schnell voraus, scherzten und kicherten. Oswald und Swanston, die so taten, als fürchteten sie sich, folgten, aber nicht schnell. Desmond ging neben Winifred; sie trennten sich von der kleinen Gruppe, wählten eine andere Route durch die Ruinen. Drusilla, Lucy und Portia schlenderten weiter. Portia schlenkerte ihren Hut an seinen Bändern.


  Henry und Kitty waren bei den älteren Gästen geblieben -Mrs. Archer, Lady Glossup und Lady O. hatten alle den Wunsch verspürt, Kitty in ein Gespräch zu verwickeln. James war daher entspannt und lächelte, als sie durch einen Torbogen in die Überreste dessen traten, was einmal das Kirchenschiff gewesen war.


  Simon lächelte ebenfalls.


  Er benötigte fünfzehn Minuten, um James an Drusilla Calvin loszuwerden. Als sie zurückblieb, um auf einem umgefallenen Stein ein wenig auszuruhen, aber Lucy und Portia drängte, ohne sie weiterzugehen, blieb Simon stehen, runzelte die Stirn - ließ James seine Überlegungen sehen, ohne sie auszusprechen; James fühlte sich gezwungen, bei Drusilla zu bleiben und sie, so gut er konnte, zu unterhalten.


  Charlie war ein schwierigerer Fall, nicht zuletzt, weil auch er ein Auge auf Portia geworfen hatte - weshalb eigentlich und zu welchem Zweck, da war sich Simon sicher, wusste Charlie selbst auch nicht. Während er neben Charlie ging, überlegte er, wie er am besten vorgehen sollte. Er beschleunigte seine Schritte, schloss zu Lucy und Portia auf, gesellte sich zu ihnen.


  Beide drehten sich um und lächelten.


  Er sprach zu Lucy. »Sind die Ruinen so, wie Sie es sich erhofft hatten?«


  »Oh ja!« Mit strahlender Miene und blitzenden Augen breitete Lucy die Arme aus. »Es ist ganz wunderbar - so stimmungsvoll. Man könnte sich mühelos das eine oder andere Gespenst hier vorstellen, oder eine Prozession aus Mönchen, die langsam durch das Kirchenschiff schreitet und Weihrauchgefäße schwingt. Oder eine Litanei, die durch den Nebel klingt, obwohl niemand da ist.«


  Portia lachte. Simon schaute sie an, fing ihren Blick auf und hielt ihn. Davon abgelenkt sprach sie die Erwiderung nicht aus, die ihr auf der Zunge gelegen hatte.


  Und überließ es Charlie zu sagen: »Da gibt es aber noch viel mehr Möglichkeiten.« Er schenkte Lucy ein charmantes Lächeln. »Was ist mit der Gruft? Das ist ein Ort, der die Phantasie anregt. Die Grabmäler sind noch da, lassen einen erschauern.«


  Lucys Augen waren rund geworden. »Wo?« Sie drehte sich um, sah sich um. »Ist sie hier irgendwo?«


  Ihr Blick kehrte zu Charlie zurück, eifrig und dankbar; und wie üblich sprach er darauf an.


  »Auf der anderen Seite der Kirche.« Mit einer ausholenden Handbewegung bot er ihr seinen Arm, sein vorheriges Ziel war vergessen angesichts der überschwänglichen Begeisterung in Lucys Augen. »Kommen Sie, ich bringe Sie dorthin. Wenn Sie Atmosphäre lieben, dann werden Sie das nicht missen wollen.«


  Lucy hakte sich fröhlich bei ihm unter. Über ihren Kopf hinweg schaute Charlie Simon und Portia an, zog eine Augenbraue fragend hoch. »Kommt ihr mit?«


  Simon winkte ihm vorauszugehen. »Wir werden noch ein Stück hier spazieren gehen. Wir treffen uns dann im Kreuzgang.«


  Charlie blinzelte, dann nickte er. »Gut.« Er drehte sich wieder zu Lucy um. »Es gibt da eine Geschichte über ein Geräusch, das man in mondlosen Nächten hier hört...«


  Simon wandte sich wieder Portia zu, sah sie lächeln. Dann fing sie seinen Blick auf, und das Lächeln verblasste. Sie schaute ihn an, betrachtete sein Gesicht, seine Augen. Er musterte sie ebenfalls, konnte aber nicht sagen, was sie dachte.


  Er deutete auf den alten gepflasterten Weg, der um die Kirche herum zum Küchengarten der Priorei führte, sie trat auf die Steine und ging voraus.


  »Du wusstest von der Gruft, nicht wahr?«


  Er folgte dicht hinter ihr, ging dann neben ihr, als der Weg ebener und breiter wurde. »Charlie und ich sind hier über die Jahre oft genug zu Besuch gewesen.«


  Portia unterdrückte ein Lächeln und schlenderte gehorsam weiter. Er hatte die Angewohnheit, Fragen nicht direkt zu beantworten, auf die er lieber keine Antwort geben wollte. Fragen, deren Antworten mehr über ihn verraten würden, als es ihm lieb war. Dennoch war sie mehr als zufrieden damit, etwas Zeit mit ihm allein zu verbringen; sie hatte kein Interesse an den Ruinen, aber es gab anderes, das sie erforschen wollte.


  Sie gingen schweigend weiter, empfanden das aber keineswegs als unangenehm. Die Sonne kam kurz hinter den Wolken hervor, warm aber nicht sengend heiß; Portia hatte nicht das Gefühl, ihren Hut aufsetzen zu müssen - neben allem anderen erschwerte es ein Hut sehr, wenn man sich mit einem hochgewachsenen Gentleman unterhalten wollte.


  Sie konnte seinen Blick fühlen, während sie gingen, seine Nähe und mehr, etwas an ihm, das sie schon vor Jahren bemerkt, aber erst in den letzten Tagen begriffen hatte. Das ständige Flirten - Kitty, James, Charlie, Lucy und sogar die Hammond-Mädchen - hatte es schärfer hervortreten lassen; Simon flirtete nie, bemühte sich nie, sich daran zu beteiligen, es sei denn, er wollte etwas erreichen - verfolgte eine Absicht damit.


  Er ging neben ihr, langsame, ausholende Schritte, die versteckte Kraft in jeder Bewegung war nie offensichtlicher. Sie befanden sich an einem uralten Ort, allein. Was auch immer sie sagten, was immer auch zwischen ihnen hier geschah, musste sich nicht gesellschaftlichen Regeln beugen. Nur ihren eigenen.


  Was auch immer sie sich wünschten, was auch immer sie wollten.


  Sie holte tief Luft, spürte, dass ihr das Oberteil mit einem Mal zu eng wurde, fühlte, dass er es auch gemerkt hatte. Ein angenehmes Prickeln lief ihr über den Rücken. Sie hatten die Küchengärten erreicht, die einmal von Mauern umschlossen gewesen waren, die aber inzwischen an einigen Stellen eingestürzt waren. Die Überreste der Küche lagen auf der einen Seite, die Ruine des Hauses des Priors dahinter. Portia blieb stehen, blickte sich um. Sie waren außer Sichtweite von allen, unbeobachtet und allein. Sie drehte sich zu Simon um.


  Kein halber Meter trennte sie. Er war ebenfalls stehen geblieben, wartete, beobachtete sie - wartete, was sie als Nächstes tat. Er wusste, sie würde nicht widerstehen können, etwas zu tun.


  Sie hob ihr Kinn, schaute ihm in die Augen.


  Konnte keine Worte finden.


  Seine Augen wurden schmal, betrachteten sie suchend, dann nahm er eine Hand, langsam und bedächtig, legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. Die einfache Berührung sandte ein wildes Durcheinander von Empfindungen durch sie, bis ihre Haut kribbelte.


  Sie war hochgewachsen, aber er war einen guten halben Kopf größer; mit seinen Fingerspitzen unter ihrem Kinn zog er sie sachte näher.


  »Ich nehme an, du willst mehr lernen?«


  Seine Stimme war tief, hypnotisch. Sie wandte ihren Blick nicht ab. »Natürlich.«


  Sie konnte absolut nichts in seinen Zügen lesen, doch das Gefühl, wie Beute beobachtet zu werden, wurde stärker.


  »Was hast du vor?«


  Die Einladung war offensichtlich - und genau das, was sie wollte.


  Sie hob die Augenbrauen, leicht hochmütig, wusste, die Herausforderung würde ihm nicht entgehen - und er würde sich ihr nicht entziehen. »Ich dachte an den nächsten Schritt.«


  Seine Lippen verzogen sich, nur ein wenig; jetzt, da sie wusste, wie sie sich anfühlten, fand sie sie faszinierend, sowohl anzusehen als auch zu fühlen ...


  »Und was, dachtest du, würde das sein?«


  Sie schaute zu, wie sein Mund die Worte formte; es verging ein Augenblick, bis sie in ihren Verstand vorgedrungen waren. Dann riss sie ihren Blick von seinen Lippen los und schaute ihm in die Augen, blinzelte. »Ein ... ein weiterer Kuss.«


  Ein berechnender Ausdruck erschien kurz in seinen Augen, genug, um sie wissen zu lassen, dass sie auch etwas anderes hätte antworten können, dass es mehr gab, was sie hätte lernen können ... wenn sie gewusst hätte, was es alles noch gab.


  »Noch einen Kuss? Gut.« - Er senkte den Kopf, ihre Augenlider folgten - »Wenn das wirklich alles ist, was du möchtest.«


  Die letzten Worte waren die schiere Versuchung, kurz bevor sich seine Lippen auf ihre legten, warm, fest und entschlossener diesmal, sicherer und verlangender. Sie wusste jetzt, wie sie antworten sollte, und tat es, teilte einladend ihre Lippen. Seine Hand bewegte sich, seine langen Finger glitten zu ihrem Nacken, seine Daumen blieben unter dem Kinn, hielten sie fest, während er ihren Kopf leicht zur Seite drehte und - wie sie es verlangt hatte - den Kuss vertiefte.


  Vertiefte - in eine Sphäre, die heißer war, aufregender. Intimer.


  Sie spürte es in ihren Gliedern, spürte, wie ihre Sinne sich wie Blüten in der Sonne entfalteten. Und wandte sich ihm zu, wissbegierig und begeistert.


  Mit einer Hand strich sie ihm vorsichtig über eine Wange. Sog seinen Atem in ihre Lungen und küsste ihn zurück -probte schüchtern, versuchte ihn nachzuahmen -, gewann an Sicherheit, als sie spürte, dass er sie nicht nur gewähren ließ, sondern sich unter seiner ganzen Erfahrung, seiner Stärke auch ein verborgenes, schwer zu fassendes Verlangen regte.


  In der zärtlichen Liebkosung, in dem langsamen Streicheln ihrer Zungen, den langen Augenblicken unerbittlichen Erforschens, merkte sie, wie er einen Arm um sie legte, seine andere Hand über ihren Rücken gleiten ließ, sie stützte, festhielt und näher zog, sie enger an sich drückte.


  Seine Kraft hüllte sie ein; sie war groß und schlank, er aber war noch größer als sie, breiter und wesentlich stärker. Sie fühlte sich wie ein Grashalm, während er eine Eiche war - nicht, dass er sie brechen würde, aber sie seinem Willen beugen konnte und würde ...


  Ein Schauer durchlief sie, ein Echo dessen, was eine andere Frau vor Jahrhunderten empfunden haben musste, ebenfalls in den Armen eines längst vergangenen Cynsters. Bloß, weil Zeit vergangen war, hieß das nicht, dass sich etwas geändert hatte; er war in vielem wie ein Eroberer von früher, verdeckt nur von einer dünnen Lackschicht Kultiviertheit. Kratzte man die weg, wäre das Gebrüll dasselbe.


  Sie wusste es, doch das Wissen hielt sie nicht davon ab, um mehr zu bitten. In der Tat, die darin enthaltene Herausforderung ließ sie nur kühner werden. Kühn genug, die Entfernung zwischen ihnen zu überwinden, bis ihr Oberteil seinen Rock streifte, bis ihre Röcke sich um seine Beine wickelten und auf seine Stiefel fielen, ihre Unterarme auf seinen Schultern ruhten und ihre Finger langsam und vorsichtig durch sein weiches Haar glitten.


  Simon spürte seine Selbstbeherrschung wanken; er hatte jeden Muskel gegen den nahezu unbezwingbaren Drang angespannt, sie ganz an sich zu ziehen. Seinen tobenden Sinnen die Zügel schießen zu lassen und wenigstens dies zu geben, ihren schlanken Körper an seinen zu schmiegen, sie mit seinem zu vereinen, wie es einmal geschehen würde ...


  Aber nicht jetzt.


  Er konnte den Wunsch in sich stärker werden fühlen und kämpfte darum, ihn zu unterdrücken; einzig in der immer schonungsloseren Eroberung ihres Mundes fand er seinen Ausdruck.


  Weich und warm bot sie an, und er nahm, führte sie tiefer und tiefer in die Intimität ein, bis ihr ganzer Mund ihm zu gehören schien, damit zu tun, was ihm beliebte.


  Er wollte viel mehr. Wollte die Verheißung des Körpers in seinen Armen - wollte ihn für sich fordern, ihre Unterwerfung diktieren, ihren weichen Körper dargeboten bekommen, um seine Härte zu lindern.


  Ein zweiter Kuss - das war alles, worum sie gebeten hatte. Obwohl er in seiner Erobererseele wusste, dass sie sich nicht beklagen würde, wenn er die Sache weiter trieb, kannte er sie. Viel zu gut, um den Fehler zu begehen, ihr mehr zu geben, als sie so arrogant verlangt hatte. Sie war eine Närrin, ihm zu vertrauen - oder irgendeinem anderen Mann so wie sie war, doch er kannte sie zu gut, um ihr Vertrauen zu missbrauchen.


  Er hatte vor, darauf aufzubauen und am Ende wesentlich mehr zu erhalten.


  Sich auf sicheren Boden zurückzuziehen war anstrengend, gelang nur Schritt für Schritt, Stückchen um zögernd gewährtes Stückchen. Als sich ihre Lippen schließlich voneinander lösten, verharrten sie einen Moment lang noch so, die Köpfe dicht beieinander, sodass ihr Atem sich mischte. Dann hob er den Kopf, und sie tat dasselbe, sah zu ihm empor. Wie er erkannte auch sie, als sie suchend in seine Augen schaute, dass sich zwischen ihnen etwas geändert hatte. Neue Möglichkeiten erschlossen sich, es bot sich ein neuer Blick, den keiner von ihnen je für möglich gehalten hätte. Sie war fasziniert ... wie er auch.


  Sie merkte, dass seine Hände um ihre Taille lagen. Tief Luft holend machte sie einen Schritt zurück. Er ließ sie los, zögernd glitten seine Hände von ihr.


  Sie blickte ihm immer noch in die Augen, aber ihre Gedanken überschlugen sich. Ihr Atem ging immer noch schwer, und plötzlich war sie verunsichert. Sie wirkte verloren.


  Er lächelte - überaus charmant. Mit einer Hand steckte er ihr eine verirrte Locke hinters Ohr, hob eine Augenbraue, leise neckend fragte er: »Zufrieden?«


  Sie ließ sich nicht täuschen, sondern erkannte, was er verfolgte - sein Angebot war ein Weg zurück in die Welt, die sie verlassen hatten; er sah Verstehen in ihren Augen. Und ihr Zögern.


  Dann jedoch richtete sie sich auf. »Allerdings.« Ein Lächeln zuckte um ihre Lippen; jäh wandte sie sich ab, zu dem Weg, der sie wieder zurück zu den anderen bringen würde. »Das war wirklich vollkommen ... zufriedenstellend.«


  Er verkniff sich ein Grinsen und folgte ihr. Ein Stück weiter auf dem Weg nahm er ihre Hand, um ihr über eine unebene Stelle zu helfen, ließ sie nicht wieder los. Als sie den Kreuzgang erreichten, legte er sich ihre Hand in seine Armbeuge; sie gingen weiter, äußerlich gelassen, aber sich innerlich des anderen nur zu bewusst.


  In einer unausgesprochenen Übereinkunft würden sie das verbergen, aber weiterverfolgen, wenn sie allein waren.


  Sie kamen zu den Kreuzgängen und hörten die Stimmen der anderen; er führte sie hinein, beobachtete sie immer noch, aber jetzt mit neuer und völlig anderer Absicht. Er musste dafür sorgen, dass sie sich weiter wohl bei ihm fühlte, dass sie keine Zweifel verspürte, sich an ihn zu wenden, mit ihm zusammen zu sein und schließlich dann mehr von ihm zu verlangen.


  Er war voll und ganz bereit, ihr alles beizubringen, was sie je erfahren wollte. Er wollte, dass sie sich für die nächste Lektion wieder an ihn wandte. Und die übernächste.


  Sie in seinen Armen zu halten, den machtvollen Drang zu spüren, den sie in ihm weckte, ihre Reaktion zu fühlen war genug gewesen, um seine Frage zu beantworten.


  Seine irrsinnige, abwegige und vorher völlig unvorstellbare Idee war letzten Endes doch nicht so verrückt.


  Er wollte sie zur Frau haben - und in seinem Bett. Sie sollte seine Kinder zur Welt bringen. Wie Schuppen war es ihm von den Augen gefallen, wie mit einem Paukenschlag war es ihm klar geworden: Er wollte sie an seiner Seite haben. Begehrte sie. Er begriff nicht wirklich, warum - warum ausgerechnet sie -, aber er war sich noch nie einer Sache so sicher gewesen.


  Am nächsten Morgen lehnte er lässig in einer der französischen Türen der Bibliothek und bewachte die Terrassentüren des Frühstückszimmers, des Morgensalons und des Wintergartens, die Türen, durch die Portia kommen konnte, wenn sie einen Spaziergang durch den Garten unternehmen wollte.


  Er kannte sie seit Jahren, kannte ihr Wesen, ihre ganze Art, ihr Temperament. Er wusste, wie er sie behandeln musste. Wenn er sie zu heftig drängte, sie offen in eine bestimmte Richtung lenken wollte, würde sie sich entweder dagegen stemmen oder allein aus Prinzip die andere Richtung einschlagen, gleichgültig, ob das gut für sie war oder nicht.


  Unter Berücksichtigung dessen, was er von ihr wollte, für welche Stellung er sie sich in seinem Leben wünschte, war der schnellste Weg, das zu erreichen, sie in dem Glauben zu wiegen, es sei ihre Idee. Dass sie die Führung hatte und er ihr folgte, nicht andersherum.


  Ein zusätzlicher Pluspunkt dieses Plans lag darin, dass er jegliche Erklärung von ihm überflüssig machte. Es bestand keine Notwendigkeit für ihn, sein beinahe zwanghaftes Verlangen nach ihr zuzugeben, ganz zu schweigen von den Gefühlen, aus denen es entsprang.


  Taktik und sorgsam durchdachte Strategie waren für ihn der sicherste Weg zum Erfolg.


  Die Türen vom Morgensalon öffneten sich; Portia trat in einem Blau auf Blau gemusterten Musselinkleid hinaus, schloss die Türen hinter sich. Sie schlenderte an den Rand der Terrasse, schaute über den Rasen zu dem Tempel, dann drehte sie sich um und ging die Stufen hinab, entfernte sich in Richtung des Sees.


  Er stieß sich vom Türrahmen ab, nahm seine Hände aus den Taschen und folgte ihr.


  Als sie das Rasenstück oberhalb des Wassers erreichte, verlangsamte sie ihre Schritte, spürte, dass er näher kam, blickte hinter sich, blieb stehen und wartete.


  Er musterte sie, während er auf sie zuging; die einzigen Zeichen, dass sie an das letzte Mal dachte, als sie allein zusammen waren, waren ein Hauch Farbe auf ihrer zarten Haut und natürlich ihr vorgeschobenes Kinn, ihr gerader Rücken.


  »Guten Morgen.« Sie neigte den Kopf, wie immer wirkte es fast königlich, aber ihre Augen ruhten fragend auf ihm ... »Willst du auch einen Morgenspaziergang unternehmen?«


  Er blieb vor ihr stehen, schaute sie offen an. »Ich bin hier, weil ich Zeit mit dir verbringen möchte.«


  Ihre Augen wurden noch größer, aber sie war noch nie zimperlich gewesen; bei ihr stand er auf festerem Boden, wenn er offen war, ehrlich, und sich nicht mit gesellschaftlichen Vorschriften aufhielt.


  Er winkte zum See. »Sollen wir?«


  Sie schaute in die Richtung, zögerte, dann nickte sie zustimmend. Er schlenderte neben ihr, schweigend; sie hielten sich am Rand des Rasenweges, dann schritten sie den Abhang hinab und betraten den Weg um den See. Ohne darüber zu sprechen, wandten sie sich in Richtung des Sommerhauses.


  Portia betrachtete die Büsche und Bäume, das stille Wasser des Sees, bemühte sich darum, nonchalant zu erscheinen, war sich aber nicht wirklich sicher, ob ihr das gelang. Dieses war genau, was sie wollte - eine Chance, mehr herauszufinden -, doch sie hatte überhaupt keine Erfahrung auf diesem Gebiet. Und sie wollte nicht untergehen, keinen falschen Schritt machen und dann bis zum Hals in etwas stecken, von dem sie nichts verstand.


  Und zwischen ihnen hatte sich viel geändert.


  Sie wusste nun, wie es sich anfühlte, wenn er seine Hände um ihre Taille legte, ihn und seine Stärke zu spüren, von ihr eingehüllt zu werden. Zu wissen, dass sie ihm ausgeliefert war ... ihre Reaktion darauf erstaunte sie immer noch. Sie hätte nie gedacht, dass es ihr gefallen oder sie sich sogar nach mehr sehnen würde.


  In all den Jahren, bei allem, was zwischen ihn gewesen war, hatte es nie eine körperliche Verbindung gegeben; jetzt, wo es sie gab, war sie überraschend verlockend, betörend ... und dadurch hatte sich ihre Beziehung auf eine vollkommen neue Ebene verlagert.


  Auf der sie nie zuvor gewesen war - mit niemandem - eine Ebene, auf der sie sich erst zurechtzufinden lernen musste.


  Sie kamen am Sommerhaus an; Simon machte eine Handbewegung. Sie verließen den Weg, überquerten ein Rasenstück und stiegen die Stufen empor. Das Haus bestand aus einem ungewohnt großen Raum, durch den eine milde Brise strich. Das Dach wurde von Säulen getragen, in der Mitte standen zwei große Rohrsessel und ein dazu passendes Sofa mit einem niedrigen Tischchen. Das Sofa und die Sessel befanden sich gegenüber vom Eingang, sodass man von da aus den See sehen konnte. Chintz-Kissen lagen darauf, Zeitschriften warteten in einem Ständer aus Rohr neben dem Sofa. Eine gepolsterte Fensterbank säumte die Wände unterhalb der offenen Fensterbögen.


  Der Fußboden war gefegt, die Kissen aufgeschüttelt, alles lud dazu ein, benutzt zu werden.


  Sie drehte sich auf der Schwelle um und schaute auf den ovalen See. Simons frühere Bemerkung über die Ungestörtheit, die das Sommerhaus bot, schoss ihr durch den Kopf. Hier hatte man nicht das Gefühl, sich in der Nähe eines großen Herrenhauses zu befinden, man konnte kein Beet und kein gepflegtes Rasenstück sehen. Es war leicht zu vergessen, leicht zu glauben, dass niemand in der Nähe war. Außer ihnen.


  Sie blickte Simon an und entdeckte, dass er sie beobachtete. Wusste in dem Moment, dass er auf ein Zeichen von ihr wartete, das verriet, sie wollte noch mehr wissen, mehr erfahren, oder ob sie der Ansicht war, dass sie jetzt genug wusste. Gelassen stand er da und schaute sie aus seinen blauen Augen ruhig an.


  Sie richtete ihren Blick wieder auf den See und versuchte den plötzlichen Aufruhr ihrer Sinne zu ignorieren, das störende Gefühl, ihr Herz schlüge schneller und härter.


  Die anderen Damen hatten sich im Morgensalon versammelt, um sich zu unterhalten, sich auszuruhen; die anderen Herren hatten sich entweder zusammengeschlossen, um Geschäftliches oder Politik zu diskutieren, oder waren ausgeritten.


  Sie waren allein, so allein und ungestört, wie die Umgebung es vermuten ließ.


  Die Gelegenheit lockte. Nachdrücklich. Aber ...


  Sie runzelte die Stirn, schlenderte zu einem der Bogenfenster, stützte ihre Hände auf die Bank und schaute hinaus. Ohne etwas zu sehen.


  Nach einem Moment rührte Simon sich, folgte ihr. Obwohl sie sich nicht umdrehte, war sie sich seiner lässigen Kraft bewusst. Er stellte sich neben sie, lehnte sich mit der Schulter gegen die Steinfassung. Sein Blick ruhte weiter auf ihr.


  Eine weitere Minute verging, dann murmelte er: »Du bist dran.«


  Ihre Lippen verzogen sich; sie trommelte mit den Fingern auf die Fensterbank, dann merkte sie es und hörte auf. »Ich weiß.« Die Tatsache machte alles nicht einfacher.


  »Also sag mir ...«


  Das würde sie müssen. Er war nur etwa einen halben Meter entfernt, aber wenigstens brauchte sie ihm nicht in die Augen zu sehen oder laut zu sprechen. Sie holte tief Luft, nahm die Schultern zurück und legte die Hände auf die Fensterbank. »Ich möchte mehr lernen, aber auf keinen Fall will ich, dass du falsche Vorstellungen entwickelst. Meine Absichten oder mich missverstehst.«


  Das war das Dilemma, in dem sie sich heute Morgen beim Aufwachen wiedergefunden hatte und über das nachzudenken sie nach draußen gekommen war.


  Er war einen Moment lang still; sie wusste, dass er ihren Gedankengängen zu folgen versuchte.


  »Warum genau willst du eigentlich überhaupt mehr lernen?«


  Sein Ton war so ruhig, dass sie nichts daraus entnehmen konnte; wenn sie wissen wollte, was er dachte, würde sie in seine Augen schauen müssen, aber wenn sie seine Frage beantworten wollte, konnte sie sich das nicht leisten.


  Sie hielt ihren Blick auf den See gerichtet. »Ich möchte verstehen lernen, was alles zwischen Mann und Frau möglich ist, was eine Frau dazu bringen könnte zu heiraten. Ich will das wissen, nicht raten müssen. Wie auch immer« - sie betonte diese Worte besonders -, »mein Interesse ist rein akademisch. Vollkommen. Ich möchte nicht... dass du ... du einen falschen Eindruck erhältst.«


  Ihr Herz schlug heftiger, aber sie hatte es gesagt, die Worte herausbekommen. Sie konnte Hitze in ihren Wangen spüren; sie hatte sich nie so unsicher gefühlt. Verunsichert, durcheinander. Unwissend. Das Gefühl hasste sie. Sie wusste genau, was sie wollte, wusste, was sie - wenn ihr Gewissen sich nicht gemeldet hätte - von ihm wollte. Aber sie konnte ihn auf keinen Fall darum bitten, wenn auch nur die geringste Chance bestand, dass er ihr Interesse falsch deutete.


  Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er leicht zu treffen war -sie kannte seinen Ruf zu gut -, aber die Dinge zwischen ihnen hatten sich geändert, und sie begriff nicht genau, wie oder warum. Auf Erfahrungen konnte sie nun einmal nicht zurückgreifen, um sich sicher zu sein, dass er nicht auf einmal Ideen entwickelte und mehr erwartete als Gegenleistung für seine Nachhilfe, als sie bereit war zu geben.


  Denn das - da war sie sich ganz sicher - ertrüge sie nicht.


  Simon betrachtete ihr Profil. Ihre Erklärung - ihre Absicht, ihr Ziel, das so ungewöhnlich wie kühn war - war so typisch für Portia, dass es ihn überhaupt nicht überraschte; er hatte sich längst an ihre Art gewöhnt. Wäre sie irgendeine andere unverheiratete junge Dame, wäre er entsetzt gewesen; bei ihr dagegen ergab alles Sinn.


  Ihr Mut und ihre Unverblümtheit ließen sie diese Dinge so offen aussprechen, weil sie jeden Zweifel ausräumen wollte; sie wollte, dass er sie verstand und sich schützte, um nicht verletzt zu werden - was ein heftiges Gefühl in ihm weckte. Ein komplexes Durcheinander. Freude, Billigung ... sogar Bewunderung.


  Und ein Aufflackern von etwas Tieferem. Sie mochte ihn, jedenfalls so sehr, dass es ihr nicht egal war, was er empfand.


  Wenn er beschloss, weiterzumachen und das Risiko einzugehen, wie gering es auch war, dass er ihre Meinung am Ende doch nicht ändern konnte und es ihm nicht gelang, sie zur Ehe zu überreden, konnte er nicht behaupten, er sei nicht gewarnt worden.


  Und genau aus diesem Grund stand es völlig außer Frage, ihr schlicht mitzuteilen, dass sie die Frau war, die er zur Gemahlin haben wollte. Wenigstens im Moment. Sie dachte nicht in diesen Begriffen - das war die Herausforderung, vor die er sich gestellt fand: sie abzulenken, ihre Überzeugungen zu umgehen und sie auf den Weg zum Altar zu steuern. Wie auch immer, angesichts der langen Zeit, die sie beide sich schon kannten, angesichts dessen, was sie über ihn wusste, wenn er da an diesem heiklen Punkt offen verkündete, er wolle sie zu seiner Frau machen, würde sie vermutlich flüchten.


  »Ich glaube, wir müssen darüber reden - die Lage klären.«


  Selbst in seinen eigenen Ohren klang sein Ton zu gelassen, beinahe kühl; sie schaute kurz zu ihm, aber nicht in seine Augen.


  »Was genau«, fragte er, ehe sie antworten konnte, »möchtest du denn lernen?«


  Sie richtete ihren Blick wieder auf den See. »Ich möchte mehr erfahren« - die Farbe ihrer Wange vertiefte sich, und sie hob ihr Kinn - »über die körperlichen Aspekte. Was ist so Besonderes daran, dass die Mägde auf der Treppe darüber kichern, was sie mit ihren Verehrern treiben? Was haben Frauen - und Damen im Besonderen - von solchen Treffen, dass es sie dazu verleitet, es wieder zu tun und sie schließlich sogar dazu bringt, eine Ehe einzugehen?«


  Das waren alles logische, vernünftige Fragen, wenigstens aus ihrem zugegebenermaßen eingeschränkten Blickwinkel. Es war ihr offensichtlich ernst, sonst hätte sie das Thema nicht angesprochen; er konnte die Anspannung in ihr spüren, unter der sie beinahe zitterte.


  Seine Gedanken rasten, versuchten den besten Weg zu finden. »Bis zu welchem ... Punkt möchtest du dein Wissen erweitern?« Er hielt jedes Urteil aus seiner Stimme heraus; er hätte genauso gut über Schachstrategien reden können.


  Nach einem Moment drehte sie den Kopf, schaute ihm in die Augen - starrte ihn an. »Das weiß ich nicht.«


  Plötzlich sah er eine Möglichkeit, wie es gelingen konnte -und griff danach. »Gut. Da du nicht weißt - es logischerweise nicht wissen kannst -, welche Punkte auf einem Weg liegen, den du nie zuvor gegangen bist, und wenn du es wirklich wissen willst« - er zuckte die Achseln »könnten wir, wenn es dir recht ist, uns Stück für Stück Vorarbeiten.« Er schaute ihr in die dunklen Augen. »Und du kannst immer - jederzeit - sagen, wenn wir aufhören sollen.«


  Sie erwiderte seinen Blick, musterte ihn lange. Ungewissheit, weniger Argwohn stand in ihren Augen. »Stück für Stück?«


  Er nickte.


  »Und wenn ich sage, dass Schluss ist ...« Sie runzelte die Stirn. »Was, wenn ich nicht reden kann?«


  Er zögerte, war sich darüber im Klaren, worauf er sich hier einließ, trotzdem fühlte er sich verpflichtet vorzuschlagen: »Ich frage dich vor jedem neuen Punkt um Erlaubnis, sorge dafür, dass du es begreifst, und warte auf deine Antwort.«


  Sie hob die Brauen. »Du wartest auf meine Antwort?«


  »Auf deine vernünftige, überlegte und eindeutige Antwort.«


  Sie dachte nach. »Versprochen ...?«


  »Ehrenwort eines Cynsters.«


  Das würde sie auf keinen Fall in Frage stellen. Ihre Miene blieb hochmütig, aber ihre Lippen entspannten sich, der Ausdruck in ihren Augen wurde weicher ... sie erwog seinen Vorschlag ...


  Er hielt den Atem an, kannte sie zu gut, um sie auch nur im Geringsten zu drängen - kämpfte gegen den Wunsch an ...


  Sie nickte, einmal, knapp. »Gut.«


  Sie wandte sich zu ihm um und hielt ihm die Hand hin.


  Er schaute darauf, sah ihr ins Gesicht, dann nahm er ihre Hand, drehte sich um und zog sie weiter in das Sommerhaus.


  »Was ...?«


  Er blieb ein paar Schritte vor einer Säule stehen. Schaute sie an und hob eine Augenbraue. »Ich dachte, du wolltest den nächsten Punkt kennen lernen?«


  Sie blinzelte. »Ja, aber ...«


  »Wir können das nicht am Fenster tun, wo uns jeder, der zufällig am See spazieren geht, sehen kann.«


  Ihre Lippen formten ein O, während er sie zu sich zog, sie umdrehte, sodass sie ihn anschaute. Er ließ ihre Hand los, umfing ihr Gesicht mit beiden Händen und hob es an, trat näher und senkte den Kopf.


  Er küsste sie, wartete nur, bis sie nachgiebiger wurde und ihren Mund ihm überließ, dann drängte er sie langsam, Schritt für Schritt rückwärts, bis sie mit dem Rücken fast gegen die Säule stieß. Sie versteifte sich überrascht, aber als er sie nicht gegen das Holz presste, entspannte sie sich allmählich wieder, ließ sich mehr und mehr in den Kuss sinken.


  Eine endlos erscheinende Weile tat er nicht mehr - küsste sie einfach und ließ sich von ihr zurückküssen. Versank in ihrem weichen Mund, liebkoste Zunge und Lippen, lockte sie und ließ sie dann spielen. Wartete, bis sie sich an das Geben und Nehmen gewöhnt hatte, bis sie zu einem langsameren und weniger überwältigten Rhythmus übergingen.


  Dem vertrauten Genuss.


  Sie war größer als die meisten Frauen, etwas, das ihm gefiel; er brauchte sich nicht zu bücken, sie musste ihren Kopf nicht so weit in den Nacken legen - sie beide konnten bequem stehen. Die Säule in ihrem Rücken war einfach eine Grenze, böte später etwas, wogegen sie sich lehnen konnte ... vorausgesetzt, sie war mit dem nächsten Schritt einverstanden.


  Der Gedanke daran erhitzte sein Blut. Er drehte den Kopf, vertiefte den Kuss, sodass sie sich an ihn klammerte. Er ließ ihr Gesicht los, griff nach ihrer Taille, umfing sie mit seinen Händen, konnte die Seide ihres Hemdes unter dem Kleid spüren.


  Sie machte ein leises Geräusch und schmiegte sich fester an ihn. Er liebkoste ihre Lippen, drückte ihren Oberkörper nach hinten, bis ihr Rücken die Säule berührte. Sie lehnte sich dagegen; ihre Hände, die bislang tatenlos auf seinen Schultern gelegen hatten, bewegten sich, glitten aufwärts zu seinem Nacken. Sie spreizte die Finger und fuhr ihm durchs Haar.


  Dann legte sie ihre Arme um seinen Hals, reckte ihm ihren schlanken Körper entgegen und erwiderte seinen Kuss mit mehr Nachdruck.


  Er lächelte in sich hinein, strich ihr mit seinen Händen über den Rücken, fuhr mit den Fingern ihre Muskeln nach, auf und ab. Er küsste sie weiter, leidenschaftlicher, fühlte, wie ihre Haut sich erhitzte, die weichen Hügel ihrer Brüste, die fest gegen seinen Oberkörper gedrückt wurden.


  Ihr Duft stieg ihm in die Nase und zu Kopfe, neckte seine Sinne. Er unterbrach den Kuss nicht, erlaubte seinen Händen nicht mehr, als ihren Rücken rhythmisch zu streicheln, wieder und wieder.


  Und wartete.


  Mehr. Portia wollte mehr als das hier. Küsse waren gut und schön, sicher, und auch überaus berauschend und verführerisch; sie sandten Hitzewellen durch ihren Körper, erweckten ihre Sinne zum Leben. Und das Gefühl seiner Hände, kühl und hart, das unausgesprochene Versprechen in ihrem gleichmäßigen, bedachten Streicheln, sandte Schauer köstlichster Vorfreude durch sie. Aber jetzt wuchs langsam ihre Erwartung, sie wartete mit allen Sinnen - sie war bereit.


  Er hatte gesagt, er wollte es ihr zeigen. Sie wollte es wissen. Jetzt.


  Sie brach den Kuss ab, stellte fest, dass es gar nicht so einfach war. Als ihre Lippen sich schließlich zögernd voneinander lösten, zog sie ihren Kopf nicht zurück, sondern hob nur ihre plötzlich schweren Lider weit genug, um ihn anzusehen.


  »Wie geht es weiter?«


  Er erwiderte ihren Blick; seine Augen schienen dunkler, das Blau leuchtete stärker als sonst. Dann antwortete er: »So.«


  Seine Hände bewegten sich von ihrem Rücken nach vorne. Seine Daumen malten kleine Kreise, streiften ihren Busen.


  Gefühle überfluteten sie; ihre Sinne schärften sich - folgten hungrig, gierig seinen streichelnden Fingern. Ihre Knie zitterten; plötzlich fand sie die Säule in ihrem Rücken nützlich, lehnte sich dagegen. Er folgte ihren Lippen mit seinen, streifte sie nur, während seine unartigen Daumen kreisten - gerade nur genug, damit sie verstand ...


  Er hob den Kopf, schaute ihr in die Augen. »Ja? Oder nein?«


  Mit seinen Daumen beschrieb er kleine Kreise, zu sachte ... wenn sie die Kraft dafür hätte, würde sie ihm sagen, was für eine blöde Frage das war. »Ja«, hauchte sie. Ehe er fragen konnte, ob sie sich ganz sicher war, zog sie seinen Kopf zu sich herunter, war überzeugt, dass sie ihn als Anker brauchte.


  Sie spürte, wie seine Lippen sich zu einem Lächeln verzogen, aber dann bewegte er seine Hände wieder, und sie vergaß alles um sich herum - hörte auf zu denken -, konzentrierte sich nur auf das köstliche Gefühl, das seiner Berührung folgte, den bedächtigen, wiederholten Zärtlichkeiten, einmal fest, dann wieder neckend leicht. Immer deutlicher in ihrer Absicht, unverhohlener sinnlich und besitzergreifender.


  Bis er die Hände schließlich ganz langsam, aber bewusst auf ihre Brüste legte, ihre fest gewordenen Brustspitzen zwischen Daumen und Zeigefinger nahm, sacht drückte.


  Feuer schoss durch sie hindurch.


  Stöhnend brach sie den Kuss ab, schnappte nach Luft. Der Druck an ihren Brustspitzen ließ nach.


  »Nein. Hör nicht auf!«


  Ihre eigenen Worte überraschten sie - ein leidenschaftlicher Befehl. Sie öffnete die Augen einen Spalt weit. Ihre Blicke trafen sich. Da war ein gewisser Ausdruck, den sie nie zuvor in seinen Augen gesehen hatte. Seine Züge waren hart, ganz kantig. Seine Lippen schmal, aber nicht verbissen.


  Gehorsam drückte er wieder zu, und wieder durchzuckte sie der Hitzestrahl, breitete sich prickelnd unter ihrer Haut aus. Flüssige Wärme folgte, durchströmte sie, spülte alle Vorbehalte weg.


  Sie seufzte selig und schloss die Augen.


  »Gefällt es dir?«


  Sie spannte die Arme und zog seinen Kopf wieder zu sich herab. »Das weißt du doch genau.«


  Natürlich tat er das, aber er hatte das Eingeständnis von ihr hören wollen. Es gefiel ihm - eine Art Trostpreis, bedachte man die Einschränkungen ihrer gegenwärtigen Abmachung.


  Erhebliche Einschränkungen - die unverhohlene Leidenschaft ihrer Erwiderung wärmte ihn mehr, als ihm lieb war; denn er konnte dem nicht nachgehen.


  Noch nicht.


  Sie war warm und lebendig unter seinen Händen. Ihr Entzücken, ihre Lust zeigte sich in ihrem Kuss, in dem Eifer, mit dem sie sich an ihn schmiegte.


  Als er seine Hände fester zugreifen ließ, knetete, machte sie ein ersticktes Geräusch tief in der Kehle und küsste ihn, sehnsüchtig, fordernd ...


  Plötzlich war es ein Kampf, genau da zu bleiben, wo er stand, und sie nicht noch fester an sich zu drücken, sie nicht zwischen sich und der Säule gefangen zu halten, seine schmerzenden Lenden in ihre weichen Rundungen zu pressen. Er holte Luft, spürte, wie seine Lungen sich füllten, benötigte alle Selbstbeherrschung, derer er fähig war ...


  Ein Gongschlag ertönte.


  Der Gong war verstimmt, das Geräusch schief genug, um zu ihnen durchzudringen.


  Sie brachen den Kuss ab; er atmete schwer, seine Hände glitten zu ihrer Taille.


  Noch einmal ertönte der Gong.


  »Das ist der Gong zum Lunch.« Portia blinzelte, war noch leicht benommen. »Sie läuten draußen. Es müssen auch noch andere in den Gärten spazieren gehen.«


  Das hoffte er, hoffte sehr, dass es nicht nur sie beide waren, die gesondert zum Essen gerufen wurden. Er machte einen Schritt nach hinten, griff nach ihrer Hand. »Dann sollten wir besser zurückgehen.«


  Während sie rasch über den Rasen zum Haus zurückkehrten, nahm er sich vor, sich beim nächsten Mal noch besser zu beherrschen. Sich im Geiste auf die Verführung, die sie darstellte, vorzubereiten, damit er besser dagegen gewappnet war, besser widerstehen konnte.


  Er schaute zu ihr, wie sie neben ihm lief, ihre Schritte waren größer als die der meisten Frauen. Sie war völlig in Gedanken versunken - und er wusste, worüber sie nachdachte. Wenn er einen Fehler machte, seine wahre Absicht verriet, konnte er sich nicht auf ihre Naivität verlassen, konnte nicht hoffen, dass sie ihn nicht durchschaute. Es konnte sein, dass sie die Wahrheit nicht sofort erkannte, aber später würde sie es. Sie würde es analysieren und alles genauestens von allen Seiten betrachten, was zwischen ihnen geschah, alles unter dem Vorwand, es verstehen lernen zu wollen.


  Im Geiste schnitt er eine Grimasse, wenn er an die Zukunft dachte. Er würde dafür sorgen müssen, dass sie nicht mehr lernte, als gut für sie war.


  So zum Beispiel den wahren Grund, weshalb er sie das alles lehrte.
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  Portia saß beim Lunch am Tisch und ließ die Unterhaltung an sich vorüberziehen. Sie nickte hier, murmelte etwas vage Zustimmendes dort - niemand merkte, dass sie in Gedanken ganz weit weg war.


  Sie sehnte sich danach zu besprechen, was sie erfahren hatte, aber am Tisch war niemand, der für die Rolle der Vertrauten in Frage käme. Wenn Penelope hier gewesen wäre ... aber bedachte sie, wie ihre Schwester Männer und Ehe im Allgemeinen sah, war es so vielleicht doch besser.


  Sie musterte die anderen Frauen und zählte sie im Geiste an ihren Fingern ab: Nicht Winifred - sie wollte sie nicht schockieren - und gewiss nicht Lucy oder die Hammond-Schwestern. Und was Drusilla betraf ...


  Kitty, die mit erzwungen scheinender Lebhaftigkeit Ambrose und James neckte, schien die einzige Möglichkeit... ein niederschmetternder Gedanke.


  Portia warf einen Blick zu Lady O., dann schaute sie auf ihren Teller. Langsam kam ihr der Verdacht, dass Lady O. - weit davon entfernt, schockiert zu sein - ihr ungeschminkt sagen würde, sie habe bisher nur an der Oberfläche gekratzt und noch viel zu lernen.


  Sie brauchte keine weitere Ermunterung. Neugier nagte an ihr; sie wagte es nicht, Simon anzusehen, für den Fall, dass er es erraten würde. Eine Sache, die sie nicht geklärt hatten, war die Häufigkeit ihrer Lektionen; sie wollte nicht zu ... »eifrig« erscheinen - das war das einzige Wort, das ihr einfiel. Tief innerlich war sie davon überzeugt, dass es nicht klug wäre, ihn wissen zu lassen, wie fasziniert und begeistert sie war. Er war schon ohne dieses Wissen überzeugt genug von sich; sie musste seinem Stolz nicht noch neue Nahrung geben, ihm einen Grund liefern, sich überlegen zu fühlen.


  Folgerichtig erhob sie sich mit den anderen Damen und ging nach draußen, um auf Stühlen Platz zu nehmen, sich im Sonnenschein zu unterhalten und müßig Klatsch auszutauschen. Simon schaute ihr nach, gab ihr aber kein Zeichen. Und sie ihm auch nicht.


  Eine Stunde später rief Lady O. sie zu sich, damit sie ihr nach oben auf ihr Zimmer half.


  »So, und nun erzähl mir, welche Fortschritte du machst.« Lady O. streckte sich schwerfällig auf ihrem Bett aus und ließ sich von Portia die Röcke ordnen.


  »Es läuft gut, aber bislang bin ich noch weit von irgendeiner Entscheidung entfernt.«


  »Ach ja?« Lady O.s schwarze Augen waren weiter auf ihr Gesicht gerichtet, dann machte sie »Hm.« »Du und Simon, ihr müsst meilenweite Spaziergänge unternommen haben!«


  Portia zuckte nonchalant die Achseln. »Wir waren am See.«


  Lady O. runzelte die Stirn, dann schloss sie die Augen. »Nun, wenn das alles ist, was du zu berichten hast, dann kann ich dir nur vorschlagen, dich etwas mehr zu beeilen. Wir sind ja nicht endlos hier.«


  Portia wartete; als Lady O. weiter nichts sagte, verabschiedete sie sich leise und ging.


  Langsam schlenderte sie durch das riesige Haus zurück, überlegte ...


  Wie viele Tage brauchte sie, um alles zu lernen? Oder wenigstens genug? Sie kam an die lange Galerie und betrat eine der tiefen Fensternischen in der Wand und setzte sich auf die Bank vor dem Fenster. Blicklos auf das Sonnenlicht auf der Holztäfelung starrend, begab sie sich in Gedanken zurück, ließ ihre Sinne frei ...


  Und spürte alles wieder, merkte, wie eingeschränkt ihre Erfahrung immer noch war. Da war eine Grenze, hinter der so viel lag, was sie noch fühlen musste, wissen musste.


  Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie dort saß, keine Ahnung, wie lange Simon sie beobachtet hatte; als sie aus ihren Gedanken auftauchte, spürte sie seine Anwesenheit, schaute zu ihm und sah ihn am Rand der Fensternische lehnen. Sie blickte in seine Augen.


  Ein Augenblick verstrich, dann hob er eine Braue. »Bereit für die nächste Lektion?«


  War es zu sehen? Sie hob ihr Kinn. »Wenn du Zeit hast.«


  Das hatte er schon die gesamte vergangene Stunde. Simon verzichtete darauf, das auszusprechen, neigte kühl den Kopf und richtete sich auf.


  Sie erhob sich, ordnete ihre weichen Röcke über ihren langen Beinen. Er streckte die Hand aus, nahm ihre und musste dagegen ankämpfen, sie zu sich zu zerren. Jede Unze Selbstbeherrschung aufbietend, hakte er sie bei sich unter und ging den Flur hinab.


  Sie schaute ihm ins Gesicht. Nach einem Augenblick fragte sie: »Wohin gehen wir?«


  »Irgendwohin, wo wir nicht gestört werden.« Er hörte die Härte in seiner Stimme, wusste, dass sie sie auch gehört hatte. Dennoch konnte er es sich nicht verkneifen: »Übrigens wäre es sinnvoll, sofern du die verschiedenen Stationen durchlaufen und zu irgendeinem vernünftigen Ergebnis kommen willst, wenn du dich auch bereit halten würdest.«


  Sie blinzelte erstaunt, dann schaute sie nach vorne. »Ich gehe oft nachmittags in den Musiksalon - um zu üben. Das wollte ich eigentlich jetzt auch tun.«


  »Du kannst gut genug Klavier spielen - und kannst es dir leisten, dich einmal ablenken zu lassen. Oder auch zweimal. Wir sind nur noch ein paar Tage hier.«


  Er blieb stehen und öffnete eine Tür, stieß sie schwungvoll auf und schob sie hindurch in einen kleinen Vorraum, der zu einem Schlafzimmer gehörte, das im Moment nicht benutzt wurde. Er hatte die Tür gewählt, weil er sich daran erinnert hatte, was sich dahinter befand.


  Portia blieb in der Zimmermitte stehen, schaute auf die unter Schützhüllen verborgenen Möbel. Simon schloss die Tür ab, dann trat er zu ihr, nahm ihre Hand und zog sie zu einem der Fenster mit den langen Vorhängen. Der Raum ging nach Westen, auf das kleine, kunstvoll angepflanzte Wäldchen hinaus. Er schob die Vorhänge zurück, sodass Sonnenlicht in den Raum strömte.


  Er drehte sich um und fasste das Laken, das über einem länglichen Möbelstück vor dem Fenster lag. Mit einem Ruck zog er es weg und enthüllte eine weich gepolsterte Recamiere, die nun in goldenes Sonnenlicht getaucht war.


  Portia schaute sie an. Er ließ das Laken fallen und griff nach ihr, ließ ihr keine Zeit, um nachzudenken, sondern hob sie an und ließ sich mit ihr auf das weiche Sofa fallen.


  Sie federten zurück; sie kicherte, dann wurde sie ernst, als ihre Blicke sich trafen. Er rutschte ein Stück und legte sich so, dass er mit den Schultern gegen die gepolsterte Lehne stieß und sie neben und halb auf ihm in seinen Armen lag.


  Die Sonne wärmte sie. Ihr Blick glitt zu seinen Lippen. Sie leckte ihre, dann schaute sie in seine Augen. »Was jetzt?«


  Eine dunkelbraune Braue hob sich ein wenig; ihre dunkelblauen Augen blieben fest auf ihn gerichtet. Er hatte keinen Zweifel, dass sie bereit war.


  Er lächelte, unvernünftig erleichtert; mit den Fingern berührte er ihr Gesicht, zog ihren Kopf zu sich. »Jetzt spielen wir.«


  Und das taten sie - er konnte sich ums Leben nicht erinnern, je irgendetwas Vergleichbares erlebt zu haben. Ob es das einfache Wort oder der warme Sonnenschein waren, oder die Stille der unbenutzten Räume um sie herum, vielleicht sogar die Atmosphäre inmitten der verhüllten Möbel, die diese ersten Augenblicke mit solch übermütigem, unbeschwertem Vergnügen erfüllten, konnte er nicht sagen. Aber sie beide waren dafür empfänglich, ließen sich rasch anstecken von einem Schwindelgefühl, das sie von den Einschränkungen der Gesellschaft befreite, sodass sie sich nicht auf das, was der Anstand diktierte, sondern nur auf ihr Verlangen, ihre Wünsche konzentrieren konnten - er auf ihre, sie auf seine.


  Innerhalb von Sekunden, nachdem ihre Lippen sich getroffen hatten, entspannte sie sich, doch ihr Körper blieb ... nicht steif, aber angespannt - wie ein wildes Tier, das nicht sicher war, ob es fliehen sollte oder bleiben konnte. Er lockte sie weiter, und sie kam sogleich, bot ihm ihren Mund, erwiderte seinen Kuss eifrig. Er tat nichts sonst, wartete einfach, ließ sie es selbst merken, zu ihrem eigenen Schluss kommen.


  Er hatte schon vor langer Zeit erkannt, dass das viel wirksamer war, unsichere Geliebte zu beschwichtigen. Sie zu halten, beschützend, sie nicht mit seinem Gewicht, seiner Kraft einzuschüchtern, den Eindruck erweckend, als hätten sie die Oberhand, statt ihm ausgeliefert zu sein. Wie bei anderen zuvor wirkte es; allmählich wich die Spannung aus ihr, und sie schmiegte sich warm, biegsam und herrlich lebendig an ihn.


  Mit seinen Händen streichelte er ihr den Rücken, besänftigte; sie war es schließlich, die sich zurücklehnte, ihm ihren Busen bot, ihn schamlos aufforderte, sie dort zu liebkosen.


  Sie wie eine Spieluhr Stück um Stück immer weiter aufzuziehen, bis die Spannung unerträglich wurde.


  Wie zuvor brach sie am Ende den Kuss ab, hob den Kopf und atmete tief ein, wodurch ihr Busen unter seinen Händen zu schwellen schien. Diesmal hörte er nicht auf, ließ seine Hände und seine Finger ihre kunstvolle Folter weitertreiben.


  Sie öffnete die Augen und schaute nach unten, holte wieder tief Luft, als sie zusah, wie er mit ihren Sinnen spielte. Dann hob sie die schweren Lider und schaute ihm mit ihrer gewohnten Offenheit in die Augen. »Was kommt als Nächstes?«


  Er erwiderte ihren Blick, nahm ihre Brustspitzen zwischen Daumen und Zeigefinger, drückte sachte und sah, wie ihre Konzentration nachließ ... ihre Lider sich senkten. »Bist du sicher, dass du es lernen willst?«


  Sie öffnete die Augen; der Blick, mit dem sie ihn durchbohrte, wäre gebieterisch gewesen, hätten sich ihre Mundwinkel nicht dabei gehoben. »Ganz sicher.« Sie bemühte sich, ihre Lippen gerade zu halten, doch es misslang ihr. Sie konnte nicht kokett sein, selbst wenn sie es versuchte - und auch nicht kokettieren - das war ihr schlicht nicht gegeben -, aber er spürte, konnte es beinahe fühlen, wie die Spannung in ihr wuchs, Erregung und Vorfreude.


  Es war, als erkundeten sie etwas, eine unbekannte Landschaft zwischen ihnen - alles auf eigenes Risiko. Sie hatte keinen Funken Furcht in sich; sie war wissbegierig und sich seiner sicher, teilte den Augenblick mit ihm, obwohl sie nicht wusste, was kommen würde.


  Sie vertraute ihm.


  Das Wissen traf ihn wie ein Donnerschlag - nicht nur die Erkenntnis, dass sie das tat, sondern wie viel es - so völlig unerwartet - ihm bedeutete.


  Wie er fühlte.


  Er holte tief Luft, kämpfte gegen die plötzliche Enge in seiner Brust an. Sie schaute nach unten, beobachtete, wie er ihren Busen zärtlich knetete. Als sie wieder zu ihm aufsah und fragend die Brauen hob, musste er sich räuspern und sich unauffällig anders hinlegen.


  »Wenn du dir sicher bist ...«


  Der Blick, den sie ihm zuwarf, drängte ihn, endlich weiterzumachen; er fand es unmöglich, nicht zu lächeln. Ihr Oberteil war vom Ausschnitt bis zur Taille mit einer Reihe winziger Knöpfe geschlossen; um ihren Busen zu entblößen, schickte er sich an, die kleinen Knöpfe aus den engen Öffnungen zu befreien.


  Sie blinzelte einmal, unternahm aber nichts, um ihn aufzuhalten. Aber als seine Hände weiter nach unten glitten und ihr Oberteil mehr und mehr aufklaffte, glomm Sorge in ihren Augen auf; und ihre Wangen wurden dunkelrosa.


  Als der letzte Knopf aus seinem Loch geschlüpft war, nahm er ihr Gesicht zwischen seine Hände, ließ eine Hand in ihren Nacken gleiten und zog sie wieder zu sich herab. Fing ihren Blick auf, ehe sie die Augen schloss. »Hör auf nachzudenken.«


  Er küsste sie, lange, tief, fordernd - ein Anschlag auf ihre Sinne, zum ersten Mal genauso, wie er es wirklich wollte -, etwas, was er zuvor sorgfältig zu vermeiden gesucht hatte. Sie hatte nicht wissen müssen, dass er sie küssen konnte, bis sie nicht mehr wusste, wo sie sich befand, aber wenn er ihren beachtlichen Verstand jetzt nicht ausschaltete, nur für ein paar Minuten, würde sie am Ende einen Rückzieher machen ...


  Er war nicht in der Stimmung, sie sanft zu überreden, und ganz gewiss nicht, mit ihr zu streiten; er hatte den dafür notwendigen kühlen Kopf nicht mehr, nicht, wenn es um sie ging, darum, ihre Befürchtungen mit Worten zu zerstreuen. Und das war es - keine Furcht, sondern Befürchtungen. Einfach ein Zögern am Rande des Unbekannten.


  Rücksichtslos, aber doch behutsam zog er sie mit sich über die Klippe, die Schwelle zu ihrer - beider - nächsten Entdeckung.


  Als sie wieder zu sich kam, umschloss seine Hand eine bloße Brust, fühlte sie seine leicht raue Haut auf ihrer seidig glatten. Ihr Mund öffnete sich leicht, aber sie wich nicht zurück: Ihre Blicke trafen sich kurz unter gesenkten Lidern. Er fuhr fort, sie zu berühren, fühlte sie erschauern. Fühlte etwas in sich darauf antworten.


  Er war hart. Er verlangte nach ihr mit solcher Macht, dass es ihm den Atem raubte. Er überbrückte den kurzen Abstand zwischen ihren Mündern, sehnte sich, verzehrte sich nach Linderung.


  Sie gewährte sie; woher sie es wusste, konnte er nicht sagen, aber sie küsste ihn, nahm sein Gesicht zwischen ihre schmalen Hände, drehte den Kopf ein wenig und presste sich dann an ihn, einladend, erregend - forderte ihn heraus zuzugreifen. So stürmisch, wie er wollte. Sie traf sich mit ihm, tat es ihm gleich, folgte seiner Führung, übernahm sie schließlich.


  Als das Feuer zwischen ihnen vorübergehend nachließ, löste er sich von ihr. Sie erhob keine Einwände, als er ihr Oberteil weiter auseinanderzog, damit er seine Hände mit ihren Brüsten füllen konnte, sie berühren, streicheln, kneten. Ihr stockte der Atem, sie stöhnte, dann atmete sie schnell, unregelmäßig. Unter seinen Händen brannte ihre Haut.


  Portia fühlte sich beschwingt, übermütig - vor Entzücken, Freude an verbotenem Vergnügen, so überwältigend, dass sie kaum noch Luft bekam. Seine Berührung war schiere Lust, goldener als der Sonnenschein, der sie badete, wärmer und wirklicher.


  Unendlich intimer.


  Sie müsste schockiert sein - das wusste sie. Der Gedanke ging ihr durch den Sinn - und verschwand wieder.


  Es gab so viel zu erfahren, aufzunehmen und zu lernen. Zu fühlen. Keine zimperlichen Bedenken, keine falsche Bescheidenheit war stark genug, sie von den sinnlichen Genüssen abzulenken, die seine Finger schenkten, seine starken Hände, die so zärtlich waren und solche Lust bereiteten.


  »Faszination« war ein viel zu schwaches Wort für das, was in ihr vorging.


  Unter ihren Wimpern hervor schaute sie ihn an, spürte in sich eine Veränderung, den stärker werdenden Wunsch, ihm auch die Lust zu bereiten, die er ihr so überreich bescherte. Geschah es auf diese Weise? War das der Grund, warum vernünftige Frauen den Entschluss fassten, sich mit den Bedürfnissen eines Mannes abzufinden?


  Ihr Verstand konnte ihr keine Antwort darauf geben; sie ließ die Frage unbeantwortet.


  Er schaute auf ihre Brüste, auf seine Hände, die sie bedeckten; dann sah er sie an, fing ihren Blick auf.


  Hitze wallte zwischen ihnen auf, eine Welle aus Gefühlen schwappte über sie; sie lächelte mit Absicht und beugte sich ebenso mit Absicht vor, küsste ihn.


  Spürte, wie er reglos wurde, dann tief Luft holte ... dann legte er sich anders hin, drückte sie nach hinten und drehte sich so, dass er neben ihr lag, eine Hand blieb auf ihrer Brust, die andere auf ihrer Wange. Dann küsste er sie - mit glühender Leidenschaft, brachte ihre Sinne einmal mehr heillos durcheinander, dann zog er sich langsam, ganz langsam zurück.


  Als er seinen Kopf hob, atmeten sie beide schwer; ihre Blicke trafen sich flüchtig, ihre Lippen pochten. Ihre Finger hatte sie um seine Schultern geklammert. Sie verharrten beide reglos, in dem Augenblick gefangen, wussten beide um die Hitze, das Klopfen ihrer Herzen - das beinahe überwältigende Sehnen.


  Dann war der Moment vergangen.


  Langsam, sehr langsam senkte er den Kopf noch einmal, und ihre Lippen trafen sich zu einem sanften, zärtlichen und beschwichtigenden Kuss. Er hob seine Hände, schloss die Knöpfe wieder. Als er damit fertig war, legte er die Arme um sie und hielt sie - hielt sie einfach nur.


  Später, als sie das Zimmer verließen, schaute Portia noch einmal zurück. Die Recamiere war wieder mit dem Laken abgedeckt; nichts deutete darauf hin, dass sich in dem Zimmer etwas Dramatisches ereignet hatte.


  Aber es war etwas geschehen; etwas war jetzt anders.


  Oder vielleicht war es auch nur offensichtlich geworden.


  Simon führte sie aus dem Zimmer und schloss die Tür; sie konnte in seinem Gesicht nichts lesen, doch sie war sich sicher, dass er dasselbe empfand. Als er ihr seinen Arm bot und sie sich bei ihm unterhakte, trafen sich ihre Blicke, blieben ineinander hängen. Dann wandten sie sich um und gingen zurück zur Galerie.


  Sie musste nachdenken, aber die Tafel beim Dinner und die Menschen um sie herum waren ihr keine Hilfe. Portia schaute verärgert zu Kitty; sie war nicht die Einzige, die das tat. Die Frau war ein hirnloses Dummerchen; das war das netteste Urteil, zu dem Portia über sie kommen konnte.


  »Ich höre, wir werden morgen eine größere Lunchgesellschaft haben.« Neben ihr hob Charlie die Augenbrauen, dann sah er zu Kitty am anderen Ende des Tisches. »Anscheinend hat sie es organisiert.«


  Misstrauen, um nicht zu sagen Argwohn klang in seiner Stimme.


  »Das will nicht unbedingt etwas heißen«, erwiderte sie. »Heute Mittag beim Essen war sie ganz vernünftig. Wer weiß? Vielleicht ist es nur an den Abenden, dass sie ...«


  »... sich in eine Femme fatale verwandelt, zu allem Überfluss in eine merkwürdig wenig raffinierte.«


  Sie verschluckte sich fast; sie musste sich die Serviette vor den Mund halten und warf Charlie einen strafenden Blick zu.


  Er grinste unverbesserlich, aber das Grinsen war nicht wirklich humorvoll. »Ich bin am Boden zerstört, Sie enttäuschen zu müssen, meine Liebe, aber Kitty kann sich zu jeder beliebigen Tageszeit schrecklich benehmen.« Er schaute wieder zum anderen Tischende. »Ihr Verhalten scheint einzig von ihren Launen bestimmt.«


  Sie runzelte die Stirn. »James sagt, sie sei schlimmer - schlimmer, als sie es früher war.«


  Charlie dachte einen Moment nach, dann nickte er. »Ja, das stimmt.«


  Kitty hatte den Abend schon schlecht begonnen, hatte mit James im Empfangssalon offen geflirtet. Charlie hatte versucht, sich einzuschalten, aber damit nur Kittys Zorn auf sich gezogen. Henry war gekommen, um die Wogen zu glätten, woraufhin Kitty sich eingeschnappt entfernt hatte.


  Sie saßen bei Mrs. Archer am Tisch, die wirkte, als hielten ihre Nerven nicht mehr lange den Belastungen stand. Auch andere Gäste zeigten Anzeichen von Irritationen, etwas, das sie gewöhnlich mit Leichtigkeit verbergen würden.


  Es war, dachte Portia, als die Damen vom Tisch aufstanden, um sich in den Salon zurückzuziehen, als begänne die Fassade der guten Manieren bei der Hausgesellschaft abzublättern. Sie war noch nicht aufgebrochen und herabgefallen, aber Kittys Betragen zu ignorieren war für die meisten anstrengend.


  Wie für die Hammond-Mädchen; von all dem verwirrt - was kaum überraschend war, denn es verstand ja niemand -, hielten sie sich an Portia, wollten fröhlich plaudern und die missbilligenden Blicke vergessen. Sogar Lucy Buckstead, die dem eher gewachsen war und über mehr Selbstbewusstsein verfügte, schien niedergeschlagen. Portia fühlte sich gezwungen, sich ihrer zu erbarmen; sie ermutigte sie, über die Pläne für morgen zu reden - ob die Offiziere, mit denen sie auf dem Ball getanzt hatten, zur Lunchgesellschaft herüberreiten würden, ob der auf seine Weise attraktive George Quiggin aus der Nachbarschaft ebenfalls da sein würde.


  Obwohl ihre Bemühungen ausreichten, um Cecily, Annabelle und Lucy auf andere Gedanken zu bringen, konnte sie ihren eigenen Ärger über Kitty nicht abschütteln. Sie schaute sich um, sah Kitty mit Mrs. Buckstead und Lady Hammond sprechen. Obwohl sie beschäftigt war, ruhte Kittys Blick auf den Türen.


  Die Türen, durch die die Herren zurückkehren würden.


  Portia verkniff sich ein angewidertes Naserümpfen. Das erdrückende Gefühl einer bevorstehenden gesellschaftlichen Katastrophe schien sich von Kitty aus im Raum zu verbreiten. Portia hatte eindeutig genug davon - und sie musste Zeit finden und einen besseren Ort, um nachzudenken.


  »Wenn ihr mich bitte entschuldigen wollt«, bemerkte sie zu den drei Mädchen und entfernte sich mit einem Nicken, trat durch die französischen Türen ins Freie.


  Ohne nach rechts oder links zu schauen, schlüpfte sie in die kühle Nacht.


  Außerhalb des Lichtes, das durch die Fenster nach draußen drang, blieb sie stehen und atmete in tiefen Zügen die frische Luft ein; es war köstlich, als wäre es der erste freie Atemzug seit Stunden. Aller Ärger fiel von ihr ab, glitt wie ein Mantel von ihren Schultern. Ihre Mundwinkel hoben sich, und sie ging am Rand der Terrasse entlang, dann stieg sie die Stufen zum Rasen hinab.


  Sie schlug den Weg zum See ein. Natürlich würde sie nicht bis zum Wasser gehen, nicht allein, aber der Mond stand hoch am Himmel und badete die weiten Rasenflächen in silbrigem Licht. Es war sicher genug für sie. Und es war noch nicht so spät.


  Sie musste über alles nachdenken, was sie erfahren hatte, überlegen, was für einen Reim sie sich darauf machen konnte. Die Stunden, die sie allein mit Simon verbracht hatte, hatten ihr eindeutig die Augen geöffnet; was sie nun sah, war sowohl mehr als auch erstaunlich anders, als sie gedacht hatte. Sie hatte vermutet, dass die Anziehung, die körperliche Verbindung von Mann und Frau so etwas wie Schokolade wäre - ein Geschmack, der gut genug war, um den Wunsch zu wecken, ihn sich zu gönnen, wenn es angeboten wurde, aber ganz sicher nicht so ein überwältigendes Sehnen.


  Was sie bislang mit Simon erlebt hatte ...


  Sie erschauerte, obwohl die Nachtluft lau und lind war. Während sie weiterging, ruhte ihr Blick auf dem kurz geschnittenen Gras vor ihr; sie versuchte Worte zu finden, um zu beschreiben, was sie empfand. War es Verlangen, dieser Drang, es wieder zu tun? Mehr und weiter zu gehen? Viel weiter.


  Vielleicht, aber sie kannte sich - zumindest so weit - gut genug, um zu sehen, dass neben der rein sinnlichen Sehnsucht auch eine gesunde Portion Neugier eine Rolle spielte, ihre gewohnte Wissbegier.


  Zusammen mit dem Verlangen war sie gewachsen.


  Sie wusste, sie konnte das, was sie wissen wollte, nun, da sie um seine Existenz wusste, nicht einfach auf sich beruhen lassen; nicht, ehe sie es gründlich untersucht und begriffen hatte.


  Zwischen ihr und Simon war etwas entstanden - etwas völlig Unerwartetes.


  Sie schritt langsam über den Rasen und betrachtete diese Schlussfolgerung von allen Seiten, konnte aber keinen Denkfehler darin erkennen. Obwohl sie auf diesem Gebiet unerfahren war, vertraute sie ihrem Gefühl. Wenn sie innerlich davon überzeugt war, dass es etwas gab, das es verdiente, weiterverfolgt zu werden, dann war es das auch.


  Was auch immer es war ...


  Sie wusste es nicht; sie konnte es noch nicht einmal raten. Wegen ihres bislang sehr behüteten Lebens wusste sie noch nicht einmal, ob es normal war.


  Jedenfalls war es nicht normal für sie.


  Aber war es normal für ihn? Erging es ihm bei jeder Frau so?


  Das glaubte sie eher nicht. Sie war ausreichend mit ihm vertraut, um seine Stimmung zu ahnen; gegen Ende ihres Erlebnisses auf der Recamiere heute, als sie diese merkwürdige Veränderung zwischen ihnen bemerkt hatte, war er ebenso verblüfft gewesen wie sie.


  Sosehr sie sich auch den Kopf zerbrach, sie konnte sich nicht an irgendetwas Besonderes erinnern, das diese Veränderung bewirkt haben konnte - es war schließlich nicht, als hätten sie gleichzeitig die Augen aufgeschlagen und erkannt, dass sie einen Punkt erreicht hatten, von dem sie nicht gedacht hatten, dass sie sich dort wiederfinden würden. Sie hatten beide, um es ganz allgemein zu formulieren, die Nähe des anderen genossen - keiner von ihnen hatte besonders aufgepasst, keiner hatte ihr Spiel gelenkt...


  Es war etwas Besonderes, weil er ebenso wenig wie sie damit gerechnet hatte, dass es passieren könnte.


  Sie wollte auf jeden Fall mehr herausfinden. Entdecken, aufdecken ... was auch immer. Der vielversprechendste Weg war, an den Tatort zurückzukehren, an dieselbe Stelle - zu demselben merkwürdigen Gefühl.


  Glücklicherweise hatte sie eine Ahnung, wie sie das bewerkstelligen sollte. Sie waren ganz auf den körperlichen Genuss konzentriert gewesen, so darin versunken, wie es nur zwei Menschen konnten, die sich so gut kannten. Sie hatten beide nicht den anderen beobachtet, um seine Aufrichtigkeit einzuschätzen; wenn er etwas hätte tun oder sagen wollen, dann vertraute sie vollkommen darauf, dass er es getan oder gesagt hätte. Er sah sie in demselben Licht; das wusste sie, ohne nachzudenken.


  Das war der Schlüssel - sie hatten nicht gedacht. Untereinander brauchten sie das nicht; sie hatten sich vollkommen auf das Tun konzentriert.


  Das Teilen.


  Sie hatte den Rand des Rasens oberhalb des Sees erreicht. Er lag vor ihr in der Senke, dunkel, grundlos und schwarzblau wie Tinte.


  Egal wie weit sie ihre Phantasie bemühte, sie konnte sich einfach nicht vorstellen, das mit einem anderen Mann zu erleben.


  Wie eine Berührung spürte sie seine Gegenwart, seinen Blick. Sie drehte sich um und sah ihn über den Rasen zu ihr kommen, die Hände in den Taschen, aufrecht, den Blick auf sie gerichtet.


  Er blieb neben ihr stehen, schaute auf den See, dann richtete er seinen Blick wieder auf ihr Gesicht. »Du solltest nicht alleine hier draußen sein.«


  Sie schaute ihm in die Augen. »Das bin ich nicht.«


  Er wandte den Kopf ab, aber sie sah doch das Lächeln, das um seine Lippen zuckte.


  »Wie war es« - sie deutete in Richtung Haus - »dort drinnen?«


  »Scheußlich. Kitty bewegt sich auf dünnem Eis. Sie scheint es sich in den Kopf gesetzt zu haben, Winfield an Land zu zie-hen, trotz der Tatsache, dass er in die andere Richtung läuft. Nach dem ersten Aufruhr hat sich Henry zurückgezogen, hat so getan, als habe er nichts bemerkt. Mrs. Archer ist entsetzt, aber machtlos; Lord und Lady Glossups Sorge wächst stündlich. Für die einzige kurze Erleichterung hat Lord Netherfield gesorgt. Er hat Kitty unverblümt gesagt, sie solle erwachsen werden.«


  Portia musste sich ein undamenhaftes Schnauben verkneifen; sie hatte eindeutig zu viel Zeit in Lady O.s Gesellschaft verbracht.


  Nach einer Weile schaute Simon sie an. »Wir sollten besser zurückkehren.«


  Der Gedanke hatte wenig Verlockendes. »Warum?« Sie schaute ihn an. »Es ist noch zu früh, sich zurückzuziehen. Willst du wirklich wieder hineingehen und, während Kitty sich zum Narren macht, lächeln müssen?«


  Sein Blick kühlen Widerwillens war Antwort genug.


  »Komm - lass uns zum Wasser gehen.« Sie hatte vor, im Sommerhaus vorbeizuschauen, fühlte sich aber nicht veranlasst, das zu erwähnen.


  Er zögerte, schaute nicht zum See, sondern zu dem hellen Gebäude, das auf dem anderen Seeufer zwischen den Bäumen schimmerte. Er kannte sie auch sehr gut. Sie schob ihr Kinn vor und hakte sich bei ihm unter. »Durch den Spaziergang bekommst du einen klaren Kopf.«


  Sie musste nur ein wenig ziehen, dann ging er, wenn auch anfangs widerstrebend, mit ihr und lief neben ihr, als sie den Weg um den See einschlug. Er lenkte sie zum Wäldchen, weg von dem Sommerhaus; mit hocherhobenem Haupt schritt sie an seiner Seite, sagte kein Wort.


  Der Weg führte ganz um den See herum; um zum Haus zurückzukommen, ohne den Weg wieder zurückzugehen, würden sie am Ende doch am Sommerhaus vorbeikommen.


  Lady O. hatte wie gewöhnlich Recht behalten; es gab noch eine Menge, das sie zu lernen und zu erforschen hatte, jedoch standen nicht mehr allzu viele Tage dafür zur Verfügung. Unter anderen Umständen wären drei Lektionen an einem Tag vielleicht zu viel gewesen, so aber konnte sie nicht einsehen, warum sie nicht die Gelegenheit nutzen und ihr Ziel weiterverfolgen sollte.


  Und ihre Neugier stillen.


  Simon wusste, was sie dachte. Ihr vornehmes Gehabe täuschte ihn kein bisschen; sie malte sich aus, wie wohl die nächste Station aussähe.


  Und das tat er auch.


  Aber anders als sie wusste er wesentlich mehr; seine Einstellung zu dem Thema war zwiespältig. Es erstaunte ihn nicht, dass sie zur Eile drängte - ganz im Gegenteil, er baute sogar fest auf ihre Begeisterung, ihre Waghalsigkeit, dass sie sie noch viel weiter treiben würden. Allerdings ...


  Er hätte noch gut ein wenig mehr Zeit gebrauchen können, um mit dem ins Reine zu kommen, was er heute Nachmittag flüchtig wahrgenommen hatte.


  Etwas Zeit, um sich umzuorientieren.


  Und sich einen Weg zu überlegen, seine Selbstbeherrschung gegen die Versuchung, die sie darstellte, zu stählen - eine Versuchung, die umso stärker war, weil er wusste, dass sie keine Ahnung von deren Vorhandensein hatte.


  Sicherlich war er nicht Narr genug, es ihr zu sagen. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war, dass sie versuchte, sie bewusst einzusetzen.


  »Weißt du, ich kann nicht verstehen, was Kitty sich denkt. Es ist, als ob sie sich um andere nicht schert, ganz zu schweigen von deren Gefühlen.«


  Simon dachte an Henry, was er dabei empfinden musste. »Ist sie wirklich so naiv?«


  Nach einem Moment antwortete Portia: »Ich bin mir nicht sicher, ob es eine Frage der Naivität ist oder eher ein Zeichen von purer Selbstsüchtigkeit - eine Unfähigkeit, sich vorzustellen, was andere fühlen. Sie benimmt sich, als sei sie die Einzige, die wirklich echt ist, und der Rest von uns« - sie machte eine Handbewegung - »Figuren auf einem Karussell, die sich um sie herum drehen.«


  Er schnaubte abfällig. »Sie scheint Winifred nicht nahezustehen.«


  Portia schüttelte den Kopf. »Nein, wohl nicht - ich glaube sogar, dass Winifred sich wünscht, sie hätten noch weniger miteinander zu tun. Besonders was Desmond angeht.«


  »Sind sie sich irgendwie einig?«


  »Das wären sie, wenn Kitty es nicht verhindern würde.«


  Sie gingen eine Weile schweigend weiter. Schließlich bemerkte er leise: »Es muss reichlich einsam in der Mitte eines Karussells sein.«


  Ein paar Sekunden verstrichen, dann drückte ihm Portia kurz den Arm, neigte den Kopf.


  Sie schlenderten beinahe ganz um den See herum; das Sommerhaus ragte aus der Dunkelheit vor ihnen auf. Er ließ sich von ihr über den Rasen zu den Eingangsstufen führen. Und er erhob auch keine Einwände, als sie seinen Arm losließ, ihre Röcke raffte und hineinging. Er schaute sich rasch um, dann folgte er ihr.


  Sie wartete in dem dämmerigen Inneren. In den Schatten war ihr Gesicht ein blasses Oval; er hatte keine Möglichkeit, in ihren Augen zu lesen. Und sie auch nicht in seinen.


  Er blieb vor ihr stehen. Sie hob eine Hand an seine Wange, hob ihm ihr Gesicht entgegen und küsste ihn. Küsste ihn unverhohlen einladend. Er umspannte mit beiden Händen ihre Taille, genoss das Gefühl ihrer biegsam schlanken Gestalt unter seinen Fingern. Er nahm die Einladung an ... ohne zu zögern.


  Als er schließlich seinen Kopf hob, seufzte sie. Dann erkundigte sie sich ruhig: »Was kommt als Nächstes?«


  Er hatte die letzte halbe Stunde Zeit gehabt, sich eine Antwort zu überlegen. Er lächelte, was sie in dem Halbdunkel des Sommerhauses nicht sehen konnte.


  »Etwas ein wenig anderes.« Er ging vorwärts, drängte sie Schritt um Schritt zurück.


  Er fühlte ihre Aufregung, die sie durchströmte. Sie versteifte sich, als wollte sie sich umdrehen und sehen, wohin er sie brachte, aber eine innere Stimme warnte sie - sie wandte nicht ein Mal den Blick von seinem Gesicht.


  Mit den Rückseiten ihrer Beine stieß sie gegen einen der weich gepolsterten Rohrsessel. Sie blieb stehen, und er ließ sie los, nahm sich ihre Hand, ging um sie herum und setzte sich, zog sie zu sich herab, sodass sie auf seinen Knien saß, mehr oder weniger ihm gegenüber.


  Er konnte ihre Überraschung spüren. Sie befanden sich nun im tiefsten Schatten - das Mondlicht drang nicht so weit.


  Aber sie hatte sich schnell darauf eingestellt. Er musste sie gar nicht an sich ziehen. Ohne sich lange bitten zu lassen, lehnte sie sich vor und küsste ihn.


  Einladend. Er hatte den Kuss schon vertieft, ehe er begriff, was er tat. Kein Kätzchen, keine Kokotte, aber sie konnte doch, wenn die Laune sie überkam, eine Verführerin ganz anderer Art sein.


  Eine, die unendlich viel anziehender auf ihn wirkte.


  Er konnte seinen Hunger wachsen spüren; er hoffte nur, dass sie nie erkannte, wie leicht sie den in ihm wecken konnte.


  Seine Hände, die bis jetzt auf der feinen Seide ihres Abendkleids in ihrem Rücken lagen, glitten nach vorne. Sie setzte sich auf - er nahm an, dass sie ihm besseren Zugang zu ihrem Busen gewähren wollte. Stattdessen unterbrach sie den Kuss und hob den Kopf.


  »Ich habe eine Idee.«


  Misstrauen erfüllte ihn, nicht zuletzt, weil ihre Stimme anders klang. Der Tonfall war voller, tiefer und so sinnlich wie die Nacht, die sie umschloss, die ihre Miene und den Ausdruck in ihren Augen verhüllte. Er konnte nichts erkennen, musste anhand anderer Zeichen raten, was sie empfand.


  Wesentlich weniger genauer Zeichen.


  »Was?«


  Er sah, wie ihre Mundwinkel sich hoben. Sie stützte sich mit den Armen auf seine Brust, lehnte sich vor und küsste ihn leicht. »Eine neue Zutat für unsere letzte Lektion heute.«


  Was, um alles in der Welt, hatte sie im Sinn? »Erkläre es.«


  Sie lachte leise; der Laut glitt durch ihn hindurch. »Ich würde es dir lieber zeigen.« Sie fing seinen Blick auf. »Es ist alles ganz vernünftig - und nur fair.«


  Erst da merkte er, dass sie seine Weste aufgeknöpft hatte; sein Rock war schon offen gewesen. Ehe er reagieren konnte, verlagerte sie ihr Gewicht und begann sich mit geschickten Fingern an seiner Krawatte zu schaffen zu machen.


  »Portia?«


  »Hm?«


  Einspruch zu erheben würde nichts nützen; er hob die Hände und half ihr, sein Halstuch aufzubinden. Triumphierend setzte sie sich auf und zog daran, wollte es hinter sich werfen. Plötzlich kam ihm ein Einfall, und er nahm den Stoffstreifen und legte ihn auf die Armlehne neben sich.


  Sie hatte schon das Interesse daran verloren - das galt jetzt den Knöpfen an seinem Hemd. Er bewegte sich, sodass sie die Hemdschöße aus seiner Hose ziehen konnte, dann hatte sie es auch schon ganz geöffnet, schlug es auseinander ... und hielt inne, betrachtete stumm, was sie aufgedeckt hatte.


  Er hätte einen seiner Arme dafür gegeben, ihre Miene sehen zu können. So hatte er nur ihr Schweigen, ihr versunkenes Anschauen, ihre offensichtliche Faszination, während sie sein Hemd langsam losließ, die Finger spreizte und ihn berührte.


  Eine volle Minute lang fuhr sie einfach mit den Händen über seine Brust, erforschte sie - lernte sie kennen. Dann schaute sie ihm ins Gesicht, bemerkte seine Reaktion und dass er den Atem anhielt. Einen Moment verharrte sie, dann wurde ihre Berührung kühner.


  »Du magst das hier.« Sie bewegte ihre Hände langsam, sinnlich kreisend über die Muskeln auf seiner breiten Brust, dann weiter abwärts, zart streichelnd, um dann wieder zu dem festen braunen Haar zurückzukehren.


  Er holte mühsam Luft. »Wenn es dir gefällt.«


  Sie lachte. »Oh, es gefällt mir - sogar umso mehr, weil es dir gefällt.«


  Er litt Schmerzen, echte Schmerzen. Der Klang ihrer Stimme, sinnlich, warm und so seltsam reif - so wissend und selbstsicher - war ein machtvoller Sirenengesang, wie er ihn verlockender nie gehört hatte. Ihr Gewicht auf seinen Beinen, warm und weiblich verlockend, vergrößerte seine Qualen nur noch.


  Portia streichelte und liebkoste, genoss es einfach, ihn anzufassen und zu wissen, dass er wenigstens diese wenigen Minuten unter ihrem Bann stand. Seine Haut war warm, beinahe heiß, die Festigkeit seiner stählernen Muskeln darunter wundervoll faszinierend. Sie war wie behext davon, aber noch mehr von der Erkenntnis, dass sie ihm mit ihrer Berührung Lust bereiten konnte wie er ihr.


  Es war nur gerecht, wie sie es gesagt hatte - gerecht für sie beide.


  Schließlich holte er tief Luft, stockte, dann griff er nach ihr. Er schob ihre Hände nicht beiseite, sondern zog sie näher. Ohne ihre Hände von seiner Brust zu nehmen, beugte sie sich eifrig vor und bot ihm ihre Lippen und ihren Mund.


  Der Kuss vertiefte sich, wurde intimer, dann breitete er sich auf ein Gebiet aus, das sie vorher noch nicht erforscht hatte; ihre Finger gruben sich in seine Haut, und sie presste ihre brennenden Handflächen auf seine bloße Brust.


  Sie spürte seine Hände auf ihrem Rücken, seine Finger waren mit der Knopfreihe auf der Rückseite ihres Kleides beschäftigt. Er knöpfte sie alle auf, bis zum Ende, sodass ihr Kleid bis zur Taille offen stand.


  Die Nachtluft war warm; sie umhüllte sie wie eine schwere Decke und geriet kaum in Bewegung, als er sie drängte, sich hinzusetzen und sich das Oberteil abstreifen zu lassen.


  Ein Schauer, nicht aus Scham, sondern vor Wonne, ließ sie erbeben. Er hatte ihre bloßen Brüste schon zuvor gestreichelt, aber da war ihr Kleid noch da gewesen, hatte den meisten Teil dessen, was er berührte, vor seinen Blicken verborgen. Aber jetzt streifte er ihr das Oberteil ab, und sie ließ ihn gewähren, zog nur mit dem leisesten Zögern ihre Arme aus den Ärmeln. Das Kleid bauschte sich auf ihren Hüften. Sie sah ihm ins Gesicht, als er beinahe gemächlich die Hand nach den Bändern am Ausschnitt ihres Hemdes ausstreckte.


  Er fragte nicht um Erlaubnis, sondern zog sie einfach auf, vollkommen überzeugt davon, das Recht dazu zu besitzen.


  Sie war sehr froh, dass sie seinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte; einzig die Tatsache, dass sie im Dunkeln waren, machte es ihr möglich, still zu sitzen, während er ihr die Träger über die Arme streifte und das Hemd nach unten schob.


  Die Luft war schwül, und ihre Haut fühlte sich erhitzt an, ihre Brustspitzen waren schmerzlich hart geworden. Sie spürte seinen Blick, als er sie betrachtete. Sie meinte zu sehen, wie sich seine Mundwinkel nach oben bogen, aber nicht zu einem Lächeln.


  Dann hob er eine Hand und berührte sie. Ihre Lider senkten sich, plötzlich schwer. Sie schwankte. Er legte beide Hände um ihre Brüste, und sie erschauerte.


  Schloss die Augen und überließ sich den Empfindungen, konzentrierte ihre Wahrnehmung auf jede Liebkosung, jede wissende Berührung, die zunehmende Folter. Ihre Haut schien sogar noch empfindlicher als vorher, ihre Brustspitzen hatten sich so fest zusammengezogen, dass sie fast schmerzten. Ein merkwürdiger Schmerz, der sich bei jedem leichten Zudrücken seiner Finger in Hitze verwandelte, in Wellen von Gefühlen, die ihren Körper überfluteten und sich tief in ihr sammelten.


  Sie öffnete die Augen einen Spalt breit, um ihm ins Gesicht zu sehen. Wusste er, was er mit ihr anstellte?


  Ein Blick reichte aus; natürlich wusste er es. Hatte er die Dunkelheit miteingeplant, damit sie williger war? Nein - sie war es ja gewesen, die ihn zum Sommerhaus geführt hatte, aber er hatte aus ihrem Plan Nutzen gezogen, tat das noch.


  Die Vorstellung gefiel ihr; einer machte einen Schritt, der andere unternahm den nächsten, der sie weiterbrachte. Das schien richtig. Ermutigend.


  So wie seine Berührung, wie er ihren Busen knetete. Ihr stockte der Atem, sie schaute nach unten, beobachtete seine Hände, dunkel auf ihren hellen Brüsten, spielen, Besitz ergreifen.


  Die Hitze in ihr nahm zu.


  »Möchtest du zum nächsten Punkt weitergehen?«


  Sie schaute ihn an. Sie wusste nicht - konnte nicht erahnen -, was als Nächstes käme. Es kümmerte sie nicht. »Ja.«


  Simon hörte die Entschlossenheit in ihrer Stimme. Erleichtert atmete er auf.


  Er zwang sich, seine Hände von ihrem Busen zu nehmen, griff nach der Krawatte auf der Armlehne. Sie blinzelte, sah zu, wie er den schmalen langen Stoffstreifen zu einem Band zusammenfaltete. Er nahm ihn in beide Hände, zog daran, hielt ihn hoch und schaute ihr in die Augen. »Eine Idee von mir.«


  Er hatte ihre Idee aufgegriffen; sie konnte jetzt seine kaum ablehnen. Sie runzelte zwar die Stirn, legte ihm aber doch die Hände auf die Brust, beugte sich vor und ließ sich von ihm die Augen verbinden.


  »Ist das wirklich nötig?«


  »Nicht absolut, aber ich denke, dir ist es so lieber.«


  Ihr Schweigen zeigte, dass sie nicht wusste, wie sie das deuten sollte. Er verknotete die Augenbinde an ihrem Hinterkopf und grinste. Er ließ sie los, und sie wollte sich aufrichten.


  »Nein.« Er strich mit den Händen über ihren nackten Rücken, spürte, wie sich etwas in ihm zusammenzog. »Bleib genauso, wie du bist.«


  Ihre Lippen berührten sich. Er küsste sie. Die Dunkelheit, die sie ihm in die Hände gespielt hatte, war ein unerwartetes Geschenk, die Augenbinde half weiter. Er hätte sonst gewiss länger benötigt, um einen passenden Ort und den richtigen Zeitpunkt zu finden, um ihr das hier zu zeigen, die nächste Station auf ihrem Weg - ohne dass sie misstrauisch wurde, davor zurückschreckte, sich einem Mann völlig auszuliefern. Eine instinktive Reaktion, die sie haben würde, wie er aus Erfahrung wusste. Sie hatte sich ihm auf einem Tablett angeboten, und er würde natürlich nicht ablehnen.


  Er half ihr hoch, setzte sich selbst hin, streichelte ihre glatte Haut, umfasste noch einmal ihre herrlichen Brüste. Die Intensität des Kusses nahm zu, erfüllte sie beide mit Hitze und Feuer. Er war damit zufrieden, es geschehen zu lassen, wusste, was als Nächstes kam. Als ihre Küsse drängender wurden, als ihre Brüste heiß und fest waren, unterbrach er den Kuss, zog ihren Kopf nach hinten und berührte mit den Lippen ihren Hals.


  Ihre Hände glitten über seine Arme, eine suchte Halt an seiner Schulter unter dem Hemd, die andere legte sie in seinen Nacken, streichelte ihn dort, fuhr mit den Fingern durch sein Haar, als er sich vorlehnte und den Puls an ihrem Halsansatz küsste.


  Den Kopf in den Nacken gelegt, keuchte sie leise.


  Er löste die Lippen von ihrer Haut, umfing eine Brust, hob sie an - und nahm die feste Spitze in den Mund.


  Der Laut, der ihr entfuhr, war ein erstickter Schrei der Wonne. Er durchbohrte ihn und drängte ihn weiterzumachen. Er sog an der übersensiblen Spitze, leckte sie, bis sie wieder aufschrie. Er hörte nur auf, um sich der anderen Brust zuzuwenden. Er labte sich an ihr wie ein Eroberer an einer Sklavin, die ihm angeboten wurde. Und das war sie in diesem Moment auch. Sie zuckte nicht einmal zurück - wenn überhaupt, drängte sie ihn weiter, bat ihn wortlos um mehr. Er verstand sie auch ohne Worte, konnte jedes leise Luftschnappen, jedes leise Stöhnen richtig deuten.


  Mit ihren Fingern umklammerte sie seine Schultern, seinen Kopf. Sie drückte ihn an sich, flehte ihn an zu nehmen. Und zu geben.


  Das tat er. Gnadenlos gab er dem Feuer in ihr neue Nahrung -ließ sie alles spüren, erfahren ... lernen - dann aber zügelte er es, auch wenn sie das nicht wollte, zog sie zurück von dem Abgrund, von den sengenden Flammen der Leidenschaft.


  Die Zeit war noch nicht reif.


  Beide atmeten schwer, als er schließlich in die Kissen zurücksank; sie folgte ihm, lag auf seiner Brust. Sie murmelte etwas, dann verrutschte sie ein wenig, rieb ihre immer noch überempfindlichen Brüste sinnlich an seiner rauen Brust. Er ließ sie gewähren, zog ihren Mund auf seinen herab und küsste sie, aber nur sanft und zärtlich. Half ihr, sich wieder zu beruhigen.


  Am Ende akzeptierte sie es, seufzte und sank in seine Arme, dann griff sie nach der Augenbinde und zog sie ab.


  Sie schaute ihn an. Sogar in dem dämmerigen Licht war er sich beinahe sicher, dass ihre Augen funkelten. Sie blickte auf seine Lippen, leckte sich ihre, dann sah sie ihm in die Augen.


  »Mehr.«


  Keine Frage - eine Forderung.


  »Nein.« Es tat weh, das zu sagen. Er holte Luft, spürte, wie das Verlangen ihm die Brust zusammenschnürte. »Hab Geduld.«


  Närrische Worte. Er erkannte das in dem Moment, wo er sie sagte, sah etwas in ihren Augen aufblitzen - und reagierte, ehe sie es konnte.


  Er küsste sie, legte sich anders hin und verschlang ihre Lippen. Gleichzeitig ließ er seine Hände über ihren Rücken gleiten, über ihre erhitzte Haut unter ihre Röcke und erkundete ihre weichen Rundungen dort, alles, was eines nahen Tages ihm gehören würde.


  Sie murmelte heiser etwas - keinen Protest, sondern zustimmend, auffordernd. Er ignorierte das, konnte seine Hände aber noch nicht wegziehen, noch nicht. Nicht, bis er sich nicht den unleugbaren, sehnlichen Wunsch erfüllt hatte, wenigstens das von ihr zu wissen. Ganz sicher zu wissen, dass sie ihm gehören würde - irgendwann.


  Bald.


  Als er schließlich seinen Kopf hob, öffnete sie die Augen und schaute ihn an. Furchtlos, ohne Hintergedanken oder Schuldgefühle.


  Sie lag in seinen Armen, nackt bis auf die Hüften, ihre bloßen Brüste drückten sich gegen seine entblößte Brust, mit seinen Händen streichelte er ihren nackten Po, ihre vor Verlangen feuchte Haut.


  Zwischen ihnen stand das nackte Verlangen.


  Das erkannten sie beide.


  Es kostete ihn Mühe einzuatmen, zu sprechen, aber er tat es.


  »Wir müssen zurückgehen.«


  Sie betrachtete sein Gesicht, verstand, was er meinte, und nickte.


  Zurückzugehen dauerte eine Weile: ihren Sinnen Zeit zu geben, sich zu beruhigen, ihre äußere Erscheinung wieder in Ordnung zu bringen, ihre Kleider zu ordnen. Er sparte sich die Mühe, seine Krawatte neu zu binden, sondern legte sie sich nur lose um den Hals, vertraute darauf, dass sie auf dem Rückweg zum Haus niemandem begegnen würden.


  Sie gingen Hand in Hand los, durch die wachsenden Schatten. Der Mond stand tief am Himmel, die Gärten lagen im Dunkeln.


  Das Haus ragte vor ihnen auf. Portia runzelte die Stirn. »Die Lichter ... ich hätte erwartet, dass die meisten noch unten wären. Es kann doch nicht schon so spät sein.«


  In Wahrheit hatte sie keine Ahnung, wie spät es war, wie viel Zeit vergangen war.


  Simon zuckte die Achseln. »Vielleicht sind sie wie wir vor Kitty geflohen.«


  Sie setzten den Weg fort; Simon steuerte sie in eine andere Richtung als ihre gewöhnliche Route. Portia vermutete, er tat das, um möglichst unbemerkt ins Haus schlüpfen zu können. Sie waren nicht mehr weit vom Gebäude entfernt, als sie erst Blätter rascheln, dann Schritte näher kommen hörten.


  Simon blieb im Schatten unter einem Baum stehen und sie gezwungenermaßen auch. Still und reglos warteten sie.


  Eine Männergestalt tauchte ein paar Meter entfernt von ihnen auf, eilte vom Haus kommend über einen der schmalen Wege, die in den Park führten. Er bemerkte sie nicht, aber während er durch Schatten und Licht lief, konnten sie ihn sehen.


  Und erkannten ihn sofort. Wie schon beim ersten Mal durchquerte der Zigeuner die Gärten, als wäre ihm jeder Zoll Boden vertraut.


  Nachdem er ihren Blicken entschwunden war und Simon sich wieder in Bewegung setzte, erkundigte sie sich flüsternd: »Wer ist das eigentlich? Ist er wirklich ein Zigeuner?«


  »Offenbar ist er der Anführer einer Zigeunertruppe, die die meisten Sommer ihr Lager ganz in der Nähe aufschlägt. Sein Name ist Arturo.«


  Sie hatten beinahe das Haus erreicht, als Simon wieder stehen blieb. Sie versuchte zu erkennen, was er bemerkt hatte, und entdeckte es gleich darauf - der junge Gärtner stand rechts von ihnen unter einem Baum, unweit der Hausecke. Er schaute nicht in ihre Richtung - er blickte zu der Hausseite, die sie nicht sehen konnten. Der Seite, von der der Zigeuner Arturo wahrscheinlich gekommen war.


  Der Flügel des Hauses, in dem sich die privaten Räume der Familie befanden.


  Portia sah zu Simon. Er erwiderte ihren Blick, dann winkte er sie weiter. Der Weg, auf dem sie sich befanden, war grasbewachsen - so wie die meisten Wege in den Gärten, wie dafür geschaffen, lautlos darauf zu gehen.


  Sie gingen um die Hausecke, und Simon öffnete eine Tür, drängte sie in eine kleine Diele. Sofort nachdem er die Tür geschlossen hatte, fragte sie: »Was glaubst du, warum der Gärtnerbursche draußen ist?«


  Simon schnitt eine Grimasse. »Er ist nicht von hier, sondern einer der Zigeuner. Er kennt sich wohl ausgezeichnet mit Pflanzen aus und arbeitet hier oft im Sommer.«


  Portia runzelte die Stirn. »Aber wenn er auf Arturo wartet, warum ist er dann noch da?«


  »Das kann ich auch nur raten, so wie du.« Er nahm ihren Arm und führte sie zur Tür auf der anderen Seite. »Lass uns nach oben gehen.«


  Sie kamen auf einen kleineren Korridor. Niemand war zu sehen. Sie gingen unbefangen, aber leise weiter. Beide waren an Landhäuser gewöhnt, die kleinen Hinweise darauf, wo sich Menschen aufhielten, das gedämpfte Stimmengemurmel hinter Türen. All das fehlte hier.


  Sie kamen an einer Kerze vorbei, die auf einem Seitentischchen stand und brannte. Simon blieb stehen. »Warte.«


  Er band sich rasch seine Krawatte zu etwas, das in den dämmerigen Korridoren gerade noch durchgehen würde, sollten sie jemandem begegnen.


  Sie setzten ihren Weg fort, ohne dass das geschah. Als sie zur Eingangshalle kamen, bemerkte sie leise: »Es sieht wirklich aus, als seien alle nach oben gegangen.«


  Das schien merkwürdig; eine Uhr, an der sie vorübergekommen waren, hatte ihnen verraten, dass es noch nicht einmal Mitternacht war.


  Simon ging mit ihr zur Haupttreppe. Sie waren etwa die Hälfte hochgestiegen, als Stimmen zu ihnen drangen.


  »Es wird natürlich einen Skandal geben.«


  Sie blieben beide stehen, wechselten einen Blick. Das war Henry, der da eben gesprochen hatte.


  Simon stellte sich an das Geländer und schaute hinüber. Sie trat neben ihn und tat es ihm nach.


  Die Tür zur Bibliothek stand einen Spalt breit offen; in dem Raum konnte sie die Rückenlehne eines Ohrensessels sehen, die Rückseite von James’ Kopf und seine Hand, die auf der Lehne lag und in der er ein Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit leicht schwenkte.


  »So, wie es sich entwickelt, riskierst du einen viel größeren Skandal, wenn du es nicht tust.«


  Henry brummte etwas. Nach einem Moment erwiderte er lauter: »Du hast natürlich Recht. Ich wünschte nur, es wäre nicht so. Dass es einen anderen Weg gäbe ...«


  Sein Tonfall verriet ihnen, über was - oder besser wen - sie sprachen; gleichzeitig wandten Portia und Simon sich ab und stiegen weiter möglichst geräuschlos die Stufen empor.


  Auf der Galerie küsste Simon ihre Fingerspitzen, dann trennten sie sich - Worte waren überflüssig.


  Sie erreichte ihr Zimmer, ohne jemandem zu begegnen, und fragte sich, was sie verpasst hatten. Was hatte Kitty getan, dass alle vorzeitig ihre Zimmer aufgesucht hatten? Was, das James und Henry dazu brachte, Skandale gegeneinander abzuwägen?
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  Eigentlich wollte sie es gar nicht wissen. Portia hatte selbst genug zum Nachdenken; sie verspürte keine Lust, sich mit dem Wissen um Kittys Fehlverhalten zu belasten. Jedem das seine -leben und leben lassen.


  Sie selbst lebte so gerne, wollte ihr Leben auskosten bis zur Neige. Wie weit das gehen konnte, hatte sie bis gestern nicht geahnt. Die Ereignisse des gestrigen Abends hätten sie schockieren müssen. Doch das hatten sie nicht. Nicht im Geringsten. Sie fühlte sich angeregt, war begierig und mehr als bereit, mehr zu erfahren, einmal mehr vom Becher der Leidenschaft zu kosten, das überwältigende Verlangen erneut zu erleben und diesmal den Kelch zu leeren.


  Die Frage, die sie beschäftigte, war: wann und wo?


  Mit wem, das stand außer Frage.


  Sie bahnte sich ihren Weg durch die Menschenmenge auf dem Rasen; Kittys Lunch-Gesellschaft war in vollem Gange. Von dem Eifer her zu schließen, mit dem die Familien aus der Umgebung die Einladung angenommen hatten, schloss Portia, dass die Glossups in den vergangenen Jahren nicht oft Gesellschaften veranstaltet hatten.


  Sie wich absichtlich den anderen Hausgästen aus und schlenderte umher, blieb kurz stehen bei denen, die ihr beim Ball vorgestellt worden waren, traf andere wieder. Gewöhnt an die Rolle der jungen Dame eines größeren Landsitzes - dem Hauptsitz ihres Bruders Luc in Rutlandshire - fiel es ihr leicht, mit anderen zu plaudern, die, wären sie ihr in London begegnet, ihr gesellschaftlich nicht ebenbürtig wären. Sie war immer schon daran interessiert gewesen, von dem Leben anderer zu hören; nur auf diesem Weg hatte sie gelernt, ihren Wohlstand und ihre gesicherte Stellung schätzen zu lernen - etwas, was viele andere Frauen ihrer Schicht als selbstverständlich ansahen.


  Um gerecht zu sein, musste man Kitty anrechnen, dass auch sie sich nicht abseits hielt; sie war leicht unter ihren Gästen zu entdecken, mischte sich unter sie. Während sie nach Gelegenheiten Ausschau hielt - einen Anhaltspunkt für die Möglichkeit, ihr hehres Ziel weiterzuverfolgen -, bemerkte Portia Kittys Tagesstimmung - eine Lebhaftigkeit und Fröhlichkeit, die echt zu sein schien. Sie lächelte, lachte unbeschwert und wirkte allgemein angeregt, wenn auch nicht wie eine junge Ehefrau, so doch wie jemand von geringerem Stand, der seinen ersten gesellschaftlichen Erfolg genoss.


  Portia beobachtete, wie sie offenkundig gut gelaunt eine vollbusige Matrone begrüßte und sich mit ihrer Tochter und ihrem schlaksigen Sohn kurz unterhielt. Sie schüttelte den Kopf.


  »Erstaunlich, nicht wahr?«


  Sie wirbelte herum und entdeckte Charlie hinter sich stehen.


  Er nickte zu Kitty. »Wenn Sie das erklären können, stehe ich in Ihrer Schuld.«


  Portia blickte wieder zu Kitty. »Das ist mir, fürchte ich, nicht gegeben.« Sie hakte sich bei Charlie unter, drehte sich mit ihm um; mit einem Zucken seiner Lippen willigte er ein, ihrem Wunsch zu folgen, und ging mit ihr. »Vielleicht ist es wie bei einer Scharade - sie benimmt sich, wie sie meint, dass sie es sollte - nein!, Sie brauchen es nicht auszusprechen! -, ich meine, dass sie ein ganz eigenes Bild davon hat, wie sie sein sollte, und sich entsprechend verhält. Dieses Bild muss nicht notwendigerweise dem entsprechen, wie wir oder andere sie wahrnehmen oder was wir für richtig halten. Wir wissen nicht, wie Kittys Sicht auf die Dinge aussieht.«


  Während sie Charlie weiter durch die Menge lenkte, fuhr sie stirnrunzelnd fort: »Simon fragt sich, ob sie naiv ist - ich beginne langsam zu glauben, dass er Recht hat.«


  »Sicherlich würde ihre Mutter sie doch zurechtweisen. Sind Mütter nicht dafür da?«


  Portia dachte an ihre eigene Mutter, dann an Mrs. Archer. »Ja, aber ... denken Sie, Mrs. Archer ...?« Sie ließ die Frage in der Luft hängen, nicht sicher, wie sie beschreiben sollte, wie sie Kittys Mutter einschätzte.


  Charlie brummte. »Vielleicht haben Sie Recht. Wir erwarten unwillkürlich, dass alle wissen, was sich gehört, und sich entsprechend benehmen. Am Ende ist es bei Kitty wirklich nur das oder etwas Ähnliches.«


  Er schaute sich um. »Wohin, mein Fräulein, bringen Sie mich eigentlich?«


  Portia stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte über die Köpfe der Menschen. »Irgendwo hier ist eine Dame, die Ihre Mutter kennt - sie wollte sehr gerne mit Ihnen sprechen.«


  »Was?« Charlie starrte sie entgeistert an. »Donner und Blitz! Ich will doch nicht meine Zeit damit verplempern, irgendeiner alten Vettel schönzutun ...«


  »Oh doch, das möchten Sie.« Sie hatte entdeckt, wonach sie gesucht hatte, und zog ihn mit sich. »Denken Sie doch nur nach - wenn Sie jetzt mit ihr sprechen, inmitten der Menge, wird es viel leichter sein, ein paar Worte zu wechseln und dann weiterzuschlendern. Das wird reichen, um sie zufriedenzustellen. Aber wenn Sie es immer weiter aufschieben und sie Sie am Ende doch stellt, die Menge sich dann aber schon ein wenig verlaufen hat, dauert es vielleicht eine halbe Stunde oder mehr, ehe Sie entkommen.« Sie schaute ihn unter hochgezogenen Brauen an. »Was wäre Ihnen lieber?«


  Charlie kniff die Augen zusammen. »Simon hat Recht - Sie sind gefährlich.«


  Sie lächelte, tätschelte ihm den Arm und überließ ihn dann seinem Schicksal.


  Nach dieser guten Tat wandte sie sich wieder dem zu, was ihre Gedanken eigentlich beschäftigte - einen stichfesten Vorwand zu finden, oder wenigstens einen Weg, um mit möglichst wenig Aufsehen Simon für ein oder zwei Stunden für sich zu haben. Oder besser drei? Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit man für die nächste Station auf dem Weg zum ultimativen Wissen benötigte.


  Geschickt einer Gruppe Offiziere ausweichend, die,in ihren scharlachroten Uniformen herrlich aussahen, lächelte sie freundlich, aber geistesabwesend, während sie darüber nachsann. In ihrem Alter wurde als allgemein gültige Regel angesehen, dass zwanzig Minuten allein in der Gesellschaft eines Herren keinen größeren Skandal auslösen würden, aber mehr als eine halbe Stunde war indiskutabel; wahrscheinlich würde eine halbe Stunde reichen. Allerdings war Simon, nach allem, was sie gehört hatte, ein berüchtigter Frauenkenner, und Kenner schätzten es meist nicht, gedrängelt zu werden.


  Drei Stunden wären wahrscheinlich klug.


  Sie musterte die Menge. Bis sie einen Plan geschmiedet hatte, machte es keinen Sinn, Simon zu suchen, und es war sogar vermutlich höchst unklug, zu viel Zeit in aller Öffentlichkeit an seiner Seite zu verbringen. Schließlich machte er ihr ja nicht den Hof.


  Sie plauderte mit einem Major, dann mit einem Paar, das von Blandford Forum herübergefahren war. Danach hielt sie sich ein Stück abseits und spazierte an einer hohen Hecke entlang.


  Sie wollte sich gerade wieder zu den anderen gesellen, als sie links von sich Desmond und Winifred erblickte.


  Sie standen in einer Ausbuchtung der Hecke, die einer Statue Platz bot. Keiner von beiden schenkte der Statue oder den Gästen Aufmerksamkeit. Desmond hielt Winifreds Hand; er schaute ihr ins Gesicht, sprach leise und ernst zu ihr.


  Winifred hatte die Augen niedergeschlagen, aber um ihre Lippen spielte ein sanftes Lächeln.


  Plötzlich war Kitty da. Wie ein kleiner Wirbelwind löste sie sich aus der Menge und hakte sich bei Desmond unter. Der Blick, den sie ihrer älteren Schwester zuwarf, als diese aufschaute, war unverhohlen triumphierend. Dann wandte sich Kitty zu Desmond um.


  Selbst aus knapp fünfzehn Metern Entfernung noch konnte Portia die Strahlkraft des Lächelns spüren, mit dem Kitty ihn bedachte. Sie bat ihn schmeichelnd um etwas, rechnete fest damit, dass er mit ihr käme.


  Doch sie hatte sich verschätzt; so viel war mühelos an dem knappen, abweisenden Nicken zu erkennen, mit dem Desmond ihr mit versteinerter Miene antwortete.


  So überrascht wie Kitty blickte ihn auch Winifred an, und -wie Portia fand - schien sie ihn in einem neuen Licht zu sehen.


  Einen Augenblick lang zeigte Kittys Gesichtsausdruck Überraschung, dann lachte sie und machte sich daran, ihn umzustimmen.


  Desmond trat zwischen Winifred und Kitty, zwang Kitty, einen Schritt zurückzuweichen. Winifreds Hand auf seinen Arm legend, sagte er wieder etwas, diesmal brutal knapp. Mit einem barschen Nicken zu Kitty ging er weg, eine erstaunte Winifred mit sich nehmend.


  Portia verlor sie aus den Augen, als sie sich unter die Menge mischten; sie schaute zu Kitty zurück, bemerkte die verblüffte, leicht verlorene Miene, die sich kurz auf ihrem Gesicht zeigte. Dann blinzelte Kitty, und ihr Lächeln kehrte zurück. Mit einem leisen Lachen wandte sie sich wieder den Gästen zu.


  Neugierig folgte Portia ihr, wurde aber von einer alten Freundin Lord Netherfields aufgehalten. Es vergingen zwanzig Minuten, bevor sie Kitty wieder erspähte.


  In ihrem leuchtend gelben Kleid stand sie umringt von scharlachrot und gold gekleideten Offizieren, erinnerte an den Griffel in einer Klatschmohnblüte. Ihr kecker Charme und ihr trillerndes Lachen waren unverkennbar, aber für Portia, die sich ein Stück entfernt mit ein paar älteren Damen unterhielt, lag in Kittys Auftritt eine gezwungene Note.


  Immer unverhohlener ermutigte Kitty die Offiziere. Sie gingen darauf ein, wie die meisten anderen Männer es auch getan hätten, und scherzten ausgelassen mit ihr.


  Portia bemerkte die Blicke, die Kitty auf sich zog, der kurze Austausch zwischen den Damen in der Nähe.


  Lady Glossup und Mrs. Buckstead befanden sich ein paar Meter entfernt; ihnen war es ebenfalls schon aufgefallen. Sie entschuldigten sich bei dem Paar, mit dem sie gesprochen hatten, und machten sich Arm in Arm auf den Weg zu Kitty.


  Portia musste nicht Zusehen, um zu wissen, wie es weitergehen würde. Kurze Zeit später verließ Kitty die Offiziere und entfernte sich mit ihrer Schwiegermutter und deren Freundin.


  Portia entspannte sich und konzentrierte sich mit dem Gefühl, als sei eine Katastrophe gerade noch abgewendet worden, wieder auf die reizende alte Dame neben sich.


  »Soweit ich es mitbekommen habe, wohnen Sie für ein paar Tage hier, meine Liebe.« Die Augen der alten Dame funkelten zu ihr auf. »Sind Sie Mr. James’ junge Dame?«


  Portia meisterte ihre Überraschung, lächelte und stellte die Sache richtig. Ein paar Minuten später ging sie weiter. Die Gäste hatten sich weiter zerstreut, stärkten sich mit Sandwiches und Pastetchen, die ihnen eine kleine Armee von Dienstboten reichte. Sie nahm ein Glas zur Erfrischung von einem Lakai entgegen, schlenderte weiter, nippte ab und zu von dem Getränk.


  Bestünde die Möglichkeit für sie und Simon, sich wegzustehlen?


  Sie beschloss zu überprüfen, wie weit sich die Gäste vorgewagt hatten, und wandte sich in Richtung des kleinen Tempels. Falls die Gäste bis dorthin gekommen waren ...


  Sie erreichte den Rand der Gästeschar und schaute zu dem Weg. Er war versperrt. James hatte sich davor aufgebaut.


  Kitty stand vor ihm.


  Portia ging nicht weiter.


  Ein Blick in James’ Gesicht war genug, um die Lage richtig einzuschätzen; die Zähne zusammengebissen, die Hände zu Fäusten geballt, sah er immer wieder zur Menge. Er war wütend auf Kitty; scharfe Worte lagen ihm auf der Zunge, aber er war zu wohlerzogen, um in aller Öffentlichkeit eine Szene zu machen, wenn die halbe Grafschaft zuschaute.


  Portia fragte sich plötzlich, ob Kitty eigentlich begriff, dass das der Grund war, warum James ihre Avancen nicht unmissverständlich abwies, dass sein Zögern, ihr zu sagen, zum Teufel zu gehen, nicht hieß, dass er für ihre Reize empfänglich war.


  Was auch immer der Grund war, James musste gerettet werden. Sie richtete sich auf ...


  Da erschien Lucy aus der anderen Richtung. Mit einem süßen Lächeln trat sie zu den beiden, sagte etwas zu Kitty, dann wandte sie sich an James.


  Kittys Antwort war höflich, aber ablehnend. Sogar einen Hauch verächtlich. Sie blickte wieder James an.


  Lucys Wangen röteten sich leicht, aber sie hob den Kopf, gab nicht nach und nutzte die Gelegenheit, als Kitty das erste Mal Luft holte und eine Pause entstand, um wieder etwas zu James zu sagen - sie erkundigte sich nach etwas.


  Mit einer Ungeduld, die eine gute Gastgeberin sich nie hätte anmerken lassen dürfen, drehte sich Kitty zu ihr um ...


  James atmete ein, lächelte Lucy zu und erbot sich, es ihr zu zeigen. Hielt ihr seinen Arm hin.


  Portia lächelte breit.


  Lucy nahm den Arm mit einem unschuldsvollen Lächeln.


  Der Ausdruck auf Kittys Gesicht war ... verdutzt. Ungläubig.


  Beinahe kindisch in ihrer Enttäuschung.


  Portias gute Stimmung verflog. Sie glitt durch die Menge, wollte nicht in ein Gespräch verwickelt werden. Da war etwas ernsthaft falsch in Kittys Sicht der Dinge - ihre Wahrnehmung, ihre Erwartungen, ihre Ziele.


  Sie dachte eigentlich, sie würde sich von Kitty wegbewegen, aber die musste auf dem Absatz kehrtgemacht und weggestürmt sein. Sie stürmte immer noch, als Portia beinahe mit ihr zusammenstieß; sie bemerkte sie gerade noch rechtzeitig und änderte ihre Richtung.


  Kittys Wangen waren sichtlich gerötet, ihre blauen Augen glitzerten. Ihren weichen Schmollmund grimmig zu einer dünnen Linie zusammengepresst, schritt sie mit wenig damenhaftem Tempo aus.


  Portia blickte weg, sah Henry die Gruppe junger Gentlemen verlassen und auf seine Frau zusteuern. Sie hatte das Gefühl, gleich einen Unfall zu sehen, aber unfähig zu sein, ihn zu verhindern.


  Einige Meter entfernt lief Kitty praktisch Henry in die Arme. Es waren noch andere in der Nähe, aber alle waren in ihre Gespräche vertieft; Henry bekam Kitty am Arm zu fassen, fest, aber nicht ärgerlich, als wollte er sie beruhigen und ihr wieder bewusst machen, wo sie sich befand.


  Mit starrem Gesichtsausdruck schaute Kitty ihn an. Ihre Augen blitzten, sie sagte etwas - selbst ohne die Worte zu verstehen, wusste Portia, dass sie bösartig und verletzend waren. Henry verspannte sich. Langsam ließ er Kittys Arm los. Er verbeugte sich, antwortete ihr leise, dann richtete er sich auf. Ein Augenblick verstrich; Kitty schwieg. Henry neigte den Kopf, dann entfernte er sich mit steifen Schritten.


  Wut - der Zorn eines Kindes, dem ein Wunsch verwehrt worden war - malte sich auf Kittys Zügen, dann, als legte sie eine Maske an, setzte sie eine gelassene Miene auf. Sie holte tief Luft, drehte sich zu ihren Gästen um und mischte sich lächelnd unter sie.


  »Kaum ein erbauliches Schauspiel.«


  Die gedehnt gesprochenen Worte erklangen hinter ihr.


  Sie schaute über ihre Schulter. »Da bist du ja.«


  Simon schaute sie an, las in ihren Augen. »Allerdings. Wohin willst du?«


  Er musste sie vorhin schon beobachtet haben, was nicht schwer war, da sie größer als der Durchschnitt war.


  Sie lächelte, drehte sich um und hakte sich bei ihm unter. »Ich hatte kein bestimmtes Ziel, aber da du jetzt hier bist, können wir vielleicht ein bisschen spazieren gehen. Ich habe die letzten beiden Stunden praktisch ohne Unterbrechung gesprochen.«


  Andere begannen ebenfalls durch die Gärten zu schlendern, nutzten die einladenden Wege. Statt die Richtung zum See einzuschlagen, wie die meisten anderen, gingen Simon und sie zu den Eibenhecken und den angelegten Gärten dahinter.


  Sie hatten bereits die offene Rasenfläche hinter der ersten Baumreihe erreicht, als Simon bemerkte: »Eine Guinea für deine Gedanken.«


  Er hatte sie beobachtet, ihr Gesicht studiert. Sie warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Denkst du, sie sind so viel wert?«


  Sie blieben stehen. Er erwiderte ihren Blick, dann erregte eine dunkle Locke seine Aufmerksamkeit, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatte und an ihrem Ohr wippte. Er hob eine Hand und steckte sie ihr hinters Ohr zurück; seine Fingerspitzen streiften leicht ihre Wange.


  Ihre Blicke trafen sich.


  Er hatte sie schon viel intimer berührt, doch in der schlichten Berührung lag so viel mehr.


  »Ich möchte so gerne deine Gedanken wissen«, erklärte er.


  Sie sah ihm in die Augen, fühlte etwas in sich erbeben. Es war eine Art Eingeständnis, eines, das sie nicht erwartet hatte. Eines, von dem sie nicht sicher war, ob sie es richtig deutete. Doch ... sie lächelte, senkte den Kopf.


  Arm in Arm gingen sie langsam weiter.


  »Ich hatte vor, Kitty in allem aus dem Weg zu gehen - stattdessen stolpere ich fast jedes Mal über sie, wenn ich mich umdrehe.« Sie seufzte, blickte nach vorne. »Sie hat Henry betrogen, nicht wahr?«


  Sie spürte, wie seine Muskeln sich zum Achselzucken spannten, wusste es, als er sich anders besann.


  Er nickte knapp. »Das scheint ziemlich sicher.«


  Sie hätte ihren besten Hut darauf verwettet, dass sie beide an Arturo und seine nächtlichen Besuche im Haus dachten.


  Sie gingen weiter; Simons Blick kehrte zu ihrem Gesicht zurück. »Aber du hast nicht daran gedacht.«


  Sie musste lächeln. »Nein.« Sie hatte über die Grundlagen der Ehe nachgedacht - das, worin sie sich im echten Leben von der Theorie unterschied. Sie machte eine Handbewegung. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen ...«


  Sie hatte sagen wollen, dass sie nicht begreifen konnte, wie Kitty und Henry ihre Ehe fortführen konnten, aber so eine Äußerung wäre unglaublich naiv gewesen. Viele Ehen bewegten sich ruhig dahin mit nicht mehr als Respekt zwischen den Partnern.


  Tief einatmend erklärte sie, was sie im Grunde am meisten beschäftigte: »Kitty hat Henrys Vertrauen verraten - sie scheint zu meinen, dass Vertrauen nicht wichtig sei. Was ich mir nicht vorstellen kann, ist eine Ehe ohne Vertrauen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es funktionieren könnte.«


  Selbst während sie sprach, war sie sich der Ironie der Situation bewusst; keiner von ihnen war verheiratet. Und mehr noch, beide hatten das Thema seit Jahren gemieden.


  Sie schaute zu Simon; er hatte beim Gehen den Blick auf den Boden gerichtet, seine Miene war ernst. Er dachte über das nach, was sie gesagt hatte.


  Nach einem Moment merkte er, dass sie ihn anschaute, und sah auf, erst zu ihr, dann auf den sorgfältig gestutzten Rasen vor ihnen. »Ich glaube, du hast Recht. Ohne Vertrauen ... kann es nicht gehen. Nicht für uns - Menschen wie uns. Nicht bei der Art Ehe, wie du - oder ich - sie aushalten könnten.«


  Wenn jemand selbst noch vor einer Woche behauptet hätte, sie würde so ein Gespräch über dieses Thema mit Simon führen, hätte sie sich vor Lachen ausgeschüttet. Doch jetzt schien es vollkommen richtig. Sie hatte lernen wollen, was zwischen einem Mann und einer Frau war, besonders in Bezug auf die Ehe. Das Gebiet ihrer Studien hatte sich ungeahnt verbreitert.


  Vertrauen. Die Ehe drehte sich weitestgehend darum.


  Vertrauen befand sich auch im Mittelpunkt dessen, was zwischen ihr und Simon entstand; das war nicht Vertrauen an sich, aber was es auch war, es war gewachsen - vermutlich konnte es nur wachsen, weil sie einander bereits vertrauten -, unbewusst und ungeprüft.


  »Sie - Kitty - wird nie finden, was sie sich wünscht.« Plötzlich wusste sie das vollkommen zweifelsfrei. »Sie sucht nach etwas, aber sie möchte es erst haben und dann entscheiden, ob sie den Preis zahlen will. Aber bei dem, was sie will, spannt sie den Wagen vor das Pferd.«


  Simon dachte nach, nicht nur über ihre Worte, sondern über das, was es bedeutete; er spürte ihren Blick und nickte. Er verstand sie, nicht so sehr Kitty, aber was Portia sagte. Sie war es, die seine Gedanken beherrschte, in seine Träume drang.


  Ihre Vorstellung von Ehe war ihm überaus wichtig. Und was sie sagte, stimmte - Vertrauen kam an erster Stelle. Der ganze Rest, alles, was er von ihr wollte, was er sich wünschte, dass sie es auch von ihm wollte, das alles wurde erst jetzt klar - es war wie ein Baum, der groß und stark werden konnte, fest verwurzelt und mit sicherem Stand, wenn er in Vertrauen gepflanzt war.


  Er schaute sie an, wie sie in Gedanken versunken neben ihm schritt. Er vertraute ihr vollkommen und absolut, viel mehr, als er irgendeiner anderen Seele vertraute. Es war nicht nur Vertrautheit, das Wissen, dass er sich auf sie verlassen konnte, dass er sich immer darüber im Klaren war, was sie dachte, wie sie reagieren würde, wie sie sich benehmen würde. Was sie fühlen würde.


  Das Wissen, dass sie ihn nie wissentlich verletzen würde.


  Sie würde sein Selbstbewusstsein ohne Gewissensbisse ins Wanken bringen, ihm widersprechen, ihn ärgern, mit ihm streiten, aber sie würde ihm nie ernsthaft schaden - das hatte sie schon bewiesen.


  Er holte tief Luft, schaute nach vorne und war sich mit einem Mal bewusst, wie kostbar so ein Vertrauen war.


  Vertraute sie ihm? Sie musste es bis zu einem gewissen Grade, aber wie weit genau, konnte er nicht sicher sagen.


  Die Überlegung war müßig. Falls ... wenn er sich so weit durchsetzte, dass sie ihm weit genug traute, würde dieses Vertrauen es überstehen, wenn sie später herausfand, dass er nicht vollkommen aufrichtig mit ihr gewesen war?


  Würde sie verstehen, warum er das getan hatte? Genug, um Nachsicht walten zu lassen?


  Für ihn war sie wie ein aufgeschlagenes Buch; sie war - und war es immer schon gewesen - zu direkt, zu selbstbewusst und sich ihrer Stellung, ihrer Fähigkeiten zu sicher und zu willensstark, um sich mit Täuschung abzugeben. Es war schlicht nicht ihre Art.


  Er wusste genau, wonach sie suchte, was sie durch ihre Zusammenarbeit mit ihm erlangen wollte. Das Eine, was er nicht wusste, war, wie sie reagieren würde, wenn sie erkannte, dass zusätzlich zu dem, was sie wollte, er fest entschlossen war, ihr noch eine Menge mehr zu geben.


  Würde sie glauben, dass er sie in die Falle zu locken versucht hatte, ihr Verantwortung aufzubürden, sie einzuengen ... oder gar einzusperren? Und entsprechend reagieren?


  Trotz allem, was er über sie wusste - oder besser, wegen all dessen -, war das unmöglich für ihn vorauszusagen.


  Sie kamen an einen langen, mit Glyzinien überwachsenen Gang, der zum Haus zurückführte. Schweigend nebeneinander hergehend schlugen sie den Weg unter den Holzbögen ein. Portia verlangsamte ihre Schritte.


  »Oh je.«


  Er folgte ihrem Blick zu dem angrenzenden Rasenstück. Kitty stand in der Mitte einer Gruppe Offiziere und junger Gecken, ein Glas in der Hand, Lachen perlte von ihren Lippen. Sie redete, gestikulierte und war allgemein übertrieben fröhlich; man konnte nicht verstehen, was sie sagte, aber ihre Stimme war zu schrill und ihr Lachen ebenfalls.


  Einer der Offiziere machte eine Bemerkung. Alle lachten. Kitty bewegte ihre Arme ausgelassen und antwortete; zwei Herren stützten sie, als sie das Gleichgewicht zu verlieren drohte. Alle lachten noch heftiger.


  Simon blieb stehen, und Portia tat das ebenfalls.


  Lavendelfarbene Röcke tauchten am Rande ihres Blickfeldes auf, und sie sahen Mrs. Archer über den Rasen herbeieilen.


  Sie beobachteten, wie es ihr schließlich gelang, wenn auch mit einigen Widerworten und unter vielem beschwichtigendem Lächeln, ihre Tochter mit sich zu nehmen. Arm in Arm mit Kitty schritt sie zurück dorthin, wo die meisten Gäste geblieben waren.


  Die Offiziere und die Herren fanden sich in neuen Grüppchen zusammen und sprachen weiter. Simon und Portia schlenderten weiter.


  Sie trafen andere Pärchen auf dem Laubengang, unterhielten sich mit einigen. Schließlich erreichten auch sie den Hauptrasen, traten zu der immer noch beachtlichen Menschenansammlung und hörten sogleich Kittys Stimme.


  »Oh, danke! Das ist genau, was ich brauche.« Sie hickste. »Ich bin ja so durstig.«


  Zu ihrer Rechten stand der junge Gärtner, der heute beim Bedienen aushelfen musste, an der Hecke, ein Tablett mit Gläsern mit Champagner in der Hand. In seinen geborgten schwarzen Kleidern und mit seiner großen, eher schlaksigen Gestalt und dem schwarzen Haarschopf, zusammen mit den dunklen Augen, sah er auf eine gewisse dramatische Art und Weise gut aus.


  Kitty fand das eindeutig auch; sie stand vor ihm und musterte ihn unverhohlen interessiert über den Rand ihres Glases hinweg, das sie leerte.


  Portia hatte genug gesehen und gehört; sie drückte Simons Arm, und er folgte ihrem Wunsch, führte sie weiter.


  Die nächsten zwanzig Minuten verbrachten sie mit wunderbar angenehmen Gesprächen, trafen erst Charlie, dann die Hammond-Mädchen, die beide aufgeregt waren über die jungen Verehrer, die sie erobert hatten. Sie plauderten, scherzten und entspannten sich alle und unterhielten sich aufs Beste, als ein Aufruhr an den Stufen zur Terrasse sie dazu brachte, die Köpfe umzudrehen und zu sehen, was dafür verantwortlich war.


  Und alle anderen Gäste um sie herum auch.


  Was sie dort erblickten, ließ sie erstarren.


  Ambrose Calvin stand mit Kitty, die sich an ihn schmiegte, am Fuße der Treppe. Sie hatte ihm die Arme um den Hals geschlungen; ihr Gesicht hatte sie ihm zugewandt, ihre Miene war eine einzige sinnliche Einladung.


  Niemand konnte verstehen, was sie sagte - sie versuchte zu flüstern, aber die Worte waren dennoch laut, aber verschwommen, ihre Zunge gehorchte ihr nicht mehr wirklich.


  Sie hing schwer an Ambrose, während er mit blassem Gesicht und steifer Haltung dastand, verzweifelt versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien.


  Alle Gespräche verstummten. Die Gäste starrten einfach nur.


  Schweigen legte sich über die gesamte Gesellschaft.


  Dann ertönte schallendes Gelächter, wurde rasch erstickt und weckte alle aus ihrer Erstarrung. Drusilla Calvin löste sich aus der Menge, trat hinter Kitty, und obwohl sie zierlicher war als die andere Frau, griff sie um sie herum und half ihrem Bruder, die Arme um seinen Hals zu lösen.


  In dem Augenblick, da ihm das gelungen war, kamen Lady Hammond und Mrs. Buckstead zu ihnen. Kitty war nicht mehr zu sehen. Rufe nach kaltem Wasser wurden laut, Bediensteten wurden hastig Aufträge erteilt. Es wurde rasch klar, dass behauptet wurde, Kitty sei plötzlich erkrankt und ohnmächtig geworden.


  Portia blickte Simon an, dann kehrte sie der Szene den Rücken und zog die Hammond-Schwestern in ein Gespräch, nahm den Faden wieder da auf, wo sie es zuvor abgebrochen hatten. Die Mädchen hatten sich zwar einen Moment ablenken lassen, waren aber sonst zu wohlerzogen, ihrem Beispiel nicht zu folgen. Charlie und Simon taten es ihnen nach.


  Alle bemühten sich, nicht zu der Gruppe an den Stufen zu schauen, die inzwischen angewachsen war, da Lord und Lady Glossup, Henry sowie Lady Osbaldestone und Lord Netherfield dazugestoßen waren. Lady Calvin war ebenfalls erschienen. Köpfe wandten sich wieder um, als Kitty, eine bemitleidenswerte Gestalt, gestützt von Lady Glossup ins Haus gebracht wurde. Mrs. Buckstead und Mrs. Archer, die hilflos die Hände rang, gingen hinter ihnen.


  Am Fuße der Stufen wechselten die, die nicht mit nach drinnen gingen, Blicke, dann drehten sie sich zu den Gästen um und kehrten zu ihren unterbrochenen Gesprächen zurück.


  Die Stimmung war unleugbar zerstört, und Fragen wurden unweigerlich gestellt, ungebührliches Verhalten erwähnt, wenn auch nicht das Wort Skandal verwendet wurde. Dennoch ...


  Lady O. trat schwerfällig zu ihnen, ihr faltiges Gesicht entspannt, in ihren Augen und in ihrem Auftreten kein Hinweis darauf, dass sich irgendetwas Ungehöriges ereignet hätte.


  Cecily Hammond erkühnte sich zu der Frage: »Geht es Kitty gut?«


  »Das dumme Frauenzimmer ist krank geworden - hat sich gewiss übernommen bei der Organisation heute. Und dann kam noch die Aufregung dazu, zweifellos. Hatte einen Schwindelanfall - die Hitze hat bestimmt auch nicht geholfen. Keine Sorge, sie wird sich bald erholt haben, muss sich nur für eine Weile hinlegen und ausruhen. Ist ja schließlich noch nicht so lange verheiratet. Eigentlich müsste sie vernünftiger sein.«


  Lady O. lächelte Portia strahlend an, dann glitt ihr Blick weiter zu Simon und Charlie.


  Sie hatten es alle begriffen. Das war die Geschichte, die verbreitet werden sollte.


  Den Hammond-Schwestern brauchte man das nicht zu erklären. Als Portia vorschlug, dass sie sich aufteilen und unter die anderen mischen sollten, waren Cecily und Annabelle sofort bereit, anmutig wie Schmetterlinge davonzuschweben und diese Erklärung weiterzuerzählen. Charlie entfernte sich in eine Richtung, Portia und Simon in eine andere. Sie wechselten einen Blick, dann widmeten sie sich gewissenhaft der Aufgabe, die ihnen aufgetragen worden war.


  Die anderen Hausgäste taten dasselbe; Lady Glossup übernahm die Organisation und schickte die Lakaien mit Eis, Sorbet und Kuchen herum.


  Alles in allem gesehen waren sie einigermaßen erfolgreich. Der Rest des Nachmittags - ungefähr noch eine Stunde -verging ziemlich angenehm. Das war jedoch nur oberflächlich betrachtet so, auf den Masken, die die Leute der Welt zeigten. Darunter jedoch ... bedeutungsvolle Blicke wurden ausgetauscht, auch wenn niemand so ungezogen war, seine Gedanken laut auszusprechen.


  Sobald es die Höflichkeit zuließ, begannen die Gäste aufzubrechen. Bis zum späten Nachmittag waren auch die letzten nach Hause gefahren.


  Lady O. trat zu Simon und Portia, stieß Simon mit ihrem Gehstock an. »Sie können mir Ihren Arm reichen und mir nach oben helfen.« Ihre schwarzen Augen richteten sich auf Portia. »Du kannst auch mitkommen.«


  Simon gehorchte sogleich; sie wandten sich zum Haus. Portia ging auf Lady O.s anderer Seite, nahm ihren Arm, als sie die Haupttreppe erreichten. Lady O. war nicht mehr jung; trotz ihrer einschüchternden Art mochten sie beide sie sehr gerne.


  Sie atmete angestrengt, als sie an ihrem Zimmer ankamen. Sie deutete aufs Bett, und Simon und Portia halfen ihr dorthin. Sie hatten es ihr gerade einigermaßen bequem gemacht, sodass sie aufrecht im Bett saß, mit dem Rücken gegen das mit vielen Kissen gepolsterte Kopfteil gelehnt, als angeklopft wurde.


  Die Tür ging auf, und Lord Netherfield steckte den Kopf herein, dann trat er ein. »Gut - ein Plauderstündchen. Das ist genau, was wir brauchen.«


  Portia unterdrückte ein Lächeln. Simon fing ihren Blick auf, dann drehte er sich um, um einen Sessel mit hoher Lehne für den alten Herrn nah am Bett zurechtzurücken. Lord Netherfield ließ sich von Simon hineinhelfen; wie auch Lady O. ging er am Stock.


  Sie waren Cousin und Cousine, war Portia informiert worden, wenn auch nicht ersten Grades, sondern nur sehr entfernt, aber sie waren Altersgenossen und sehr alte, gute Freunde.


  »Recht so!«, stieß Lady O. zufrieden aus, sobald er sich niedergelassen hatte. »Was unternehmen wir wegen dieses Unsinns? Ein schreckliches Durcheinander, aber es macht kaum Sinn, wenn alle leiden.«


  »Wie hat Ambrose es aufgenommen?«, erkundigte sich Seine Lordschaft. »Meinst du, er wird Schwierigkeiten machen?«


  Portia hockte sich auf die Bettkante.


  Lady O. schnaubte abfällig. »Ich denke, er wird froh sein, wenn darüber kein Wort mehr verloren wird. Es hat ihn schockiert - er wurde so weiß wie ein Bettlaken. Konnte kein Wort herausbringen. Habe noch nie einen Möchtegernpolitiker so sprachlos gesehen.«


  »Ich bin der Ansicht«, bemerkte Simon und lehnte sich mit einer Schulter gegen einen der Pfosten des Himmelbettes, »dass in diesem Fall umso eher Gras über die Sache wächst, je weniger darüber gesprochen wird.«


  Lord Netherfield nickte. »Aye, da haben Sie vermutlich Recht. Armer Calvin - kein Wunder, dass er in diesem Zustand war. Das Letzte, was er im Augenblick gebrauchen kann, wäre etwas mit einer Frau wie Kitty anzufangen. Er ist da, versucht die Unterstützung ihres Vaters für seine Kandidatur zu gewinnen, und dann hat sie nichts Besseres zu tun, als sich ihm an den Hals zu werfen.«


  Lady O. blickte von einem zum anderen, dann nickte sie. »Wir sind uns also einig. Nichts Wichtiges ist geschehen, es braucht nicht weiter darüber gesprochen zu werden - alles ist ganz normal. Zweifellos werden die anderen es ebenso behandeln, wenn wir uns an diese Linie halten. Es gibt keinen Grund, warum Catherines Hausgesellschaft ein Desaster werden muss, nur weil ihre Schwiegertochter den Verstand verloren hat. Hoffentlich gelingt es der Mutter von dem Dummchen, sie zurechtzubiegen.«


  Die Entscheidung war gefallen, das Urteil gesprochen - Lady O. ließ sich in ihre Kissen sinken. Sie winkte Simon und Seiner Lordschaft. »Ihr beide seid entlassen. Du« - sie zeigte auf Portia - »wartest noch. Ich möchte mit dir reden.«


  Simon und Lord Netherfield verließen gehorsam das Zimmer. Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, schaute Portia Lady O. an, nur um zu entdecken, dass ihre Augen geschlossen waren. »Worüber wollten Sie mit mir sprechen?«


  Ein schwarz blitzendes Auge öffnete sich, fixierte sie. »Ich glaube, ich habe dich schon gewarnt, die ganze Zeit mit einem Mann zusammen zu verbringen, oder?«


  Portia wurde rot.


  Lady O. brummte etwas und schloss das Auge wieder. »Der Musiksalon sollte sicher sein. Geh und übe deine Tonleitern.«


  Der Befehl wurde von einer herrischen Geste begleitet, Portia überlegte kurz, dann gehorchte sie.


  Ihr gemeinsamer Plan, bei der Hausgesellschaft zu retten, was zu retten war, hätte funktionieren müssen. Das wäre so auch gekommen, wenn Kitty sich so benommen hätte, wie alle es von ihr erwarteten. Wie auch immer, statt sich still zu schämen und sich ansonsten um tadelloses Benehmen zu bemühen und sich keinesfalls neuerliche gesellschaftliche Fehltritte zu Schulden kommen zu lassen, segelte sie am Abend in den Empfangssalon und gab eine meisterliche Vorstellung in der Rolle der zu Unrecht beschuldigten Unschuld.


  Sie verlor kein Wort über das Debakel des Nachmittags; es waren ihre Miene, ihr herausfordernd gerecktes Kinn, die hoch getragene Nase, die ihre Gefühle verrieten. Und ihre Reaktion darauf.


  Sie trat zu Lucy und Mrs. Buckstead, legte Lucy eine Hand auf den Arm und erkundigte sich besorgt: »Ich hoffe nur, meine Liebe, du hast heute Nachmittag ein paar nette Herren kennen gelernt.«


  Lucy blinzelte verwundert, dann stammelte sie eine unverbindliche Antwort. Mrs. Buckstead, die aus härterem Material gemacht war, erkundigte sich nach Kittys Wohlbefinden.


  Kitty winkte ab. »Natürlich fühlte ich mich im Stich gelassen. Aber man sollte sich von verletzendem Verhalten anderer nicht überwältigen lassen, wissen Sie.«


  Sogar Mrs. Buckstead wusste nicht, wie sie darauf antworten sollte. Mit einem Lächeln und funkelnden Augen glitt Kitty weiter.


  Ihr selbstherrliches, arrogantes Auftreten regte alle auf, brachte sie aus dem Gleichgewicht. Niemand konnte verstehen, was in ihr vorging.


  So wurde dann auch das Abendessen in völlig anderer Atmosphäre eingenommen als der ruhigen und angenehmen, die sich alle erhofft hatten. Stattdessen waren alle so still und niedergedrückt, dass es fast schon unbehaglich war. Es wurde höchstens unsicher gelacht, die Unterhaltung verlief stockend und gedämpft. Niemand wusste so recht, was er sagen sollte.


  Als die Damen sich in den Empfangssalon zurückzogen, gingen Cecily und Annabelle zusammen mit Lucy auf Anraten ihrer Mütter früh auf ihre Zimmer, sagten, sie seien nach dem langen Tag müde. Portia hätte sich auch gerne verabschiedet, fühlte sich aber verpflichtet, zu Lady O.s Unterstützung zu bleiben.


  Die Unterhaltung blieb gestelzt und steif. Kitty spielte weiter die Märtyrerin; Lady Glossup hatte keine Ahnung, was sie mit ihr machen sollte, und Mrs. Archer, die praktisch ununterbrochen die Hände rang und jedes Mal zusammenzuckte, wenn jemand sie ansprach, war ebenfalls keine Hilfe.


  Bald wurde deutlich, dass die Herren nicht vorhatten, zu ihrer Rettung zu kommen, sondern offensichtlich beschlossen hatten, sie ihrem Schicksal auszuliefern. Und Kitty.


  Es war schwer, ihnen daraus einen Vorwurf zu machen; wenn die Damen - Lady O. eingeschlossen, die Kitty unverhohlen mit gerunzelter Stirn betrachtete - nicht wussten, was hier vor sich ging, dann mussten die Herren völlig ratlos sein.


  Das Unausweichliche mit Würde hinnehmend läutete Lady Glossup nach dem Teewagen. Alle blieben gerade lange genug, um eine Tasse zu trinken, dann gingen auch sie auf ihre Zimmer.


  Nachdem sie Lady O. nach oben begleitet hatte, zog sich Portia in ihr Schlafzimmer zurück, oben im Ostflügel. Das Fenster ging auf die Gärten hinaus; sie schritt davor auf und ab, musterte stirnrunzelnd den Boden, achtete nicht auf die in Silber gebadete Landschaft.


  Sie hatte Simon gesagt, dass sie glaubte, Kitty verstünde den Wert von Vertrauen nicht. Sie hatte von dem Vertrauen zwischen zwei Menschen gesprochen, und der Auftritt, den sie eben gesehen hatte, bestätigte ihre Ansicht, wenn auch in einem anderen Zusammenhang.


  Sie hatten alle gespürt - sie hatten alle darauf reagiert -, als ob Kitty das Vertrauen der Gäste gebrochen hätte, indem sie sich weigerte, dem Verhaltensmuster zu folgen, das alle kannten und erwarteten. Die Muster sozialen Verkehrs, von Höflichkeit und der darin begründeten Struktur, auf die sie sich beriefen.


  Ihre Reaktion war deutlich gewesen - die Weigerung der Herren, sich im Empfangssalon zu ihnen zu gesellen, eine unmissverständliche Aussage.


  Portia blieb stehen, schaute auf die Gärten, doch ohne wirklich etwas zu sehen.


  Vertrauen und Gefühle waren eng miteinander verbunden. Eines führte zum anderen, wenn das eine angesprochen wurde, antwortete das andere.


  Mit gerunzelter Stirn setzte sie sich auf die Fensterbank; nach einem Moment verschränkte sie die Unterarme und stützte sich auf dem Fensterbrett ab, legte ihr Kinn darauf.


  Kitty wollte Liebe. In ihrem Herzen wusste Portia, dass es so war. Kitty suchte das, was auch so viele andere Frauen erstrebten, aber in Kittys Fall mit ihren überzogenen Vorstellungen war Liebe sicher ein leidenschaftliches, überwältigendes Gefühl, das aufwallte und einen mit sich riss.


  Wenn sie sich nicht irrte, war Kitty der Überzeugung, dass erst die Leidenschaft kam, die körperliche Intimität der Weg und das Tor zu tiefer, bedeutungsvoller emotionaler Nähe war. Vermutlich glaubte sie daher, dass wenn die Leidenschaft nicht heftig genug war, die Liebe, die daraus entstand, nicht machtvoll genug war - machtvoll genug, um ihr Interesse zu halten, ihre Sehnsucht zu stillen.


  Das würde auch erklären, warum sie Henrys sanfte Zuneigung nicht zu schätzen wusste, warum sie darauf aus zu sein schien, in einem anderen Mann heftige, aber verbotene Leidenschaft zu wecken.


  Portia verzog das Gesicht.


  Kitty irrte.


  Wenn sie es ihr nur erklären könnte ...


  Das war natürlich ausgeschlossen. Kitty würde niemals einen Rat zu dem Thema Liebe von einem unverheirateten, jungfräulichen Blaustrumpf annehmen.


  Eine leichte Brise wehte durchs Fenster, bewegte die drückende Luft im Raum. Draußen war es still, dunkel, aber nicht pechschwarz, kühler als drinnen.


  Portia erhob sich, ordnete ihre Röcke und ging zur Tür. Sie konnte ohnehin jetzt noch nicht schlafen; die Atmosphäre im Haus war bedrückend, verunsichert und unfriedlich. Ein Spaziergang würde sie beruhigen, ihr helfen, ihre Gedanken zu ordnen.


  Die Terrassentüren des Morgenzimmers standen noch offen; sie schritt hindurch und nach draußen in die sie willkommen heißende Milde der Nacht. Die Düfte des Sommergartens umfingen sie, als sie die Richtung zum See einschlug. Der Duft von Levkojen, Jasmin und andere, schwerere Düfte mischten sich, stiegen ihr in die Nase.


  Während sie sich durch die Schatten bewegte, bemerkte sie einen Mann - einen der Gentlemen -, der auf dem Rasen stand, nicht weit vom Haus entfernt. Er schaute nach draußen in die Dunkelheit, offensichtlich in Gedanken versunken. Der Weg zum See führte sie dichter zu ihm - sie erkannte Ambrose, aber er verriet durch keine Bewegung, dass er sie bemerkt hatte.


  Sie war nicht in der Stimmung für höfliche Konversation; und - da war sie sich sicher - Ambrose ebenfalls nicht. Daher hielt sie sich im Schatten und huschte an ihm vorüber, überließ ihn seinen Grübeleien.


  Ein Stückchen weiter an einer der vielen Wegkreuzungen blickte sie nach rechts und sah den jungen Zigeuner-Gärtnerburschen - Dennis, hatte sie Lady Glossup zu ihm sagen hören. Er stand absolut reglos in den Schatten am Rande eines schmaleren Pfades.


  Sie schritt ohne innezuhalten weiter, sie war sich sicher, dass Dennis sie nicht gesehen hatte. Wie neulich, als er Simon und ihr aufgefallen war, galt seine Aufmerksamkeit ganz dem privaten Flügel des Hauses. Vermutlich hatte er sich wegen Ambrose weiter in die Gärten zurückgezogen.


  Portia unterdrückte ein Stirnrunzeln und schob diese Gedanken von sich; sie hinterließen einen bitteren Nachgeschmack. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was Dennis’ nächtliche Wachen zu bedeuten haben könnten.


  Natürlich kam ihr wieder Kitty in den Sinn - sie verbannte sie ebenfalls. Womit hatte sie sich vorher beschäftigt?


  Vertrauen, Gefühl und Leidenschaft.


  Und Liebe.


  Kittys Ziel - es waren die Trittsteine auf dem Weg dahin, die sie falsch wählte, da war sich Portia fast sicher. Kitty betrat sie in der falschen Reihenfolge.


  Was also war die richtige Reihenfolge?


  Vertrauen und Gefühl waren verbunden, sicher, aber da die Menschen nun einmal Menschen waren, kam das Vertrauen zuerst.


  Wenn das Vertrauen erst einmal da war, konnte das Gefühl wachsen - und wenn man sich sicher genug fühlte, konnten sich gefühlsmäßige Bindungen mit der damit einhergehenden Verletzlichkeit entwickeln.


  Was Leidenschaft anging - körperliche Intimität -, so war das gewiss ein Ausdruck von Gefühlen, ein körperlicher Ausdruck einer gefühlsmäßigen Verbindung. Wie sollte es anders sein?


  Gedankenversunken nahm sie den Weg zum Sommerhaus, ohne dass es ihr bewusst wurde.


  Ihr Verstand führte sie unweigerlich weiter zu den nächsten logischen Schlussfolgerungen. Während sie durch die tiefen Schatten wanderte, den Blick auf den Boden gerichtet, bildete sich eine steile Falte zwischen ihren Brauen. Folgte sie ihren eigenen Überlegungen, an denen sie keinen offenkundigen Fehler entdecken konnte, dann entstand die Sehnsucht nach körperlicher Nähe aus einem gefühlsmäßigen Band, das vorher schon bestehen musste.


  Sie hatte die Stufen zum Sommerhaus erreicht. Sie schaute hoch - und sah in dem dämmerigen Inneren eine hochgewachsene Gestalt langsam aufstehen.


  Um das Verlangen nach Intimität zu verspüren, muss die Gefühlsverbindung bereits vorhanden sein.


  Einen langen Moment stand sie da, blickte in das Sommerhaus zu Simon, der nun reglos und ruhig im Dunkeln wartete. Dann hob sie ihre Röcke und ging zu ihm.
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  Die entscheidende Frage war natürlich, was für ein Gefühl das war, das zwischen ihr und Simon gewachsen war. War es Lust, Verlangen oder etwas, was tiefer ging?


  Was auch immer, sie konnte es wie Hitze zwischen ihnen aufwallen spüren, während sie über die blanken Holzdielen zu ihm ging - geradewegs in seine Arme.


  Sie schlossen sich um sie; sie hob ihm ihr Gesicht entgegen, und ihre Lippen berührten sich.


  Zu einem Kuss, der die Kraft des Gefühls, das in ihnen aufblühte, zur Kenntnis nahm, aber in Schranken hielt.


  Sie wich zurück, sah ihm ins Gesicht. »Woher wusstest du, dass ich kommen würde?«


  »Das habe ich nicht gewusst.« Seine Lippen verzogen sich -vielleicht selbstironisch; das konnte sie im Schatten nicht erkennen. »James und Charlie sind in die Wirtschaft nach Ashmore geritten. Ich war nicht in der Stimmung für Ale und Darts - ich bin stattdessen hierher gegangen.«


  Simon zog sie wieder näher, bis ihre Schenkel gegen seine stießen. Da war kein Widerstand in ihr, dennoch beobachtete sie, überlegte ...


  Er senkte den Kopf und nahm ihre Lippen, spielte mit ihnen, bis sie ihre Zurückhaltung aufgab und antwortete, ihn zurückküsste, aufzog. Dann ergab sie sich, überließ ihm ihren Mund, als er darauf antwortete, schlang ihm die Arme um den Hals und klammerte sich an ihn.


  Und dann befanden sie sich wieder im Mittelpunkt eines aufkommenden Sturmes. Verlangen und Leidenschaft leckten wie Flammen an ihnen, sandten Hitzewellen über ihre Haut, nährten das Sehnen in ihren Seelen.


  Sie brachen den Kuss ab, nur um die Reaktion des anderen abzuschätzen, sie blickten einander in die Augen. Keiner konnte wirklich etwas in der Dunkelheit sehen, doch ein Blick reichte. Um alle Zweifel zu beschwichtigen, sie dazu zu bringen, sich enger an ihn zu schmiegen, und ihn im Gegenzug dazu, sie fester an sich zu drücken, ehe er den Kopf drehte und sie wieder küsste.


  Zusammen traten sie in das Feuer. Wissend. Er brauchte sie nicht zu drängen; ihre Hand - bildlich gesprochen - in seiner, trat sie an seiner Seite über die Schwelle. Sie beide hießen das Feuer willkommen, die Flammen, die streichelten, auf loderten und wuchsen.


  Bis sie beide heiß waren, brannten und mehr wollten.


  Er machte einen Schritt zurück, nahm sie mit sich. Mit den Kniekehlen stieß er gegen den Rand des Sofas; er setzte sich, zog sie auf seinen Schoß.


  Mit ihrer Hand berührte sie seine Wange, streichelte ihn, während sie sich ihm einladend darbot. Wo andere vielleicht vorsichtig wären oder zurückhaltend, war sie kühn, geradeheraus. Entschlossen.


  Sicher. Sie seufzte zufrieden, als er ihr das lockere Kleid von den Schultern streifte und ihre Brüste entblößte, drängte ihn, als er sich vorbeugte und die köstlichen Rundungen mit den Lippen zu erkunden begann.


  Ihre Haut war unglaublich zart, so blass, dass sie hell schimmerte, so weich, dass seine Fingerspitzen prickelten, als er sie liebkoste. Ihre festen Brustspitzen lockten ihn - er nahm eine in den Mund, sog daran, und sie schrie auf, umklammerte seinen Kopf fester.


  Ihr Atem ging rasch, gebrochen, als er seinen Kopf hob. Ihre Lippen trafen sich. Unter schweren Lidern begegneten sich ihre Blicke flüchtig, ihr Atem vermischte sich; Hitze hüllte sie ein.


  »Mehr.« Ihr Flüstern war wie Feuerhauch auf seinen Lippen, in seinen Gedanken.


  Sein Körper war gespannt, die Muskeln vor Verlangen verkrampft, sein Wille allein hinderte ihn, dem beinahe überwältigenden Drang zu folgen und sie zu nehmen, sie für sich zu fordern.


  Er machte sich nicht die Mühe, sie zu fragen, ob sie sich sicher war. Er bedeckte ihren Mund mit seinem, zog sie zurück in seine Arme, ließ sich mit ihr auf das Sofa zurücksinken, sodass sie rittlings auf seinem Schoß saß. Ohne den Kuss zu unterbrechen, legte er sich hin, strich ihr mit einer Hand über den Rücken, ihre Hüften, ihre langen Beine.


  Zog sie mit sich in das heiße Dunkel, Schritt für Schritt nahm er sie weiter mit in das Reich, wo Leidenschaft herrschte. Wo das Verlangen, berührt zu werden, wuchs und zum Zwang wurde, wo dieser überwältigende Zwang alles andere in Vergessenheit geraten ließ.


  Als er ihre Röcke hochschlug und mit der Hand darunter glitt, war ihre gemurmelte Antwort eindeutig ermutigend. Er bekämpfte den Drang, sie alle Vernunft vergessen zu machen, sie einzulullen, bis er sie eingefangen hatte. Mit ihr folgte er einem anderen Weg, einem, der dazu führte, am Ende mehr von ihr zu haben als ihren Körper. Er wollte auch ihren Verstand und ihre Seele.


  Er küsste sie leicht, genug für sie, um sich seiner bewusst zu werden, zu wissen, nicht nur, was er tat, sondern jede Zärtlichkeit, jede Liebkosung, jede intime Freiheit. Und zu wissen, dass er es auch wusste.


  Sie trug seidene Strümpfe. Mit seinen Fingern fuhr er über ihren Unterschenkel, dann weiter aufwärts, erreichte ihre Kniekehle, dann streichelte er langsam höher, fand ihr Strumpfband, folgte ihm mit einem Finger.


  Er spürte ihr Erschauern, als er weiter aufwärts glitt und ihre bloße Haut berührte. Wie ihre Brüste auch, zart, empfindlich und warm vor Verlangen. Er streichelte sie und wusste, dass sie bei ihm war, dass sie sich ganz auf die gleitende Berührung seiner Hand auf ihrem Bein konzentrierte.


  Der Saum ihres Hemdes war ihm im Weg; er fuhr mit der Hand unter die zarte Seide, strich über die bloße Haut ihrer Hüfte, ihres Pos - über Haut, die unter seinen Fingern heiß wurde. Ein feiner Schweißfilm bildete sich darauf.


  Sie erbebte, war einen Moment lang zu aufgewühlt für alles andere als seinen Kuss. Er beschwichtigte sie mit seinen Lippen, seiner Zunge und seinen Händen, die ihre Erkundung schließlich fortsetzten.


  Sie erschauerte, folgte ihm aber willig, empfand, was er wollte. Durchlebte die aufregenden Gefühle, sowohl seine als auch ihre, während er sie mit auf den nächsten Schritt zu neuer Intimität nahm.


  Nach einer Weile ließ er seine Hände weiterwandern, spreizte seine Finger auf ihrem Bauch. Spürte sie wieder erbeben, sich verspannen.


  Zwang sich, flüsternd an ihren geschwollenen Lippen zu fragen: »Bist du sicher?«


  Sie holte mühsam Luft, und ihre Brüste drückten sich gegen seinen Brustkorb. »Berühre mich ... berühre mich dort!«


  Er wartete nicht darauf, dass sie ihm näher erklärte, was genau sie meinte; er benötigte keine genaue Anweisung. Sie wieder küssend, wartete er nur einen Moment, bis er sicher war, dass sie es so sehr wollte wie er, dann glitt seine Hand über ihren weichen Bauch bedächtig zu ihrem Schritt.


  Er streichelte sie erst behutsam, dann nachdrücklicher, erkundete sie vorsichtig. Er berührte sie dort, wo sie am empfindlichsten war. Und sie war immer bei ihm; teilte jeden sinnlichen Augenblick, jeden Eindruck ... nie zuvor war er sich einer Frau unter seinen Händen so bewusst gewesen.


  Das Wissen, wozu das führen würde, hätte er sie endlich unter sich, Haut an Haut, sandte einen Hitzestoß in seine Lenden. Es tat fast weh; das hatte es die ganze Zeit, seit sie so bereitwillig in seine Arme gekommen war; von schierer Folter war er nur einen Herzschlag entfernt.


  Doch der Augenblick verlangte ihm alles ab, um sich zu beherrschen. Dies - sie - war zu wichtig, diese Eroberung bedeutete ihm so viel wie Leben und Tod.


  Mit prickelnden Fingerspitzen, die überempfindlich waren, spreizte er ihre Beine ein wenig, teilte die zarten Hautfalten und begann sie zu liebkosen, bis sie sich gegen seine Hand drückte, mehr wollte.


  Ihre Finger hatte sie in seinem Haar vergraben, sie klammerte sich blindlings an ihn. Er bekam kaum Luft - konnte nichts anderes denken, als an die alles verzehrende Leidenschaft in ihm, den übermächtigen Wunsch, sich in ihr zu versenken.


  Grimmig unterdrückte er den primitiven Drang, zügelte ihn gnadenlos. Es wurde nicht leichter, die Lust verblasste nicht, sondern wurde nur greifbarer, eine schmerzliche Wirklichkeit, die ihn nicht verlassen würde.


  Es war genug, dass er nicht aufhörte, dass er weiter dem Weg folgte, den er sich vorher überlegt hatte, sich nicht darum scherte, wie hoch der Preis sein würde, den er später zu zahlen hätte.


  In die Fänge der Leidenschaft verstrickt, tiefer, als sie es je für möglich gehalten hätte, war sich Portia nur vage seiner kurzen Abgelenktheit bewusst, ehe er sich wieder ganz auf sie konzentrierte. Darauf, wo er sie berührte, liebkoste, etwas mit ihr anstellte, das sie nicht begriff.


  Doch ihr Körper schien es zu verstehen, ein Muster zu erkennen, das sich ihrem Verstand entzog. Sie musste sich davon führen lassen, musste ihm im Geiste folgen, erkennen, sehen, begreifen.


  Fühlen. Sie hätte es nie für möglich gehalten, dass körperliche Empfindungen so sein könnten, so allumfassend und verzehrend. Seine Lippen verließen ihre nicht, seine Arme hielten sie, ein sicherer Hafen im Wirbelsturm der Gefühle, die sie durchströmten, ihren Verstand bedrängten und an ihren Sinnen zerrten.


  Die Tatsache, dass seine Hand zwischen ihren Schenkeln lag, dass er sie dort streichelte, hätte sie überwältigen müssen, aber das war nicht so. Sie konnte die Hitze spüren, das Feuer ihres eigenen Körpers, das Lodern tief in ihr, wenn er sich weiter vorwagte, tiefer in sie drang.


  Ihr stockte der Atem, ihre Nerven waren am Rande der Belastbarkeit angekommen. Sie zogen sich fester und fester zusammen, wie eine aufgezogene Feder. Ihre Muskeln spannten sich, aber auf eine neue Art und Weise.


  Ihre Lungen schienen sich nicht mehr richtig zu füllen, keuchend schnappte sie nach Luft, klammerte sich an ihn, während neue Empfindungen sich von ihrem Schritt aus ausbreiteten.


  Er fachte das Feuer absichtlich an; das begriff sie. Wusste, dass es das war, worum sie gebeten hatte, was sie wissen wollte, musste.


  Sie ließ sich fallen, ließ die letzten Reste ihrer Hemmungen fallen, sich von der Welle erfassen, davontragen.


  An das Ufer eines Landes der Empfindungen. Auf einen Höhepunkt der Gefühle.


  Ihre Sinne streckten sich, bis in ihr kein Raum mehr für etwas anderes war. Ihr Körper fühlte sich an, als stünde er in Flammen. Er berührte sie noch tiefer, und Entzücken erfüllte sie, breitete sich aus ... bis es zerbarst.


  Wie bei einem Feuerwerk.


  Das Gefühl war beinahe unerträglich in seiner Reinheit, Schönheit, sandte Wellen der Lust durch sie.


  Die Welle trug sie, und als sie abgeebbt war, blieb ein zufriedenes Wohlgefühl zurück.


  Seine Hand wurde zurückgezogen.


  Zu ihrer Verwunderung fühlte sie sich mit einem Mal leer. Unvollständig.


  Unausgefüllt.


  Als ihr Verstand wieder einigermaßen normal arbeitete, begriff sie. Es war ein Stück mit zwei Akten, und er hatte bei der Pause dazwischen aufgehört.


  Und hatte nicht vor weiterzumachen.


  Das wusste sie, ohne ihn fragen zu müssen; sein Entschluss war da, fest und erkennbar in seinen verkrampften Muskeln, der gnadenlosen Spannung, die ihn in ihrem Griff hielt.


  Wie als Bestätigung, wie ein Vorhang, der zufiel, zog er ihre Röcke nach unten und legte seine Hand auf ihre Hüfte.


  In seine Selbstbeherrschung hatte sie grenzenloses Vertrauen. Sie brach den Kuss ab, steckte ihre Hand kühn zwischen ihre Körper und streichelte ihn durch den Stoff seiner Hose, wo er sich hart gegen ihre Schenkel drückte.


  Konnte spüren, wie er sich bewegte, hörte ihn nach Luft schnappen.


  Sie drängte sich gegen ihn und flüsterte an seinen Lippen: »Du begehrst mich.«


  Der Laut, den er machte, war kehlig, ein ersticktes Lachen. »Daran kannst du wohl kaum zweifeln.«


  Das stimmte, nicht wenn der Beweis dafür heiß unter ihren Fingern lag, doch die Stärke seines Verlangens war überraschend - und erschreckte sie fast.


  Die Erkenntnis - die körperliche Tatsache, ein flüchtiges Wissen, das aufflackerte, sich in Fleisch und Blut materialisierte, sandte einen Schauer durch sie, gefolgt von einem Gefühl drohender Gefahr.


  Er atmete angestrengt; mit geschlossenen Augen legte er seine Hand auf ihre, drückte sie kurz fester gegen sich, dann zog er sie langsam weg.


  Er atmete aus; sie konnte nicht wirklich sein Gesicht sehen, aber sie hätte darauf wetten können, dass seine Züge jetzt kantiger aussahen.


  An seinen Lippen fragte sie: »Warum?«


  Sie brauchte sich nicht genauer auszudrücken. Er wusste es besser als sie, dass er sie hätte nehmen können, wenn er gewollt hätte.


  Sein Blick glitt über ihr Gesicht, dann hob er eine Hand, fuhr mit einem Finger ihre Lippen nach. Sie roch und schmeckte sich selbst auf seiner Haut. Er beugte sich vor und küsste es von ihren Lippen.


  »Bist du dafür bereit?«


  Die Worte hörte sie, aber es war eigentlich gar keine Frage.


  Sie lehnte sich zurück, sah in seine Augen, dunkel, in Schatten, unlesbar. Antwortete aufrichtig: »Nein. Aber ...«


  Er küsste sie, hinderte sie am Weitersprechen. Sie zögerte einen Moment, dann begriff sie, er wollte nicht, dass sie es aussprach, wollte nicht hören, was sie gesagt hätte - was er wusste, was sie vorhatte zu sagen. Dann erwiderte sie seinen Kuss. Dankbar.


  Spürte, wie die Hitze zwischen ihnen langsam nachließ, verging, abebbte. Bis ....


  Ihre Lippen lösten sich voneinander, doch sie zogen die Köpfe nicht zurück. Ihre Blicke trafen sich. Mit einer Hand streichelte sie seine Wangen, fasste ihre Gedanken in Worte. »Nächstes Mal.«


  Er atmete tief ein, seine Brust weitete sich. Dann fasste er sie um die Taille und schob sie von sich. »Wenn du es willst.«


  Wenn du es willst.


  Die schwersten Worte, die er je hatte sprechen müssen - aber er hatte sie sprechen müssen.


  Hand in Hand gingen sie zurück zum Haus. Eine kurze Diskussion, ob er sie zu ihrem Zimmer bringen sollte oder nicht -die er gewann -, hatte ihnen geholfen, wieder einen Umgangston zu finden, der dem wenigstens nahekam, der gewöhnlich zwischen ihnen herrschte.


  Nicht, dass es derselbe wie vor einer Woche war.


  Alles gut und schön, aber sein Verlangen war bei Weitem noch nicht abgeklungen. Nie zuvor war die Sehnsucht nach einer Frau, ganz zu schweigen einer bestimmten Frau, so verzehrend gewesen; nie zuvor hatte er es verbergen müssen, seine natürlichen Triebe bis zu diesem Punkt zügeln müssen.


  Sie heute Nacht gehen und ihm entkommen zu lassen, entsprach keineswegs seinen Neigungen, seinen Jagdinstinkten. Diese bekämpfen zu müssen, einen kühlen Kopf bewahren zu müssen, während sein Körper in Flammen aufging, trug nicht dazu bei, seine Stimmung zu heben.


  Eine Tatsache, der Portia sich sehr wohl bewusst war; sie hatte ihm immer wieder kurze Blicke zugeworfen, seit sie das Sommerhaus verlassen hatten. Seine Miene war unbewegt, verriet seine Gefühle - Gefühle, die sie ahnte, da sie ihn gut genug kannte.


  Sie wusste um sie, aber er glaubte nicht wirklich, dass sie sie verstand. Denn trotz all ihrem Gerede von körperlicher Liebe, Vertrauen und Ehe bezweifelte er, dass es ihr aufgefallen war, wo genau sie sich befanden - woraus der nächste Schritt bestand, mit welchem Schicksal sie flirtete.


  Doch das würde nicht mehr lange dauern. Weswegen er geduldig sein musste. Um zu bekommen, was er wollte, es sich zu sichern, war ihr absolutes Vertrauen ausschlaggebend.


  Und der einzige Weg, das zu erhalten, war, es sich zu verdienen.


  Keine Abkürzungen, keine Taschenspielertricks.


  Kein Druck. Egal wie geartet.


  Am liebsten hätte er geknurrt.


  Wenn du es willst.


  Wenn sie innehielt und anfing darüber nachzudenken, was das »wenn« beinhaltete, hätte er Probleme genug. Ihre gemeinsame Vergangenheit war nicht dazu angetan, dass sie sanft lächelte und, ohne lange und hart nachzudenken, weitermachte; ihr Temperament und seines würden ihr die Entscheidung nicht erleichtern, den nächsten Schritt zu wagen.


  Was ihre Intelligenz betraf, ihre Eigensinnigkeit und -schlimmer noch - ihr Streben nach Unabhängigkeit ... so sprach dank einiger seiner grundlegenden Charaktereigenschaften, mit denen sie bestens vertraut war, vieles gegen ihn. Kurz, es würde nicht einfach werden, sie dazu zu bringen, das Risiko einzugehen, sich ihm zu schenken. Er brauchte jeden Vorteil, den er erlangen konnte.


  Er schritt durch die laue Nacht. Sie hielt sich mühelos an seiner Seite, ihre Schritte ausholend und federnd.


  Einen Trost gab es - sie war nie schwatzhaft gewesen. Sie sagte etwas, wenn sie wollte. Bei ihm schien sie nie den Drang zu verspüren, wie es bei so vielen anderen Frauen wohl der Fall war, das Schweigen zwischen ihnen zu füllen. Es lag zwischen ihnen, nicht unbehaglich, sondern angenehm, wie gut passende Schuhe.


  Vertrautheit und ihr Verstand; zwei Punkte, die er zu seinem Vorteil nutzen konnte, wenn er es geschickt anstellte. Sie war immer schon weit mehr geneigt, logisch zu denken, als jedes andere weibliche Wesen seiner Bekanntschaft. Daher hatte er eine gewisse Chance, ihre Gedanken zu erraten, die Richtung vorauszusagen, die sie einschlagen würden, und sie durch verständiges Zureden dorthin zu steuern, wo er sie haben wollte.


  Solange sie nicht sein letztendliches Ziel erriet.


  Wenn doch ...


  Welches hinterhältige Schicksal hatte eigentlich beschlossen, dass er ausgerechnet die Frau zur Ehefrau begehren musste, von der er ohne den geringsten Zweifel wusste, dass er sie nie leicht beeinflussen könnte?


  Er unterdrückte ein Seufzen und blickte auf. Gerade, als Portia sich versteifte.


  Er schaute nach vorne, seine Hand schloss sich fester um ihre; er sah den jungen Gärtner, der wieder dastand, den Blick auf den privaten Flügel des Hauses gerichtet.


  Portia zog an seinem Arm; er nickte, und sie gingen weiter, schlüpften durch die Schatten ins Haus.


  Es lag im Dunkeln; niemand sonst war auf. Sie kamen wieder an der brennenden Kerze am Fuß der Treppe vorbei, und er bemerkte, dass sie die Stirn runzelte.


  »Was ist?«


  Sie blinzelte, dann sagte sie: »Dennis - der Gärtnerbursche -war auch schon dort, als ich nach draußen ging.«


  Er verzog das Gesicht und winkte sie die Treppe empor. Als sie in die Galerie traten, erklärte er leise: »Das grenzt ja an Besessenheit. Ich werde James darauf ansprechen.«


  Portia nickte. Es lag ihr auf der Zunge zu erwähnen, dass sie auch Ambrose gesehen hatte, aber er war nicht mehr da gewesen, als sie zurückkamen. Kein Grund für Simon, ihn auch anzusprechen.


  Sie hatten ihr Zimmer erreicht; sie zog an Simons Hand, und er blieb stehen. Sie deutete mit dem Kopf auf ihre Zimmertür.


  Simon schaute sie an, dann hob er ihre Hand an die Lippen. »Schlaf gut.«


  Sie stellte sich dicht vor ihn, reckte sich und küsste ihn leicht. »Du auch.«


  Nachdem sie ihre Hand aus seiner gezogen hatte, öffnete sie die Tür und ging hindurch, dann schloss sie sie leise hinter sich.


  Eine volle Minute verstrich, ehe sie hörte, wie seine Schritte sich entfernten.


  Zu begreifen, wie real, wie körperlich Simons Verlangen nach ihr war, war eindeutig erschreckend gewesen. Erschreckender und erhellender als alles, was sie bis dahin hinzugelernt hatte.


  Und es war auch eine Versuchung, eine größere Versuchung als alles andere zusammen, weiterzugehen und zu erfahren, was jenseits der Grenze lag, was das Gefühl war, das sie zu mehr Nähe, mehr Intimität drängte. Das Gefühl, das mit jedem Blick, mit jedem gemeinsamen Augenblick stärker zu werden schien und klarer.


  Wirklicher.


  Das war auch erschreckend.


  Portia blieb auf der Terrasse stehen und schaute sich um. Nach dem Frühstück mit Lady O. in deren Räumen war sie gegangen, damit die alte Dame sich in Ruhe ankleiden und sie selbst eine Weile allein sein konnte - zum Spazierengehen und Nachdenken.


  Nach dem, was in der vergangenen Nacht im Sommerhaus geschehen war, stand Nachdenken ganz oben auf der Liste der Sachen, die sie tun musste.


  Tauspuren glitzerten noch auf dem Gras, aber nicht mehr lange. Die Sonne schien schon warm vom Himmel - es würde wieder ein heißer Tag werden. Der größte Teil der Hausgäste würde in Kürze zu einer Ausfahrt nach Cranborne Chase aufbrechen, wo man in einem Gasthof den Lunch einnehmen wollte, ehe man wieder zurückkehrte. Alle hofften, ein Tag außerhalb von Glossup Hall würde die angespannte Atmosphäre und die Erinnerungen an den vorigen Tag vertreiben.


  Den Sträuchergarten hatte sie sich noch nicht angesehen, daher begab sie sich dorthin, trat durch den Bogen, der in die erste Hecke geschnitten war. Wie alles in den Gärten des Landsitzes war auch dieser Teil weitläufig, trotzdem vernahm sie schon nach wenigen Schritten Stimmen.


  Sie wurde langsamer.


  »Findest du die Frage seiner Vaterschaft nicht spannend?«


  Vaterschaft? Entsetzen bannte Portia auf die Stelle. Es war Kitty, die das gesagt hatte.


  »Ich bin wirklich nicht der Ansicht, dass es mir obliegt, dazu Vermutungen anzustellen. Zweifellos wirst du alles enthüllen, wenn du dazu bereit bist.«


  Winifred. Die Schwestern befanden sich auf der anderen Seite der Hecke, vor der Portia stand. Der mit grünen Wänden gesäumte Weg machte ein Stück weiter vorne eine Biegung -da musste er zu einer freien Fläche mit Springbrunnen oder Brunnen führen.


  »Oh, ich denke, es wird dich brennend interessieren. Es schlägt so nahe ein, weißt du.«


  Kittys Tonfall war der eines gehässigen Kindes, das ein besonders grässliches Geheimnis hütete, sich Zeit ließ, bis die Enthüllung den meisten Schaden anrichtete; es war offenkundig, wen Winifred für den Vater ihres Kindes halten sollte.


  Röcke raschelten, dann sprach Winifred wieder. »Weißt du, meine Liebe, es gibt Zeiten, da sehe ich dich an und kann mich nur fragen, ob Mama Papa nicht zum Narren gehalten hat.«


  Die Verachtung in ihrem Ton war umso vernichtender, weil die Worte mit Winifreds sanfter Stimme gesprochen wurden. Und es schwang noch etwas anderes mit, unter der Verachtung, das noch unschöner war.


  »Und jetzt«, erklärte Winifred, »wenn du mich entschuldigen willst, ich muss mich für die Ausfahrt fertig machen. Desmond hat mich eingeladen, in seiner Kutsche mitzufahren.«


  Portia drehte sich um und verließ rasch den heckengesäumten Weg, ging stattdessen in den Rosengarten, roch an den großen Blüten und wartete, sah mit einem Auge immer auf den Rasen vor der Hecke, bis sie Winifred ihn überqueren und im Haus verschwinden sah. Als Kitty nicht gleich nach ihr erschien, folgte Portia Winifred.


  Sie schaute über ihre Schulter zu dem Sträuchergarten und entdeckte Dennis, der in einem Beet unweit der Hecke Unkraut jätete, einer der Hecken, die den kleinen Platz im Garten säumen musste. Er schaute zu ihr hinüber; unter seinen Augen waren dunkle Schatten.


  Kein Wunder. Portia stieg die Stufen zur Terrasse empor und betrat den Salon.


  Sie hatte Lady O. versprochen, zurückzukommen und ihr die Treppe hinunterzuhelfen. Als sie ihr Zimmer erreichte, war Lady O. schon fertig, wartete in dem Sessel am Kamin. Ein Blick auf Portias Gesicht genügte, und sie entließ die Zofe mit einem Wink. Sobald sich die Tür geschlossen hatte, verlangte sie: »Gut. Und jetzt will ich deinen Bericht hören.«


  Sie blinzelte verblüfft. »Bericht?«


  »Exakt - erzähl mir, was du herausgefunden hast.« Lady O. deutete mit ihrem Stock auf sie. »Und, um Himmels willen, setz dich hin. Du bist beinahe so schlimm wie diese Cynsters, so wie du einschüchternd vor einem aufragst.«


  Sie lächelte leicht, als sie sich setzte. Ihre Gedanken überschlugen sich.


  »Fang an!« Lady O. stützte sich auf ihren Gehstock und richtete ihre schwarzen Augen mit dem stechenden Blick auf sie. »Erzähl mir alles.«


  Sie schaute in diese Augen; ihr fielen einfach keine Worte ein, auch nur die Hälfte von allem zu beschreiben. »Ich habe herausgefunden, dass die Dinge ... nicht so einfach und offensichtlich sind, wie ich angenommen hatte.«


  Lady O.s Brauen hoben sich. »In der Tat? Was für Dinge?«


  »Alles Mögliche.« Sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, sich nicht von dem alten Drachen einschüchtern zu lassen. »Aber das ist jetzt nicht so wichtig. Es gibt etwas anderes - etwas, das ich eben erfahren habe, und von dem ich meine, dass Sie es wissen sollten.«


  »Oh?« Lady O. war scharfsinnig genug zu merken, wenn vom eigentlichen Thema abgelenkt werden sollte, aber Neugier war, wie Portia wusste, eines ihrer hartnäckigsten Laster. »Was denn?«


  »Ich bin eben durch den Sträuchergarten gegangen ...«


  Sie berichtete so genau wie möglich das Gespräch, das sie mit angehört hatte. Als sie fertig war, betrachtete sie Lady O.s Gesicht. Wie es ihr gelang, konnte Portia nicht sagen, aber die Züge der alten Dame spiegelten Abscheu wider, blieben aber sonst ausdruckslos.


  »Meinen Sie, Kitty ist wirklich schwanger? Oder hat sie sich das nur ausgedacht, um Winifred zu kränken?«


  Lady O. schnaubte abfällig. »Ist sie dafür dumm genug, unreif genug?«


  Portia antwortete nicht. Sie beobachtete Lady O. genau, sah in ihren Augen, wie sie alle Möglichkeiten erwog. »Ich habe nachgedacht - sie ist nicht zum Frühstück heruntergekommen, seit wir hier sind. Erst habe ich mir nichts weiter dabei gedacht, aber angesichts ihrer Vorliebe für männliche Gesellschaft und der Tatsache, dass die Gentlemen sich jeden Morgen im Frühstückszimmer versammeln, ist das vielleicht auch ein Zeichen?«


  Lady O. brummte etwas. »Wie klang Kitty?«


  »Kitty?« Portia überlegte, ging das Gespräch im Geiste noch einmal durch. »Als sie das zweite Mal redete, war sie wie ein unartiges Kind. Aber wo Sie fragen; sie klang am Anfang fast ein wenig hysterisch.«


  Lady O. verzog das Gesicht. »Das klingt nicht gerade ermutigend.« Sie stellte den Stock auf den Boden und erhob sich mühsam aus ihrem Stuhl.


  Portia stand ebenfalls auf und trat zu ihr, nahm ihren Arm. »Was denken Sie?«


  »Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, das dumme Ding ist wirklich in anderen Umständen, aber gleichgültig, wer in Wahrheit der Vater ist, sie ist unseligerweise hirnlos genug, die Frage in ihren gestörten Spielchen einzusetzen.« Lady O. blieb stehen, während Portia die Tür öffnete. Sie fasste die Jüngere am Arm und schaute ihr ernst in die Augen. »Lass dir sagen, mit dem Mädchen wird es mal ein schlimmes Ende nehmen.«


  Dem konnte Portia nichts entgegenhalten.


  Cranborne Chase bot mit seinen hohen Eichen und Buchen eine willkommene Verschnaufpause von der Flitze und der Anspannung, unter der alle litten.


  »Wenn die Umstände anders wären, dann bin ich sicher, Lady Calvin würde abreisen.« An Simons Arm schlenderte Portia einen buchengesäumten Weg entlang.


  »Das kann sie nicht. Ambrose ist sozusagen geschäftlich hier. Er muss Lord Glossup, Mr. Buckstead und Mr. Archer auf den Zahn fühlen ...«


  »Und Lady Calvin wird ihrem Sohn niemals schaden. Das meinte ich damit ja.«


  Sie waren weit genug von dem Rest der Gesellschaft entfernt, um offen zu reden; alle anderen nutzten den Schatten unter dem grünen Blätterdach ebenfalls zum Spazierengehen. Als Gruppe auf eine Handvoll von Kutschen verteilt, waren sie am Vormittag gemütlich über die gewundenen Wege gefahren, die sich durch den alten Wald schlängelten, ehe sie in einem kleinen Weiler anhielten, der eine hervorragende Gastwirtschaft zu bieten hatte. Hier nahmen sie das vorher bestellte Essen ein. Die Wirtschaft befand sich am Anfang des Weges, dem sie folgten und den der Wirt ihnen empfohlen hatte, da er zu einer Talsenke führte, aus der sich zahllose schöne Wege in eine sanft hügelige Landschaft verzweigten, die sich ideal für einen Spaziergang nach dem Essen anbot.


  Lord Netherfield und Lady O. hatten auf die Freuden des Waldes verzichtet und waren im Gasthof geblieben, alle anderen suchten die Bewegung an der frischen Luft, ehe sie wieder in die Kutschen stiegen.


  Portia blieb stehen, drehte sich um und schaute die leichte Steigung hinunter. Sie hatten sich für den steilsten Weg entschieden; keiner der anderen war ihnen gefolgt. Alle waren immer noch zu sehen, aber unterhalb von ihnen verstreut zwischen den Bäumen.


  Als sie Kitty erspäht hatte, die zwischen Mrs. Archer und Lady Glossup ging, verzog sie das Gesicht. »Ich glaube nicht, dass das, was sie mit Kitty zu tun versuchen, nützen wird.«


  Simon schaute zu dem Trio. »Sie absondern?«


  »Hier kann sie nicht viel dagegen unternehmen, aber ich wette, wenn wir wieder in Glossup Hall sind, wird es schlimmer als zuvor.«


  Simon brummte. Dann fragte er: »Was ist los?«


  Sie sah ihn an, bemerkte, dass er sie beobachtet hatte. Und sie hatte Kitty beobachtet, ihre trotzige Miene, ihre unzufriedene Ausstrahlung bemerkt. Versuchte sich vorzustellen, wie sie sich verhalten würde, wenn sie erführe, dass sie ein Kind erwartete. Sie lächelte kurz, schüttelte den Kopf und wandte sich von Kitty ab. »Nichts. Ich habe nur geträumt.«


  Sein Blick blieb auf ihr Gesicht gerichtet; ehe er weiter in sie dringen konnte, fasste sie ihn am Arm. »Komm, lass uns dort hinaufgehen.«


  Gemeinsam erstiegen sie die Anhöhe, wurden mit der Aussicht in ein tieferes, schlechter zugängliches Tal belohnt, in dem ein Sprung Rehwild ungestört äste.


  Sie wurden von den anderen gerufen und gingen zur Gastwirtschaft zurück. Es gab ein paar Unstimmigkeiten über die Frage, wer auf der Rückfahrt mit wem in welcher Kutsche sitzen würde; Kittys Forderung, in James’ Kutsche zu fahren, wurde rundweg ignoriert, Lucy und Annabelle zwängten sich rechts und links von James auf den Sitz seines Zweispänners, dann fuhren sie los, folgten Desmond, neben dem Winifred saß; Simon mit Portia an seiner Seite und Charlie auf dem Rücksitz waren die Nächsten, sodass die restlichen Gäste sich mit den schwereren Kutschen, die noch da waren, begnügen mussten.


  Die Zweispänner kamen weit vor den anderen auf Glossup Hall an und fuhren direkt zu den Stallungen. Die Gentlemen halfen den Damen beim Aussteigen; Winifred, die reichlich blass war, entschuldigte sich und schritt hastig zum Haus. Die Gentlemen begannen eine Diskussion über Pferde. Portia hätte sich gerne daran beteiligt, aber Lucy und Annabelle schauten sie erwartungsvoll an.


  Sie seufzte stumm und fand sich damit ab, dass sie wohl oder übel eine ruhige Stunde im Haus würde verbringen müssen, und ging mit ihnen hinein.


  Sie warteten im Morgenzimmer, als die anderen Kutschen schließlich heranrollten. Lucy und Annabelle, die beide pflichtbewusst stickten, hoben die Köpfe und schauten zur Eingangshalle.


  Portia konnte die erhobenen Stimmen hören, noch bevor jemand das Haus betreten hatte. Sie unterdrückte eine Grimasse und erhob sich.


  Die beiden jungen Mädchen blickten sie an. Kittys Stimme drang zu ihnen, schrill und scharf; ihre Augen weiteten sich.


  »Bleibt hier«, sagte Portia zu ihnen. »Es besteht keine Not-wendigkeit aufzustehen. Ich werde euren Müttern sagen, dass ihr hier seid.«


  Beide schenkten ihr einen dankbaren Blick; mit einem beruhigenden Lächeln ging Portia zur Tür. In der Halle informierte sie Mrs. Buckstead und Lady Hammond über den Aufenthaltsort ihrer Töchter, dann trat sie zu Lady O.


  Die alte Dame nickte knapp und nahm ihren Arm; die Kraft ihres klauenartigen Griffes verriet deutlich ihre Stimmung und wie aufgebracht sie war. Lord Netherfield, der bis dahin an Lady O.s Seite gestanden hatte, nickte ihr zu, warf seiner Schwiegerenkelin einen missbilligenden Blick zu und begab sich in seine Bibliothek.


  Portia half Lady O., die Treppe hinaufzusteigen und zu ihrem Zimmer. Nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, wappnete sie sich für eine Schimpftirade; Lady O. nahm bestimmt kein Blatt vor den Mund.


  Aber heute schien sie zu müde; besorgt half Portia ihr, sich aufs Bett zu legen.


  Als sie sich aufrichtete, fing Lady O. ihren Blick auf und beantwortete die Frage, die sie nicht aussprach. »Ja, es war schlimm. Schlimmer, als ich es mir vorgestellt hatte.«


  Portia sah ihr in die alten Augen. »Was hat sie gesagt?«


  Lady O. schnaubte abfällig. »Das ist es ja. Es war weniger, was sie gesagt hat, als das, was sie nicht gesagt hat.«


  Nach einem Augenblick, in dem sie blicklos in eine Zimmerecke gestarrt hatte, schloss Lady O. die Augen und seufzte. »Geh jetzt, Kind. Ich bin müde.«


  Portia wandte sich zur Tür um.


  »Da geht etwas ganz Übles vor«, fügte Lady O. hinzu.


  Portia nahm die weniger benutzte Treppe in den Westflügel. Sie wollte keinem von den anderen begegnen; sie benötigte Zeit für sich selbst.


  Eine Wolke hatte sich über Glossup Hall gelegt, sowohl im übertragenen als auch im wörtlichen Sinn. Ein Sturm zog auf, die Sonne war hinter bleiernen Wolken verschwunden, und die Luft war drückend.


  Die Stimmung im Haus war sogar noch belastender - grüblerisch, düster. Portia war nicht sonderlich empfindsam, aber sogar sie spürte es. Die Wirkung auf die Hammond-Mädchen, selbst auf deren Mutter oder Mrs. Buckstead war unübersehbar.


  Noch zwei Tage - die Gäste würden bis dahin bleiben, so wie es ursprünglich geplant gewesen war; eher abzureisen könnte von Lady Glossup als Kränkung angesehen werden, die sie nicht verdiente. Doch keiner der Gäste würde seinen Aufenthalt ausdehnen. Sie und Lady O. hatten geplant, sich von hier nach London zu begeben.


  Sie überlegte, wohin Simon wohl fahren wollte.


  Sie kam im Erdgeschoss an und hörte das Klacken von Billardkugeln. Sie blickte in den Flur im Westflügel und konnte aus der offen stehenden Tür des Billardzimmers Männerstimmen hören, darunter auch Simons.


  Als sie aus dem Haus trat, blickte sie zum Himmel empor. Obwohl die Wolken näher gezogen waren, war noch kein Vorbote eines Unwetters zu erkennen - kein Wetterleuchten, kein fernes Donnergrollen, und es roch auch nicht nach Regen. Einfach nur drückende Stille.


  Sie verzog das Gesicht und beschloss, es noch einmal mit dem Sträuchergarten zu versuchen. Das war gewiss der sicherste Ort, um nicht noch einmal unbeabsichtigt Sachen zu hören, die man lieber gar nicht wissen wollte. Schließlich würde der Blitz wohl kaum zweimal an derselben Stelle einschlagen.


  Sie ging unter dem Laubbogen hindurch und den Heckenweg entlang. Sie war nicht weiter als am Vormittag gekommen, als sich ihre Annahme als falsch herausstellte.


  


  »Du albernes Kind! Natürlich ist das Baby von Henry. Du kannst doch nicht so dumm sein, irgendetwas anderes andeuten zu wollen.«


  Mrs. Archer, am Rande eines hysterischen Anfalls.


  »Ich bin hier nicht diejenige, die dumm ist.« Kittys Stimme klang scharf. »Und ich werde es nicht dulden, das sage ich dir. Aber du musst dir keine Sorgen machen. Ich weiß, wer der Vater ist. Er muss nur dazu gebracht werden, die Sache so wie ich zu betrachten. Dann wird alles gut.«


  Schweigen folgte dieser Erklärung. Schließlich fragte Mrs. Archer - Portia konnte sie tief Luft holen hören - mit nicht ganz ruhiger Stimme: »So wie du. Alles muss immer so sein, wie du es haben willst. Aber wie ist das eigentlich?«


  Portia wollte sich umdrehen und Weggehen, aber sie begriff, was Mrs. Archer fragte, was sie fürchtete. Die Antwort war Portia persönlich zu wichtig, um nicht stehen zu bleiben ...


  »Das habe ich dir schon mal gesagt.« Kittys Stimme wurde lauter. »Ich will Aufregung. Ich will Trubel. Ich will nicht einfach am Rande sitzen und ein Baby bekommen - einen dicken Bauch haben und hässlich werden ...«


  »Du bist eine Närrin!« Mrs. Archer war hörbar verzweifelt. »Du hast Henry geheiratet - du wolltest...«


  »Nur weil du behauptet hast, ich würde eine Lady sein und alles haben, was ich möchte ...«


  »Aber nicht das! Nicht so! Du kannst nicht...«


  »Doch!«


  Portia drehte sich auf dem Absatz um und entfernte sich rasch, ihre Schritte wurden von dem weichen Gras gedämpft. Ihre Gefühle waren durcheinander, sie konnte nicht denken, wollte nicht daran denken, was Kitty vorhatte. Sie ging schnell, wütend, ihre Röcke schwangen, ihren Blick hielt sie auf den Boden gerichtet.


  Sie stieß mit Simon zusammen.


  Er hielt sie fest, wartete, dass sie ihr Gleichgewicht wiederfand, schaute ihr in die Augen, dann über ihren Kopf zu der Hecke. »Was ist geschehen?«


  Ein Blick in sein Gesicht, die wie in Stein gemeißelten Züge, das Gefühl seiner harten Muskeln unter seinem Ärmel, das alles machte sie atemlos. Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss von hier weg. Wenigstens für eine oder zwei Stunden.«


  Er musterte sie eingehend. »Wir könnten zu dem Aussichtspunkt gehen.«


  »Ja.« Sie holte tief Luft. »Lass uns das tun.«
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  Sie gingen Seite an Seite durch die Gärten und den Park, nahmen den Weg durch den Wald. Obwohl sie einander nicht berührten, war sie sich seiner Nähe deutlich bewusst. Er war neben ihr, aber er bedrängte sie nicht. Bedachte man, wie es in ihr aussah, war sie dankbar dafür.


  Er war im Grunde genommen der letzte Mensch, dem sie hatte begegnen wollen, berücksichtigte man, worüber sie in Ruhe hatte nachdenken wollen - nachdenken musste. Um es von allen Seiten zu betrachten, zu untersuchen und schließlich - hoffentlich - zu begreifen. Das Thema, mit dem sie sich auseinandersetzen musste, betraf auch ihn; da sie mit ihm so intim geworden war, hatte sie eigentlich erwartet, eine gewisse Zurückhaltung zu verspüren, vielleicht sogar Unsicherheit in seiner Nähe.


  Stattdessen fühlte sie sich vor allem eines: sicher. Nicht notwendigerweise beruhigt und behaglich, aber ganz gewiss nicht ängstlich. Sie war davon überzeugt, dass sein Verhalten vorhersagbar wäre, dass alles, wofür er stand, sich nicht ändern würde: Er würde und könnte nie eine Bedrohung für sie darstellen.


  Nicht körperlich - was ihre Gefühle anging, das war eine andere Sache.


  Sie hielt den Blick weiter auf den Boden gerichtet und folgte dem Weg. War sich seiner Nähe bewusst.


  Ihr entging nicht, dass sie aus seiner Gegenwart Trost bezog.


  Es war Kitty und ihr Tun, die sie wieder abgelenkt hatten -diesmal aber hatte es sie tiefer getroffen, stärker beunruhigt. Insofern war es vermutlich nur verständlich, wenn sie sich vornehmlich an die hielt, die sie gut kannte, denen sie vertraute. Wie Lady O.


  Wie Simon.


  Sie kamen an den Hügelrücken, wo der Wald zurückwich und der Weg dem böigen Wind vom Meer ausgesetzt war. Die Luft hier war erfrischend, die ersten Vorboten des nahenden Sturmes. Die kühlere Brise hob die Löckchen in ihrem Nacken, ließ sie um ihr Gesicht tanzen.


  Sie blieb stehen, steckte die ungebärdigen Strähnen fest und hob ihr Gesicht in den Wind.


  Simon stellte sich neben sie und schaute über die Felder zu den schwarzen Wolken am Horizont. Dann kehrte sein Blick zu Portia zurück.


  Es hatte ihn nicht sonderlich überrascht, sie in den Gärten zu finden. Jede andere Dame seiner Bekanntschaft hätte sich nach dem Ausflug ausgeruht - nicht aber Portia.


  Seine Lippen zuckten, als er sich vorstellte, wie Portia lustlos auf dem Bett lag, antriebslos und lethargisch. Sie war die tatkräftigste Frau, die er kannte, voller rastloser, scheinbar grenzenloser Tatkraft, eine Facette an ihr, die ihn immer schon fasziniert hatte, angezogen hatte - und zwar durchaus auch körperlich.


  Er ließ seinen Blick über sie wandern, ihre geschmeidige, schlanke Gestalt, ihre langen Beine. So wie sie dastand, vibrierte sie praktisch vor Leben und Lebensfreude.


  Eindeutig ein Punkt, der für sie sprach.


  Gegenwärtig jedoch war sie abgelenkt, besorgt.


  »Was ist los?«


  Sie schaute ihn an, studierte einen Moment seine Miene, fand die Bestätigung dessen, was sie aus seinem Ton herausgehört hatte: Dass er sich nicht mit irgendetwas abspeisen lassen, sondern sich mit nichts weniger als der Wahrheit zufriedengeben würde.


  Ihre Lippen zuckten; sie schaute zurück auf die Landschaft. »Kitty ist schwanger. Heute Morgen habe ich zufällig gehört, wie sie es Winifred gesagt hat - wie sie versucht hat, ihr weiszumachen, das Kind sei von Desmond.«


  Er gab sich keine Mühe, seinen Widerwillen zu verhehlen. »Wie unschön von ihr.«


  »Das Kind ist nicht von Henry.«


  »Das hatte ich auch nicht angenommen.«


  Sie sah ihn an. »Warum?«


  Er schnitt eine Grimasse. »Soweit ich es beurteilen kann, sind sie und Henry schon seit einiger Zeit entfremdet.« Er zögerte, dann fuhr er fort: »Ich denke, was wir vor ein paar Tagen James und Henry besprechen gehört haben, war eine Diskussion über eine mögliche Scheidung.«


  »Scheidung?«


  Portia starrte ihn an. Er brauchte die Folgen nicht weiter zu erläutern; eine Scheidung bedeutete Skandal, und in diesem Fall Kittys vollkommene Ächtung.


  Sie schaute weg. »Ich frage mich, ob Kitty das weiß.« Sie machte eine Pause, dann sprach sie weiter. »Gerade eben habe ich Mrs. Archer und Kitty darüber reden gehört. Was Kitty vorhat.«


  Es war nicht sein Kind, aber eine eiserne Faust schloss sich um seinen Magen. »Was schlägt sie vor?«


  »Sie will das Kind nicht. Sie will nicht dick werden ... ich glaube, sie will auf keinen Fall, dass ihr etwas dabei in die Quere kommt, was sie Aufregung, Trubel nennt - etwas, von dem sie meint, dass es ihr zusteht.«


  Das Verständnis für eine solche Einstellung ging ihm ab. Wegen seiner vielen Schwestern - jünger und älter als er - war er immer davon ausgegangen, wenigstens oberflächliches Wissen über die weibliche Seele zu besitzen, doch Kitty überstieg sein Vorstellungsvermögen. Portia wandte sich ab und ging weiter. Er folgte ihr, kam neben sie.


  Er wusste, dass was auch immer sie beschäftigte, ihre Gedanken immer noch mit Beschlag belegte. Er ließ sie in Ruhe überlegen, während sie weiterwanderten, bis sie das nächste Waldstück hinter sich gelassen hatten. Als sie das letzte freie Stück Weg zur Anhöhe über dem Dorf Ashmore erreichten und die steile Falte immer noch zwischen ihren Brauen stand, blieb er stehen. Wartete, bis sie es gemerkt hatte, sich zu ihm umdrehte und ihn fragend ansah.


  »Was ist?«


  Sie blickte ihm fest in die Augen, dann zuckte es um ihre Lippen, und sie schaute weg. Er wartete schweigend, nach einem Moment sah sie wieder zu ihm. »Du musst mir versprechen, nicht zu lachen. Auf keinen Fall.«


  Er riss gespielt getroffen die Augen auf.


  Sie runzelte die Stirn, blickte wieder weg, ging weiter, blieb stehen und wartete, bis er sie eingeholt hatte; dann schlenderte sie langsam weiter, den Blick gesenkt. »Ich habe angefangen ... mich zu fragen ... später ... danach, wenn ... nun, würde ich -könnte ich - danach so werden wie Kitty?«


  »Wie Kitty?« Einen Augenblick lang konnte er sich nicht vorstellen, was sie meinte.


  Sie schaute ihm ins Gesicht, runzelte die Stirn noch stärker. »Wie Kitty mit ihrer Sucht nach Aufregung.«


  Er blieb stehen; sie tat das auch.


  Er konnte nicht anders. Er lachte.


  Noch nicht einmal ihre zu einer schmalen Linie zusammengepressten Lippen, die Wut, die in ihren Augen aufflammte, konnte ihn davon abhalten.


  »Du hast es versprochen!« Sie schlug ihn.


  Das machte es noch schwerer, mit dem Lachen aufzuhören.


  »Du!« Sie versetzte ihm noch einen Hieb.


  Er fing ihre Hände ein, hielt sie fest. »Nein - lass das.« Er holte tief Luft, ohne den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden. Die echte Sorge und Verwirrung in ihren Augen - eindeutig zu erkennen, nachdem sie die Beherrschung verloren hatte - riss ihn abrupt aus der Heiterkeit.


  Er sah ihr fest in die Augen. »Das ist völlig ausgeschlossen, unmöglich - nicht der Hauch einer Chance, dass du jemals wie Kitty sein könntest.« Sie wirkte nicht überzeugt. »Glaube mir - keine. Einfach undenkbar.«


  Aus schmalen Augen studierte sie ihn eine Weile. »Woher willst du das wissen?«


  Weil er sie kannte.


  »Du bist nicht Kitty.« Er hörte seine Worte, atmete tief ein und erklärte mit absoluter Gewissheit: »Du könntest dich nie -würdest dich nie - verhalten wie sie.«


  Sie erwiderte seinen Blick, ihre Miene noch unsicher.


  Plötzlich begriff er, worüber genau sie redeten - alles, was sie damit meinte. Seine Brust wurde mit einem Mal eng, seine Kehle schnürte sich zu, als er erkannte, dass sie an einem Abgrund standen. Er hatte gewusst - ja, er wäre sogar schockiert gewesen, wenn es anders gewesen wäre dass sie Bedenken haben würde, dass sie sich ihm nicht schenken würde, ohne lange, hart und gründlich nachgedacht zu haben.


  Da er sie so gut kannte, ihre Neugier, ihren Eigensinn und ihr Streben nach Wissen, war er bezüglich ihrer Entscheidung zuversichtlich gewesen. Nie in seinen wildesten Träumen wäre ihm eingefallen, dass Kitty eine Hürde darstellen könnte, noch dazu eine so bedeutende.


  Er suchte in Portias Augen, so wie sie es in seinen tat. Ihre waren so dunkel, hatten die Farbe des Himmels um Mitternacht, man konnte nur starke Gefühle darin lesen. Jetzt blickten sie weniger scharf, umwölkt von Unsicherheit - eine Unsicherheit, die sich gegen sie selbst richtete, nicht, wie er es zuerst angenommen hatte, gegen ihn.


  Sie blinzelte; er spürte, wie sie sich zurückzog, und reagierte, ohne nachzudenken.


  »Vertrau mir.« Sein Griff um ihre Hände wurde fester, er hielt ihren Blick, dann lockerte er seine Finger, hob erst ihre eine Hand an seine Lippen, dann die andere. »Vertrau mir einfach.«


  Sie schaute ihn aus großen Augen an, dann fragte sie: »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


  »Weil es ...« Er verlor den Faden, versank in ihren Augen, wusste, dass er die Wahrheit sagen musste. Ums Leben fielen ihm keine Worte ein, die das beschrieben, was das alles einschloss, die Realität dessen, was sie diskutierten. »Dies - alles das, was zwischen uns ist, alles, was sein kann - nicht einmal das wäre je so stark, dich zu ändern. Dich zu einem anderen Menschen zu machen.«


  Sie zog die Brauen zusammen, aber nachdenklich, nicht ablehnend. Er ließ zu, dass sie ihm ihre Hände entzog; sie drehte sich um zu den Feldern, schaute, sah aber vielleicht gar nichts.


  Nach einem Moment wandte sie sich ab und ging weiter zum Aussichtspunkt. Er löste sich aus seiner Erstarrung und folgte ihr. Sie kamen an die überdachte Plattform und gingen hinein.


  Sie blickte zum in der Ferne glitzernden Band des Solent. Zwei Schritt neben ihr stand er, die Hände in den Taschen, und wartete.


  Er wagte es nicht, sie zu berühren, sie irgendwie zu bedrängen.


  Sie sah ihm ins Gesicht, dann ließ sie ihren Blick über seinen Körper nach unten gleiten, als spürte sie die Spannung in seinen Muskeln. Als sie wieder bei seinen Augen ankam, hob sie eine Braue. »Ich dachte ... hatte erwartet, dass du dir mehr Mühe geben würdest, mich zu überreden.«


  Mit fest zusammengebissenen Zähnen schüttelte er den Kopf. »Die Entscheidung liegt ganz bei dir. Du musst sie treffen.«


  Sie wollte ihn fragen, warum - das konnte er in ihrem Blick lesen -, aber dann zögerte sie und schaute wieder weg.


  Eine Minute später kehrte sie der Aussicht den Rücken und ging zurück zum Weg; er folgte ihr, duckte sich unter dem hölzernen Torbogen am Eingang hindurch.


  Auf dem Rückweg nach Glossup Hall schwiegen sie, es war wie meistens bei ihnen ein angenehmes, in keiner Weise verlegenes, sondern vielmehr ein verbindendes Schweigen. Sie waren sich der Nähe des anderen bewusst, waren es jedoch zufrieden, ihren Gedanken nachzuhängen, wussten, der andere würde nicht gekränkt sein, erwartete keine Unterhaltung.


  Seine Gedanken drehten sich um sie, um sie beide. Um das, was zwischen ihnen war, diese plötzlich entstandene Verbindung, die so rasch immer stärker, immer tiefer wurde. Sie entwickelte sich auf eine Art und Weise, mit der er nicht gerechnet hatte, die er jetzt aber auch auf keinen Fall bremsen wollte - wozu ihn seine alten Instinkte eigentlich drängten. Andere Instinkte beharrten darauf, dass er auf keinen Fall lockerlassen, sondern zupacken und sie für sich vereinnahmen sollte.


  Er hatte von Anfang an erkannt, er musste erreichen, dass sie ihm genug vertraute, um ihn als Ehemann zu akzeptieren -was keine einfache Aufgabe war. Und das vor dem Hintergrund des Scheiterns von Henrys und Kittys Ehe zu schaffen, war noch schwieriger als ohnehin schon. Es zwang ihn dazu, andere Dinge in Erwägung zu ziehen, Aspekte zu berücksichtigen und mit einzubeziehen, Gefühle und Erwartungen einzuordnen, die er anderenfalls als gegeben vorausgesetzt hätte.


  Wie zum Beispiel die Tatsache, dass er Portia vollkommen vertraute, absolut und ohne jeden Zweifel - und weshalb. Weshalb die Vorstellung, sie könnte sich in eine zweite Kitty verwandeln, so absurd war, dass er gelacht hatte.


  Ihre Charakterstärke - dieses Rückgrat aus Stahl, das er von seinen Schwestern kannte und schon vor langer Zeit auch bei ihr bemerkt hatte - würde das einfach nicht zulassen. Darin kannte er sie vielleicht besser als sie sich selbst.


  Er hatte unerschütterliches Vertrauen in ihre innere Stärke.


  Auch wenn das keine Eigenschaft war, die er früher als unverzichtbar bei seiner Ehefrau angesehen hätte.


  Jetzt erst begriff er, wie kostbar sie war.


  Erkannte, dass sie half, den tief verborgenen Teil in ihm zum Verstummen zu bringen, der immer noch und trotz seines Entschlusses und seines festen Willens vor einer Bindung und der mit der Achilles-Ferse der Cynsters einhergehenden Verwundbarkeit zurückscheute. Denn für sie gehörten tiefe Gefühle, ja Liebe, unverzichtbar zu einer Ehe.


  Sie hatten die Gärten erreicht und den mit Glyzinien überrankten Weg zum Haus, das vor ihnen aufragte.


  Er legte ihr seine Hand auf den Ärmel und verlangsamte seine Schritte. Sie blieb stehen und schaute ihn an. Einen Finger ließ er zu ihrer Hand gleiten, verschränkte sie mit seiner und sah ihr tief in die dunklen Augen.


  »Eines werde ich dir versprechen.« Er hob ihre Hand, drückte einen Kuss in die Handfläche, hielt ihren Blick die ganze Zeit. »Ich werde dir niemals wehtun. In keiner Weise.«


  Sie blinzelte nicht, bewegte sich nicht; einen langen Augenblick standen sie einfach so da, Auge in Auge. Dann atmete sie ein, nickte.


  Mit ihrer Hand auf seinem Arm drehte er sich zum Haus um.


  Es war wirklich ihre Entscheidung; sie war erleichtert, dass er das ebenso sah und akzeptierte.


  Auf der anderen Seite war sie sich nicht wirklich sicher, wie sie die für ihn so uncharakteristische Großzügigkeit bewerten sollte. Uncharakteristisch war sie unbestreitbar, denn er begehrte sie - da sie wusste, dass sich unter der dünnen Lackschicht seiner eleganten Erscheinung ein zur Not rücksichtsloser Anführer verbarg, brauchte Portia eine Erklärung für seine Zurückhaltung, seine Geduld.


  Später am Abend stand sie an ihrem Fenster und überlegte, was es sein könnte und inwieweit es ihre Entscheidung beeinflusste.


  Während der halben Stunde im Empfangssalon hatte Simon einen Augenblick gefunden, in dem er ihr so leise, dass nur sie ihn verstehen konnte, beschrieben hatte, wo genau sich sein Schlafzimmer befand, nur für den Fall, dass sie es wissen wollte. Wenn sie der Ansicht gewesen wäre, dass er sie bedrängte, hätte sie ihm ihr Missfallen zu verstehen gegeben, aber ein Blick in seine Augen hatte bestätigt, dass er mit sich selbst darum kämpfte, genau das nicht zu tun und nicht weiter zu gehen.


  Sie nickte kaum merklich, dann waren andere hinzugekommen, und sie waren nicht länger ungestört. Nichtsdestotrotz konnte sie insgeheim den Verdacht nicht abschütteln, dass er auf ein Zeichen von ihr wartete.


  Während des Dinners beobachtete sie ihn verstohlen von ihrem Platz auf der anderen Tischseite aus. Wenn die übrigen Gäste sich nicht so um die Unterhaltung bei Tisch bemüht hätten, nicht so damit beschäftigt gewesen wären, sie in sicheren Bahnen zu halten, wäre es gewiss jemandem aufgefallen.


  Kitty war zum ersten Mal nützlich gewesen; natürlich nicht absichtlich. Sie hatte sich wieder auf ihre frühere Rolle verlegt, aber diesmal mit noch mehr Dramatik. An diesem Abend war sie eine Dame, der schlimmstes Unrecht getan worden war, die aber dennoch entschlossen war, heldenhaft den Kopf hoch zu tragen, trotz der Steine, mit denen auf sie geworfen wurde, und der Pfeile, die auf sie abgeschossen wurden. Eigentlich müssten es alle ja besser wissen.


  Die Damen hatten sich in den Salon zurückgezogen und die Herren am Tisch zurückgelassen. Niemand verspürte den Wunsch, den Abend in die Länge zu ziehen; die Atmosphäre blieb bedrückt, die Beziehungen zwischen Kitty und mehreren anderen Damen waren deutlich angespannt. Der Teewagen traf früher ein; nach einer Tasse hatten sich alle Damen zurückgezogen.


  Was Portia dorthin brachte, wo sie jetzt stand. Sie starrte in die Dunkelheit und dachte darüber nach, wie die Entscheidung aussähe, die sie - und nur sie allein - treffen konnte.


  Dennoch stand und fiel ihre Entscheidung mit Simon.


  Trotz ihrer langen Bekanntschaft und genau genommen sogar wegen dieser langen Zeit war sie überrascht gewesen, als er sich angeboten hatte, ihr bei der Erkundung der körperlichen Seite der Beziehungen zwischen Mann und Frau zur Verfügung zu stehen. Anfangs hatte er es nicht gebilligt, hatte sich aber rasch geschlagen gegeben, nachdem er begriffen hatte, dass sie sich nicht davon würde abbringen lassen. Er hatte genau gewusst, dass, wenn er sich weigerte, sie sich einen anderen Mann gesucht hätte. Von seinem Standpunkt aus, der von seinem übertriebenen Beschützerinstinkt beherrscht wurde, war es eindeutig vorzuziehen, wenn sie es mit ihm tat, gleichgültig, was das mit sich brachte, statt mit einem anderen.


  Die Tatsache, dass sie eine Ashford und er ein Cynster war, änderte daran nichts; sie gehörten beide zur guten Gesellschaft. Wenn sie jünger wäre, unschuldiger und mit einem sanfteren Wesen, oder er sie nicht gut kennen würde, hätte sie ihre Perlen darauf verwettet, dass jede Form von unbeabsichtigter Intimität zu der Erklärung geführt hätte: >Jetzt habe ich dich verführt, also muss ich dich heiraten.<


  Glücklicherweise war das kein Problem in diesem Fall. Er kannte sie gut - sehr gut. Er hätte nicht zugestimmt, ihr zu helfen, wenn er geglaubt hätte, dass er dadurch unehrenhaft handelte. Es gefiel ihr sehr, dass er akzeptiert hatte, dass sie das gleiche Recht wie er auf sexuelle Erfahrung hatte.


  Dies, so nahm sie an, sprach ihn von aller moralischen Verantwortung frei. Er hatte stets auf ihre Bitte hin gehandelt und sich immer erst ihrer Zustimmung versichert.


  Er verführte sie nicht im gewöhnlichen Sinn; er war vielmehr bereit - und stand zur Verfügung -, sollte sie verführt werden wollen.


  Vermutlich war seine Zurückhaltung, sein Entschluss, sie nicht zu drängen, darauf zurückzuführen, oder Teil eines geheimen männlichen Ehrenkodexes bezüglich dessen, was unter diesen Umständen ehrenwert war. Vielleicht war das die Regel für eine freiwillige Verführung.


  Alles, was zwischen ihnen geschehen war, hatte sich so abgespielt, wie sie es gewollt hatte. Die Entscheidung, vor der sie nun stand, ging darum, ob sie mehr wollte - ob sie wirklich den letzten Schritt gehen wollte, den letzten Vorhang beiseiteschieben und alles erfahren.


  Ihre Wissbegierde drängte sie zum Weitermachen; die pragmatische Seite ihres Wesens drängte sie, erst Vor- und Nachteile gründlich abzuwägen.


  In ihren Augen - und auch in denen der meisten anderen -befreiten sie ihr Alter und ihr gesellschaftlicher Status als gewissermaßen anerkannte alte Jungfer davon, auf ihre Jungfräulichkeit Rücksicht nehmen zu müssen. Wenn sie sich nicht irgendwann einmal traute und das herausfand, was sie für notwendig hielt, dann heiratete sie am Ende gar nicht - also wozu sich aufregen? Ihrer Ansicht nach war das Prinzip der jungfräulichen Braut ohnehin ein veraltetes Konzept.


  Das Risiko einer Schwangerschaft war nicht zu leugnen, aber annehmbar, eine mögliche Folge, die sie, ehrlich gesagt, auch nicht wirklich schreckte. Anders als Kitty wünschte sie sich eigene Kinder. Sie hatte ja selbst eine Familie mit starkem Zusammenhalt, die sie stets unterstützen würde. Das gesellschaftliche Leben selbst war ihr nicht wichtig, sodass es Möglichkeiten gäbe, damit fertig zu werden. Vorausgesetzt, sie verriete nie, wer der Vater war. Ihr Selbstschutz war zu ausgeprägt, um so einen schwerwiegenden Fehler zu begehen.


  Andererseits hatte Simons Gewissheit ihre Sorge vertrieben, dass, wenn die Gefühle, die zwischen ihnen wuchsen, sich als Wollust herausstellten, sie wie Kitty werden könnte, so wie sie süchtig nach der körperlichen Erfahrung. Seine aufrichtige Überzeugung war zu stark gewesen, um länger daran zu zweifeln, und sein Ruf als Frauenheld schien zu garantieren, dass er genügend Gelegenheit gehabt hatte, sich in dieser Frage eine fundierte Meinung zu bilden.


  Alles in allem gab es keine unüberwindlichen Nachteile, nicht für sie persönlich.


  Was die Vorteile anging, so wusste sie genau, was sie wollte. Sie wollte alles lernen über die Ehe, bevor sie sich dafür entschied. Sie musste auch über die körperliche Seite der Verbindung Bescheid wissen, die dazu gehörte. Die Katastrophe, die Kitty aus ihrer Ehe gemacht hatte, unterstrich diese Notwendigkeit nur. Wenn sie sich nach allem, was sie in dieser Woche gesehen hatte, erlaubte, schlecht überlegte Entscheidungen zu treffen, dann würde sie es sich nicht verzeihen.


  Die Ehe mit allem, was dazu gehörte, zu verstehen, war ihr ursprüngliches Ziel gewesen ... doch jetzt war da mehr. Sie wollte auch wissen, was das emotionale Band zwischen ihr und Simon eigentlich war - das Gefühl, das es ihr nicht nur möglich, sondern auch erstrebenswert erscheinen ließ, in sein Bett zu kommen.


  Angesichts von Kittys Verhalten schien es nur klug, das herauszufinden.


  Wie die Sache lag, bestand das einzige Risiko, das sie erkennen konnte, in ihren Gefühlen. Und das war rein theoretisch, denn noch wusste sie ja nicht, was das eigentlich war, das sie dazu brachte, mit ihm intim werden zu wollen.


  Was, wenn das Gefühl, das zwischen ihnen wuchs, sich am Ende als Liebe entpuppte?


  Sie hatte keine Ahnung, ob das möglich wäre; zusammen mit Männern und Ehe hatte auch Liebe auf der Liste der Sachen gestanden, mit denen sie sich nie beschäftigt hatte.


  Jedenfalls hatte sie die Liebe nicht gesucht; sie war nicht der Grund, warum sie sein Angebot angenommen hatte, ihr beizubringen, was sie wissen wollte. Doch sie war nicht dumm und auch nicht arrogant genug, sich nicht zu fragen, ob - so seltsam es auch war - sie sich jetzt vielleicht doch damit konfrontiert sah.


  Nachdem sie es getan hatten - einmal, zweimal ... wie oft auch immer sie brauchte, um all das zu lernen, was sie sich wünschte, und das Gefühl zu identifizieren -, wenn es nicht Liebe war, dann würden sie sich trennen, ihr Experiment wäre zu Ende, ihr Wissen erweitert. So ein Ausgang erschien ihr sicher und geradeaus. Dort lag auch keine Gefahr.


  Die Bedrohung befand sich auf der anderen Seite der Münze. Was, wenn es wirklich Liebe war? Was dann?


  Sie kannte die Antwort; wenn es Liebe war, entweder für sie oder für ihn oder gar für sie beide und er das begriff, würde er auf einer Ehe bestehen, und sie würde ihn nicht so leicht davon abbringen können.


  Schließlich war er ein Cynster. Doch wenn er sich durchsetzte, was wäre dann sie?


  Mit einem Cynster verheiratet. Möglicherweise nicht nur verheiratet mit ihm, sondern auch verliebt in ihn - wenn überhaupt, dann war das vermutlich noch schlimmer. Wenn Liebe sie beide beherrschte, dann wäre es vielleicht zu schaffen - aber im Grunde hatte sie davon keine Ahnung-, doch wenn die Liebe einseitig wäre, war die Lage unendlich trostlos.


  Darin lag das Risiko.


  Die Frage, vor der sie stand, jetzt, in dieser Nacht, war, wollte sie das riskieren? Wagte sie es?


  Sie seufzte, betrachtete die Umrisse der Bäume draußen.


  Wenn sie die Frage jetzt nicht zu beantworten versuchte -sein Angebot nicht annahm, sich von ihm verführen zu lassen -, würden sie innerhalb weniger Tage getrennte Wege gehen. Sie würde nach Rutlandshire zurückkehren, brennend vor Neugier. Würde sie jemanden finden, der ihr half, ihren Wissensdurst zu stillen? Wem sonst konnte sie so sehr vertrauen?


  Die Chance, dass sie sich diesen Sommer wiedersähen, und dazu noch in passender Umgebung, war gering. Sie konnte nicht sicher sein, ob er nächsten Monat noch willens wäre, ihr alles zu zeigen - von drei oder mehr Monaten ganz zu schweigen.


  Konnte sie es ertragen, sich zurückzuziehen, sich abzuwenden, einen Rückzieher zu machen und es nicht zu erfahren? Konnte sie ohne das Wissen leben, was körperliche Liebe eigentlich war? Nie herausfinden, ob es Liebe war, ob sie beide davon betroffen waren, und was das bedeutete?


  Ihre Lippen zuckten selbstironisch. Da war keine Frage. Unbesonnen und arrogant rücksichtslos, eigensinnig bis zur Unvernunft, wie sie war, lag es ihr schlicht nicht, einfach aufzuhören. Gleichgültig, wie geartet das Risiko war.


  Doch so, wie die Lage sich darstellte, war es gut möglich, dass in dieser Nacht zu Simon zu gehen das Vernünftigste und Sicherste war, was sie tun konnte. Andere mochten sie unbesonnen und wild nennen, aber ihre Sicht der Dinge erschien ihr vollkommen logisch.


  Es hatte keinen Sinn, Zeit zu verschwenden.


  Um zu Simons Zimmer zu gelangen, musste sie um die Galerie herumgehen zum oberen Ende der Haupttreppe. Glücklicherweise waren die Damen alle in ihren Zimmern, sodass niemand sie von Schatten zu Schatten huschen sah, an der Haupttreppe vorbei zu dem Flur in den Westflügel.


  An der Verbindungsstelle zwischen Haupthaus und Westflügel musste sie das Foyer am Ende der Treppe durchqueren. Sie hatte die Stelle gerade betreten, als sie schwere Schritte auf den Stufen hörte.


  Blitzschnell fuhr sie herum, eilte zurück in die Schatten des Flures, den sie gerade verlassen hatte. Die Schritte kamen stetig näher, zwei Paar konnte sie jetzt unterscheiden. Dann hörte sie Ambroses Stimme etwas sagen und Desmonds antworten. Sie sandte ein kurzes Stoßgebet zum Himmel, dass sich ihre Räume im Westflügel befanden und nicht in dem Haupthaus, wo sie gerade stand.


  Sie lauschte. Sie hatten das Ende der Treppe erreicht und unterhielten sich ausgerechnet über Hunde. Praktisch ohne stehen zu bleiben gingen sie weiter.


  In den Flur zum Westflügel.


  Unendlich erleichtert zögerte sie, aber es wäre gewiss nützlich zu wissen, in welchen Räumen sie untergebracht waren. Vorsichtig verließ sie den Schatten und stahl sich dicht an der Wand entlang, spähte um die Ecke.


  Ambrose und Desmond waren beide ein gutes Stück den Flur hinuntergegangen; sie hatten gerade fast das Ende erreicht, als sie sich trennten und jeder ein Zimmer betrat, der eine rechts, der andere links.


  Sie stieß den Atem, den sie unwillkürlich angehalten hatte, wieder aus und richtete sich auf. Simon hatte ihr gesagt, seine Tür wäre die dritte nach der Treppe. Daher würde sie nicht das Risiko eingehen müssen, an Desmonds und Ambroses Zimmern vorbeizuschleichen.


  Sie wagte einen erneuten Versuch, das Foyer zu durchqueren. Als sie an der Treppe vorbeikam, drang das Klacken von Billardkugeln zu ihr. Sie blieb stehen, schaute sich um, dann trat sie rasch auf die oberste Stufe. Sie spitzte die Ohren und konnte das Gemurmel von Männerstimmen aus dem Billardzimmer vernehmen.


  Charlies hellere Stimme, James’ Gelächter - und Simons tiefe gedehnte Stimme.


  Einen Augenblick stand sie da, kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und presste die Lippen zu einer schmalen Linie aufeinander. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und ging zu seinem Zimmer.


  Sie öffnete die Tür und stürmte hinein, beherrschte sich gerade noch so weit, die Tür leise hinter sich ins Schloss zu ziehen. Es gab so viele Gästezimmer, dass es höchst unwahrscheinlich war, dass jemand direkt nebenan einquartiert war, aber es machte keinen Sinn, unnötige Risiken einzugehen.


  Sie schaute sich in dem Zimmer um, das in Schatten gehüllt dalag, verärgert, dass Simon nicht da war, um sie zu begrüßen. Um sie davon abzulenken, über das zu grübeln, was sie vorhatte. Aber wie lang konnte so ein Billardspiel schon dauern? Sie dachte nach, atmete scharf aus. Vermutlich hatte er ausreichend Verstand, um wenigstens einmal nachsehen zu gehen, ob sie die Information genutzt hatte, mit der er so raffiniert herausgerückt war.


  Sie ging weiter in das Zimmer, ignorierte entschlossen das nervöse Flattern ihres Magens. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen - ganz gewiss würde sie ihre Meinung nicht ändern. Dieser Herausforderung war sie auf jeden Fall gewachsen.


  Die Zimmer im Westflügel waren nicht so geräumig wie die im Ostflügel. Dieser Teil des Gebäudes schien älter, die Decken waren genauso hoch, aber die Räume schmaler. Am Kamin stand kein Lehnstuhl, keine gepolsterte Fensterbank, kein Ankleidetisch und daher auch kein Hocker davor, nur eine hohe Herrenkommode. Zwei hochlehnige Stühle waren rechts und links davon gestellt, aber sie waren sehr schmal und wirkten nicht bequem.


  Sie schaute zum Bett. Das war der einzig vernünftige Platz, um sich hinzusetzen und zu warten. Daher tat sie das dann auch. Die Matratze federte, war gemütlich und weich.


  Sie rutschte rückwärts, bis sie mit dem Rücken gegen die Kopfkissen stieß, verschränkte die Arme vor der Brust und richtete ihren Blick auf die Tür. Es gab, so nahm sie an, noch eine andere Erklärung für Simons Abwesenheit. Offenkundig hatte er nicht mit ihr gerechnet, nicht erwartet, dass ihre Entscheidung selbstverständlich zu seinen Gunsten ausfallen musste.


  Berücksichtigte man seine Cynster-Arroganz, seinen Ruf, so war das eindeutig bemerkenswert.


  Das Fenster stand offen; eine kühle Brise war aufgekommen. Das Unwetter, das vorhin am Horizont gedräut hatte, war weitergezogen und hatte kühlere Luft mit sich gebracht.


  Sie erschauerte, legte sich anders hin. Es war nicht wirklich kalt, aber ...


  Sie schaute auf die Decke unter sich, dann wieder zur Tür, runzelte die Stirn.


  Nachdem er sich vor seinem Zimmer von Charlie verabschiedet hatte, öffnete Simon die Tür und trat ein. Er schloss sie hinter sich, blickte zum Fenster und entschied angesichts des hellen Mondlichtes, das ins Zimmer fiel, sich die Mühe zu sparen, eine Kerze zu entzünden.


  Er unterdrückte ein Seufzen und streifte sich seinen Rock ab. Während er die Knöpfe an seiner Weste zu öffnen begann, schlenderte er zu dem Stuhl neben der Kommode und warf den Rock darüber. Seine Weste folgte ihm kurz darauf. Die Diamantnadel, die er aus der Krawatte gezogen hatte, legte er auf das hohe Möbelstück, dann fing er an, seine Krawatte zu lockern und den kunstvollen Knoten zu lösen - er gab sich Mühe, nicht darüber nachzudenken, wie viele Stunden er sich wohl heute Nacht von der einen auf die andere Seite wälzen würde.


  Zu überlegen, wie viel Zeit das Objekt seiner Besessenheit wohl benötigen würde, zu einer Entscheidung zu kommen.


  Sich zu fragen, wie viel länger es ihm noch gelingen würde, die Rolle des lässigen Verführers zu spielen. Er hatte sich nie zuvor an einer Rolle versucht, die seinem wahren Wesen so zuwiderlief - aber er hatte auch noch nie zuvor Portia verführt.


  Die Enden seiner Krawatte aus dem Knoten befreiend zog er sie von seinem Hals und wollte sie auf den anderen Stuhl legen ...


  Ein Seidenkleid in einem hellen Farbton war ordentlich darübergebreitet. Apfelgrüne Seide - er hatte die Farbe von Portias Kleid heute Abend nicht vergessen. Der Farbton hatte ihre Haut noch zarter und heller erscheinen lassen, ein auffälliger Kontrast zu ihrem weichen dunklen Haar, sodass ihre dunkelblauen Augen noch eindrucksvoller wirkten.


  Er streckte die Hand aus, fuhr mit den Fingerspitzen über die Falten ... um sich davon zu überzeugen, dass er keine Halluzinationen hatte. Durch seine Berührung verrutschten zwei hauchfeine Seidenstrümpfe, die auf einem Paar spitzenbesetzter, gerüschter Strumpfbänder lagen.


  Seine Gedanken überschlugen sich, ließen ein Bild vor seinem geistigen Auge erstehen, von Portia, die mit nichts als ihrem Hemd bekleidet war.


  Langsam und nur zögernd, da er es kaum zu glauben wagte, was sein Verstand ihm sagte, drehte er sich um.


  Sie schlief in seinem Bett, ihr schwarzes Haar wie eine dunkle Wolke auf seinem Kissen.


  Leise kam er näher. Sie lag auf der Seite, ihm zugewandt, eine Hand unter der Wange. Ihr Mund war leicht geöffnet. Ihre Wimpern ruhten wie ebenhölzerne Fächer auf ihrer hellen Haut.


  Er konnte ihren Duft riechen - ein zarter Blumenduft, der sie sinnlich einhüllte, ihm zu Kopfe stieg.


  Alles, was er sah, was er spürte, machte ihn schwindelig.


  Triumph wallte in ihm auf - sofort beherrschte er sich, zügelte das Gefühl. Er biss die Zähne zusammen, wartete einen Augenblick, spürte das Blut durch seine Adern rauschen. Er hatte sich den ganzen Abend über immer wieder gewarnt, dass er damit nicht rechnen konnte - dass bei Portia nicht immer alles geradeaus und einfach war.


  Und doch war sie hier.


  Er konnte es nicht wirklich begreifen - beinahe war er außer Atem. Er holte tief Luft, blies sie langsam wieder aus, mahnte sich, nicht zu viel in die Tatsache hineinzulesen, dass sie da war. Das hier war eindeutig nicht der richtige Augenblick, um sich von seinen Instinkten beherrschen zu lassen und einfach zuzupacken.


  Es musste sie Mut gekostet haben, in sein Bett zu kommen.


  Sie kannte ihn - keine andere Frau, mit der er im Bett gewesen war, hatte ihn so gut gekannt wie sie. Sie kannte seinen Charakter, sein Wesen - wusste, wie er als Ehemann sein würde. Oder konnte es recht gut einschätzen.


  Er hatte sich einverstanden erklärt, ihr alles beizubringen und zu zeigen, was sie wissen wollte; sie hatten nie von mehr gesprochen. Von etwas, das bindender war. Egal, sie würde gesehen haben, dass, indem sie zu ihm ging - indem sie sein Angebot annahm, sie in die Freuden der Intimität einzuweihen -, sie einiges riskierte; sie vertraute ihm mehr an als bloß ihre Jungfräulichkeit.


  Ihre Unabhängigkeit war einer ihrer wesentlichen Züge, dessen, was und wer sie war; um etwas so Wichtiges von sich selbst in die Waagschale zu werfen, benötigte man genau den Wagemut, den sie so reichlich besaß. Aber sie würde sich die Entscheidung nicht leicht gemacht haben, nicht Portia.


  Die Gefahr war ihr gewiss nicht entgangen, auch wenn er es so gut wie möglich vor ihr zu verbergen gesucht hatte.


  Er hatte keine Ahnung, wie es ihnen - ihm und ihr - gelingen sollte, eine gute Ehe zu führen; selbst bei Aufbietung aller Phantasie war es nicht einfach, sich das vorzustellen. Aber genau das wollte er.


  Alles, was er tun musste, war, sie dazu zu bringen, das auch zu wollen.


  Ohne zu verraten, dass eine Ehe von Anfang an sein Ziel gewesen war.


  Obwohl er ihr bedingungslos vertraute, war das etwas, was sie nicht unbedingt wissen musste, ein wunder Punkt, den er nicht preisgeben wollte.


  Er stand da und schaute auf sie herab, während die Minuten verstrichen, überlegte, plante, viel zu klug, um die Sache zu überstürzen. Als er sich entschieden hatte, wie er am besten vorgehen sollte, trat er ans Bett und setzte sich auf die Bettkante neben sie.


  Sie rührte sich nicht. Er hob eine Hand, wickelte ihr Haar um seine Finger und ließ die seidigen Strähnen hindurchgleiten. Er betrachtete ihr Gesicht, unschuldig im Schlaf, dann beugte er sich vor und weckte sie mit einem Kuss.


  Sie wachte nur langsam auf, warm und süß weiblich, dann murmelte sie etwas Unverständliches, drehte sich auf den Rücken und schob ihm ihre Finger ins Haar, küsste ihn zurück.


  Einladend.


  Er wich zurück, sah ihr in die Augen, die hinter dem Schleier ihrer Wimpern dunkler als die Nacht waren. Schaute auf ihre Lippen. »Warum bist du hier?«


  Ihre vollen, sinnlichen Lippen lächelten. Sie zog ihn wieder zu sich herab. »Das weißt du doch. Ich möchte, dass du mir alles zeigst - alles.«


  Bei dem letzten Wort küsste sie ihn, ließ ihre Zunge zwischen seine Lippen gleiten. Leidenschaft flammte auf, breitete sich wie ein wildes Feuer unter seiner Haut aus.


  Seine Selbstbeherrschung geriet ins Wanken - er fasste sich mit Mühe, löste sich von ihr, schaute sie an.


  »Du bist dir sicher? Ganz und gar?« Als sie die Brauen leicht spöttisch hob, knurrte er: »Du bist dir sicher, dass du nicht morgen früh deine Meinung änderst?«


  Selbst während die Worte seine Lippen verließen, erkannte er schon, wie idiotisch sie waren. Das hier war Portia - sie änderte ihre Meinung nicht.


  Und, dem Himmel sei Dank, das wollte er auch gar nicht anders haben.


  »Egal - vergiss es.« Er hielt ihren Blick fest. »Sag mir nur eines - heißt das, dass du mir vertraust?«


  Sie antwortete nicht sofort - sie überlegte erst. Dann nickte sie. »Ja. Hierbei.«


  Er stieß den Atem aus, den er angehalten hatte. »Gott sei Dank!«


  Damit befreite er sich aus ihren Armen, stand auf und zerrte sein Hemd aus der Hose, dann zog er es sich über den Kopf.
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  Portia starrte auf die plötzlich entblößte muskulöse Brust. Ihr Mund wurde trocken. Sie musste sich anstrengen zuzuhören, was er sagte - warum er sie gefragt hatte ... aber es war schwer.


  Schließlich war es das, was sie wollte. Um zu lernen.


  Die Unsicherheit, die sie erfasste, die milde Panik, als er seine Hände auf den Bund seiner Hose legte und die Knöpfe zu öffnen begann, war, so beruhigte sie sich, nur natürlich. Trotzdem schien es ihr klug, an etwas anderes zu denken - sie fühlte sich gut, unter der Decke war es gemütlich ... sie bewegte sich und spürte mit ihrer mit einem Mal überempfindlichen Haut das Reiben des Stoffes ihres Hemdes, die gröbere Struktur der Leinenlaken auf dem Bett.


  Simon drehte sich um und setzte sich aufs Bett; die Matratze bog sich unter seinem Gewicht, als er sich die Stiefel auszog und sie auf den Boden fallen ließ. Sein Gesicht verriet seine Entschlossenheit, seine Konzentration.


  Konzentration, die in Kürze auf ...


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Er erhob sich, streifte sich die Hosen ab, dann drehte er sich um.


  Ihr Blick blieb an ihm hängen, ihre Augen wurden groß und rund ...


  Sie hatte es gespürt und sogar angefasst, aber nie gesehen.


  Es zu sehen, war noch beeindruckender, als es sich anfühlte - wenigstens ihrer Meinung nach. Obwohl, genau genommen, war sie sich vielleicht doch nicht so sicher ...


  »Um Himmels willen, hör auf zu denken.«


  Er hob die Decke an und schlüpfte darunter. Sie schaute ihm ins Gesicht, als er auch schon nach ihr griff, sie an sich zog. »Si...«


  Er küsste sie - fest. Arrogant, herrisch. Unwillkürlich antwortete sie mit eigener Aggression; sogleich wurde sein Kuss sanfter - zärtlicher. Die Hitze seiner bloßen Haut auf ihrer, die Realität seines nackten männlich muskulösen Körpers an ihrem war fast ein Schock, und sie versteifte sich unwillkürlich. Wie leicht wäre es für ihn, sie zu überwältigen ...


  Trotz allem erschreckte es sie - jagte ihr sogar ein wenig Angst ein. Auf diesem Gebiet war die Theorie vollkommen anders als die Praxis.


  Er ließ nicht von ihrem Mund ab, bei jedem Atemzug atmete sie ihn ein. Sie versuchte sich von ihm zu lösen, sich so weit zu befreien, dass sie klar denken konnte - doch er ließ das nicht zu. Und dann, beinahe abrupt, versank sie, wurde in ein Meer aus Gefühlen gesogen.


  Über ihr war er, seine Hände auf ihrer Haut; er hielt ihre Sinne gefangen, rücksichtslos unterdrückt, bis alle Gedanken an Gegenwehr verflogen waren.


  Bis in ihrem Kopf für nichts mehr Raum war als Vorfreude auf das, was noch kommen würde. Sehnsucht danach. Er vertiefte den Kuss, erlaubte ihr nicht, daraus aufzutauchen. Er gab sich nicht die Mühe zu verbergen, was seine eigentliche Absicht war: sie zu besitzen. Mit einem Stöhnen ergab sie sich, überließ ihm nicht nur ihren Mund, sondern ergab sich auch dem wachsenden Verlangen, sich ihm zu schenken. Ihn zu beschwichtigen, indem sie ihm ihren Körper anbot.


  Und er nahm beides. Sie hatte vorher nicht begriffen, wie sehr er sie begehrte — was genau er von ihr wollte. Als sie die Wahrheit erkannte, lief ein Schauer durch sie.


  Sein Kuss wurde sanfter, aber er beendete ihn nicht, sondern begann einen neuen Eroberungsfeldzug.


  An ihren Brüsten. Heiß und überempfindlich schienen sie unter seiner Hand zu schwellen. Geschickt, kunstfertig wie immer, knetete er sie, streichelte sie, rieb sie. Kniff leicht hinein.


  Hitze durchschoss sie, breitete sich unter ihrer Haut aus. Sie stöhnte, der Laut erstickt in ihrem Kuss; er hörte nicht auf, unterbrach sein quälend wunderbares Spiel nicht.


  Erst als sie sich unter ihm wand und aufschrie, ließ er von ihren Lippen ab. Er nahm seine Hände von ihrem Busen und zupfte an ihrem Hemd.


  »Heb die Arme.«


  Sie tat es, holte tief Luft, während er den Saum packte und ihr das Unterhemd über den Kopf zog. Ehe sie die Arme wieder senken konnte, fasste er sie an den Handgelenken, umfing sie mit einer Hand und drückte sie über ihrem Kopf in die Kissen, sodass sich ihr Oberkörper nach oben wölbte.


  Ihr Busen wurde gegen seine Brust gedrückt; sie schnappte nach Luft. Feuriges Entzücken durchfuhr sie. Er beugte sich vor und ergriff wieder von ihrem Mund Besitz, während er seine Brust mit den festen Haaren an ihr rieb, sodass sich die steifen Spitzen noch weiter zusammenzogen, was ihr so herrliche Gefühle bereitete, dass es fast wehtat.


  Als er schließlich von ihren Lippen abließ, um eine Spur aus heißen Küssen von ihrem Hals über ihren Oberkörper zu ziehen, konnte sie kaum noch nach Luft schnappen. Sie war gefangen, die Hände über ihrem Kopf praktisch gefesselt, ihr Körper ihm dargeboten, dass er sich daran gütlich tun konnte. Ihr blieb keine andere Wahl, als sich ihm zu öffnen, sich dem zu ergeben, was er mit ihr anstellte.


  Das Versprechen - nein, die Gewissheit - dessen, was kommen würde, drohte sie zu überwältigen und sie ließ es geschehen. 


  Hörte auf, sich dagegen zu wehren. Ließ es sich von ihm zeigen.


  Simon spürte es, als sie den Versuch aufgab, alles mit ihrem Verstand zu analysieren, zu erfassen. Es zu steuern. Ihr Körper, der nicht annähernd so stark war wie seiner, aber von ähn-lich geschmeidiger Kraft, wurde weich. Ein Zeichen, das ihm nicht entging und das er nicht ungenutzt verstreichen lassen konnte. Er hob den Kopf, küsste sie auf die Lippen und schob sich über sie.


  Ließ sie sein Gewicht spüren, zeigte ihr, was sie wissen wollte. Als sie an ihren Händen zog, ließ er sie los, legte seine Hände auf ihre Brust, dann strich er weiter an ihrem Körper hinab, fuhr ihre Rundungen nach, glitt unter die Decke zu ihren Pobacken und umfing sie, zog ihren Unterleib an sich.


  Sie murmelte etwas; er vertiefte seinen Kuss weiter.


  Als er dieses Mal ihren Mund freigab, übersäte er ihren Hals, ihre Brüste mit erst federleichten, dann immer leidenschaftlicheren Küssen, leckte, knabberte, saugte. Sie versuchte ihn nicht davon abzuhalten. Ihre Hände lagen auf seinen Schultern, ihre Finger zuckten, drückten zu. Ihr Atem ging abgehackt, ihre Augen waren geschlossen, wie er sah, als er den Blick hob. Zwischen ihren Brauen stand eine kleine Falte.


  Er leckte eine feste Brustspitze, strich mit der Zunge darüber und sog sie in seinen Mund, immer fester und tiefer, bis sie keuchte und die Falte verschwand.


  Er verlagerte sein Gewicht und ließ die Zügel seiner Selbstbeherrschung schießen - gestand sich ein, dass er nicht die Oberhand über seine niederen Triebe behalten würde - nicht heute Nacht, nicht bei ihr. Er begehrte sie, verzehrte sich nach ihr, und nicht nur - das konnte er nun zugeben - für die Zeit, die sie hier zusammen waren, sondern viel, viel länger. Ihr Körper war ein Schatz, den er schon immer begehrt hatte, auch wenn es ihm bislang nicht bewusst gewesen war.


  In dieser Nacht würde sie ihm gehören. Mehr noch - in dieser Nacht würde sie sich ihm schenken, vollkommen und ohne Vorbehalte. Wenn sie eine gemeinsame Zukunft haben wollten, machte es keinen Sinn, so zu tun, als würde er das nicht verlangen, von ihr fordern.


  Wie sie reagieren würde - das stand natürlich auf einem anderen Blatt, aber er hatte noch nie erlebt, dass ihr Mut sie verlassen hätte.


  Tief in seinem Herzen wusste er, er konnte alles von ihr verlangen, und sie würde es ihm geben, es verstehen. Denn letztlich war es ihm unmöglich, ihr wehzutun, sie zu verletzen. Sie wusste das so gut wie er.


  Mit seinen Lippen glitt er zu ihrem Bauch; sie hielt den Atem an, dann begann sie sich rastlos zu bewegen. Er fasste sie um die Hüften; er rutschte tiefer, spreizte ihre Schenkel.


  Sie ahnte es wohl, was er vorhatte. Ihre Finger schlangen sich in sein Haar. Er spürte sie tief Luft holen, dann senkte er den Kopf und berührte sie mit seinem Mund.


  »Simon!«


  Sie stieß seinen Namen in einem halb erstickten Schrei aus; der Laut traf tief in seine Seele. Er leckte, kostete, streichelte sie, labte sich an ihr. Sie schmeckte würzig, aber doch süß, unbeschreiblich köstlich. Er fand ihre empfindsamste Stelle, beglückte sie dort.


  Schritt für Schritt trieb er sie weiter, bis sie den Kopf in den Nacken legte, ihre Hände sich in seinem Haar verkrallten und sie ihm ihre Hüften in einer wortlosen Geste der Unterwerfung entgegenhob. Er gehorchte ihrer stummen Aufforderung, drang mit der Zunge in sie ein.


  Sie barst, er genoss ihren leisen Schrei, spürte das Zucken ihrer Muskeln, schob sich über sie. Er spreizte ihre Beine noch weiter, stützte sich mit den Händen rechts und links von ihr ab, senkte sich zwischen ihre Schenkel.


  Fand den Eingang, drang vorsichtig mit der Spitze ein.


  Dann ganz.


  Sie schrie auf, wand sich wild unter ihm. Aber er hörte nicht auf, sondern drang weiter vor, rang um Beherrschung - ihre enge, feuchte Hitze, die ihn umschloss, ihr fester Körper, ihre weichen Stellen. Verzweifelt kämpfte er darum, sich nicht von den Gefühlen mitreißen zu lassen. Das konnte - und würde -er später nachholen, wenn sie zugestimmt hatte, wenn sie es besser verstand.


  Sie lag unter ihm gefangen, hatte aufgehört, sich zu bewegen. Er spürte sie abgehackt atmen, konnte dort, wo sie verbunden waren, ihren rasenden Herzschlag spüren. Er hob den Kopf, schaute ihr ins Gesicht.


  Unter ihren halb geschlossenen Lidern, unter dem dichten Kranz ihrer dunklen Wimpern blickte sie ihn aus glitzernden -nein, funkelnden Augen an. Ihre Lippen waren leicht geschwollen, standen einen Spalt breit offen. Er fühlte, wie sie Luft holte.


  »Ich dachte, du hättest versprochen, mir nie wehzutun.«


  Nicht ganz eine Anklage - ihr Mund verzog sich leicht zu einer angedeuteten Grimasse. Zu seiner enormen Erleichterung wich allmählich wieder die Spannung aus ihrem Körper, ihre Abwehrhaltung ließ langsam nach.


  Er beugte sich zu ihr herab, küsste sie leicht, sodass ihre Lippen einen Moment aneinander hingen. »Ich denke«, erklärte er leise und bewegte sich ein winziges bisschen in ihr, »dass du bald merkst, wie rasch der Schmerz vergeht.«


  Er stützte sich wieder ab, schaute ihr in die Augen und zog sich aus ihr zurück, dann kam er zurück, wartete.


  Sie schaute ihn verblüfft an. »Mach das noch einmal.«


  Er hätte gegrinst, aber es ging nicht; seine Gesichtsmuskeln waren so verkrampft vor der Anstrengung, sich zu beherrschen. Er tat, worum sie gebeten hatte, stieß erleichtert den unwillkürlich angehaltenen Atem aus, als sie sich nicht wieder verspannte.


  Ohne den Blick von seinem Gesicht abzuwenden, versuchte Portia sich an das Gefühl von ihm in ihr zu gewöhnen, dieses Ausgefülltsein. Nicht in ihren wildesten Träumen hätte sie sich vorgestellt... diese Empfindungen, die Intimität mit sich brachte. Sich ihm geschenkt zu haben, ihn in ihrem Körper aufgenommen zu haben, das alles war nicht nur viel stärker und umfassender, als sie es vermutet hatte, sondern von einer anderen überwältigenden Stärke.


  Eine grundlegend andere, erschütternde Stärke, die auch die Seele berührte.


  Aber sie konnte jetzt nicht innehalten und nachdenken - weder ihr Körper noch seiner würde das erlauben. Sie waren beide angespannt, befanden sich am Rande von etwas ... was, das konnte sie nicht sagen, höchstens sehr vage ahnen.


  Ihre Hände waren von seinen Schultern geglitten, umklammerten nun seine Oberarme. Sie löste eine, hob sie an seine Wange und strich ihm das seidenweiche Haar aus dem Gesicht. Zog seinen Kopf langsam, ganz langsam zu sich herab.


  Öffnete den Mund unter seinem, lud ihn ein auf die einzige Art, die sie kannte, sie zu nehmen, sie weiter zu tragen, ihr mehr zu zeigen.


  Seine Lippen schlossen sich über ihren, er eroberte ihren Mund einmal mehr mit seiner Zunge, wiederholte die Bewegungen mit seinen Hüften, verließ sie, füllte sie aufs Neue.


  Eine Welle erfasste sie, brach über ihr, spülte sie nach oben. Ihr Körper, der ihr nicht länger gehorchte, folgte nur noch primitiven Instinkten, folgte ihm, schickte sich an, den Höhenflug ihrer Sinne von eben noch einmal zu erleben, aber diesmal mit ihm. Die Flammen in ihr loderten auf, bis Feuer durch ihre Adern zu strömen schien, bis ihre Knochen sich anfühlten, als schmölzen sie, ihr ganzer Leib ein einziges Flammenmeer, in das er sich wieder und wieder rammte, tiefer, härter, rhythmisch.


  Ihre Sinne waren gefangen, im Augenblick erstarrt. Sie fühlte sich so lebendig, spürte ihn und sich so überdeutlich, die Vereinigung ihrer Körper, Geben und Nehmen, Reiben und Gleiten, Berühren und Streicheln. Ihr Atem vermischte sich, ihre Herzen schlugen im Gleichklang.


  Sie tauchten in die Flammen, badeten in ihrer Leidenschaft, der Feuersbrunst gemeinsamen Verlangens. Sie klammerten sich aneinander, fachten die Flammen immer weiter an.


  Bis sie sich in einer Wand aus Hitze brachen, die auf sie fiel und sie verzehrte, alle Vernunft zu Asche verbrannte und ihre Haut mit flüssigem Feuer übergoss.


  Verzweifelt bewegten sie sich weiter, klammerten sich fester aneinander; ihr Atem ging immer abgehackter, ihre Herzen rasten.


  Er hob den Kopf, schnappte nach Luft - so wie sie auch. Ihre Blicke trafen sich, blieben ineinander hängen.


  »Tu etwas für mich.«


  Sie konnte ihn kaum verstehen. »Was?«


  »Schling deine Beine um meine Hüften.«


  Sie wollte fragen, warum, tat aber stattdessen einfach, was er verlangte - und erhielt so ihre Antwort.


  Er drang immer weiter in sie, tiefer, härter, fester - fast, so schien es ihr, bis zu ihrem Herzen. Sie wand sich unter ihm, bog den Rücken durch und umklammerte ihn mit ihren Beinen, hörte sich aufschreien, als ihre Welt barst - nicht so wie vorhin, sondern anders, intensiver, als ob sie in tausend und abertausend Scherben zerbrach, glitzernd, hell und strahlend schön.


  Sie spürte ihn verharren, dann war er bei ihr, gefangen, gefesselt in der schieren Energie, die sie durchdrang, sie umwirbelte, ihre Sinne bedrängte, aufwallte. Sie letztlich zusammenschweißte.


  Ihre Körper verschmolzen, heiß und feucht - und wurden dann in einer Explosion der Gefühle zerrissen, die sie bis in ihre Seelen erschütterte.


  Sie hatte sich gefragt, was danach geschehen würde. Nichts hatte sie auf dies hier vorbereitet.


  Auf das Gefühl seines Gewichts auf ihr, das Rasen ihrer Herzen, das Wunder, das immer noch in ihr nachglühte, die Hitze, die erst allmählich unter ihrer Haut abebbte.


  Vorbei. Die gewaltige Welle war fort, hatte sie an Land gespült zurückgelassen, erschöpft, am Strand irgendeiner verlassenen Insel.


  In dem Augenblick, hier und jetzt existierte der Rest der Welt nicht länger.


  Vollkommen weich und bewegungslos lag sie unter ihm, verblüfft, aber zufrieden. Er drehte den Kopf, ihr Atem mischte sich, dann trafen sich ihre Lippen.


  »Danke.«


  Seine Worte streiften federleicht ihre Wange. Sie hob eine Hand und strich sein Haar zurück, dann glitt sie weiter, über die kraftvollen Linien seines Körpers, die Muskeln auf seinem Rücken.


  »Nein - ich danke dir.«


  Dass er es ihr gezeigt hatte, sie es hatte sehen und erleben lassen ... vermutlich mehr, als er ursprünglich vorgehabt hatte.


  Sie hatte Recht behalten; zwischen ihnen war etwas Besonderes, etwas, wofür es sich zu kämpfen lohnte. Aber es gab auch noch viel, was sie lernen musste ...


  Er rieb seine Lippen über ihre Haut, dann atmete er ein und löste sich von ihr. Die Veränderung war dramatisch - der Unterschied in den Empfindungen, wie sich ihr Körper anfühlte, wenn er noch in ihr war, und dann, als er sie verlassen hatte.


  Er hob sich von ihr, sank neben ihr ins Bett. Einen Arm legte er ihr schwer auf die Taille, er zog sie an sich, hielt sie dort fest.


  »Schlaf ein. Du musst in dein Zimmer zurück, ehe der Morgen graut - ich wecke dich auf.«


  Sie lächelte. Verzichtete darauf, ihm zu sagen, dass sie sich darauf schon freute - von ihm geweckt zu werden. Sie rollte sich auf die Seite, kuschelte sich mit dem Rücken an ihn.


  Sie hatte nie zuvor mit einem Mann geschlafen, aber mit ihm kam es ihr ganz natürlich vor. Als sei es das Natürlichste auf der Welt.


  Der Morgen kam zu schnell.


  Sie spürte es vage, als Simon das Bett verließ, als sein Gewicht sich von der Matratze hob. Sie brummte, drehte sich auf die andere Seite, schlang die Arme um die von seinem Körper noch warmen Kissen und schlief wieder ein.


  Sie trieb schwerelos und zufrieden in einem warmen, lauen Meer, als sich eine harte Hand um ihre Schulter schloss und sie rüttelte.


  »Komm - wach auf. Es wird schon hell.«


  Vorsichtig ein Auge zu öffnen war anstrengend; sie spähte durch den schmalen Schlitz zu Simon empor und sah ihn, wie er sich komplett angekleidet über sie beugte. Es war hell genug, um zu erkennen, dass seine Augen blau waren, seine Miene besorgt.


  Sie lächelte, schloss das Auge wieder und fasste ihn am Rockaufschlag. »Es wird noch Stunden dauern, ehe jemand aufsteht.« Sie zog an ihm. »Komm zurück ins Bett. Ich möchte mehr wissen.«


  Er seufzte. Tief. Dann wurde sie ohne weitere Vorwarnung am Handgelenk gepackt und rücksichtslos aus ihrem warmen Bett gezerrt.


  Sie riss die Augen auf. »Wa ...?«


  Er fasste sie an beiden Armen und hob sie halb, halb zog er sie auf die Knie. »Wir müssen dich in deine Kleider kriegen und auf dein Zimmer zurückschaffen, ehe die Dienstboten überall im Haus unterwegs sind.«


  Bevor sie auch nur ein Wort sagen konnte, hatte er ihr schon ihr Unterhemd übergestreift. Sie kämpfte einen Moment lang, ihre Arme durch die engen Armlöcher zu zwängen, dann zog sie den Stoff nach unten. Die finstere Miene fiel ihr nicht schwer; sie fixierte ihn mit einem bitterbösen Blick. »So habe ich mir das nicht vorgestellt.«


  Er stand vor ihr und schaute auf sie herab; es war nicht leicht, nicht zu lächeln. »Das habe ich schon verstanden.« Dann schob er sein Kinn energisch vor. »Wie auch immer, wir sind hier nur noch für einen oder zwei weitere Tage, und wir werden in der Zeit keinen Skandal verursachen.« Er warf ihr das Kleid zu.


  Sie fing es auf, legte den Kopf schief und betrachtete ihn nachdenklich. »Da wir nur noch zwei Tage haben, wäre es da nicht klüger ...«


  »Nein.« Er zögerte einen Moment, schaute sie an, dann fügte er hinzu: »Wir können mit der nächsten Lektion heute Nacht weitermachen.« Er kehrte ihr den Rücken und setzte sich auf die Bettkante, griff nach seinen Stiefeln. »Glaub ja nicht, du könntest vorher etwas hinzulernen.«


  Während sie sich das durch den Kopf gehen ließ, mühte sie sich mit ihrem Kleid ab, dann setzte sie sich auf, um sich ihre Strümpfe anzuziehen. »Warum«, erkundigte sie sich schließlich, »müssen wir bis heute Nacht warten?«


  Ihr Tonfall verriet aufrichtige Neugier, aber darunter auch Unsicherheit. Simon vernahm beides. Er blickte zu ihr, beobachtete mit sich anspannenden Muskeln, wie erst ein langes, elegantes Bein ausgestreckt wurde und sie dann - mit offensichtlich argloser Anmut - ihren Strumpf darüber streifte. Er blinzelte, musste sich Mühe geben, sich an die Frage zu erinnern.


  Es gelang ihm schließlich. Er hob seinen Blick zu ihrem Gesicht, schaute ihr in die Augen. Am liebsten hätte er das Thema gemieden, ausweichend geantwortet.


  Sie hob ihre Brauen, wartete. Mit vorgeschobenem Kinn stand er auf, reichte ihr seine Hand und half ihr aus dem Bett. Sie schaute nach unten, schlüpfte mit den Füßen in die Abendschuhe.


  »Dein Körper ...« Er redete zu ihrem Haarschopf. »Du brauchst Zeit, dich zu erholen.«


  Sie schaute auf, öffnete den Mund ...


  »Vertrau mir, das brauchst du.« Damit schob er sie zur Tür.


  Zu seiner immensen Erleichterung ließ sie es schweigend geschehen - dachte nach. An der Tür blieb sie stehen. Er griff um sie herum nach der Türklinke. Sie wandte sich zu ihm um, lehnte sich mit einer Schulter an seine Brust, fuhr mit einer Fingerspitze über seine Wange.


  Sah ihm in die Augen. »Ich bin kein empfindsames Blümchen. Ich werde nicht brechen.«


  Er erwiderte den Blick »Und ich bin weder klein noch behutsam.« Er beugte sich vor und strich mit seinen Lippen über ihren Mund. »Glaub mir, heute Nacht, aber nicht vorher.«


  Ihre Lippen blieben einen Moment verbunden, dann spürte er ihr Seufzen.


  »In Ordnung.«


  Er legte die Hand auf die Klinke und öffnete die Tür.


  Er bestand darauf, sie zu ihrem Zimmer zurückzubringen. Um es zu erreichen, mussten sie den ganzen Hauptflügel durchqueren, den ältesten Teil des Hauses. Es gab dort eine ganze Reihe von Empfangszimmern, die alle untereinander verbunden waren; er benutzte diese Route, um den Dienstmädchen aus dem Weg zu gehen, die auf den Hauptfluren unterwegs sein könnten.


  Sie befanden sich nahe dem Ostflügel und waren gerade auf einer selten benutzten Galerie, als Portia durch eines der Sprossenfenster nach draußen blickte und stehen blieb. Als er versuchte, sie weiterzuziehen, zog sie stattdessen an seinem Ärmel, trat dichter an das Fenster.


  Er schaute über ihren Kopf nach draußen, sah, was sie gesehen hatte.


  Kitty, in einem Négligé, das nichts von ihren Reizen verbarg, stand auf dem Rasen, sprach wild gestikulierend mit Arturo und Dennis.


  Er zog Portia vom Fenster zurück. Kitty stand mit dem Rücken zu ihnen, aber Arturo oder Dennis konnten sie sehen, wenn sie aufschauten.


  Portia erwiderte seinen Blick, schüttelte den Kopf, als wollte sie sagen, dass sie es einfach nicht begreifen konnte, dann ließ sie sich von ihm fortführen.


  Sie kamen an ihr Zimmer. Er hauchte einen raschen Kuss auf ihre Fingerspitzen und schob sie durch die Tür. Sobald die sich hinter ihr geschlossen hatte, machte er sich auf den Rückweg.


  Ein paar kichernde Zimmermädchen zwangen ihn, den Weg über die Treppe im Ostflügel zu gehen; das musste einigermaßen sicher sein - er konnte durch den Flur im Erdgeschoss des Hauptflügels gehen und so zum Westflügel gelangen. Er eilte die Stufen hinunter, trat von der letzten Stufe ...


  »Ach, sieh mal an, wen haben wir denn hier?«


  Er blieb stehen, drehte sich um - und stand vor Kitty.


  Sie hielt ihr Négligé vorne zusammen und musterte ihn. Ihre Augen weiteten sich, als sie von seinem Gesicht zu seinen Kleidern schaute, und verengten sich, als sie begriff.


  Simon fluchte innerlich. Er hatte sich in seiner Eile einfach nur die Kleider von gestern Abend übergeworfen.


  Kitty schaute hoch mit hochnäsiger Miene. »Ein bisschen spät, um Miss Ashfords Bett zu verlassen, aber ich nehme an, dass Sie zu beschäftigt waren, um das zu merken.«


  Der Zorn einer verschmähten Frau klang aus ihren Worten; er hatte sie zahllose Male abblitzen lassen - das boshafte Funkeln in ihren Augen legte die Vermutung nahe, dass sie sich an jedes einzelne Mal noch gut erinnerte.


  »Nicht so beschäftigt, um nicht zu grübeln, was Zigeuner so früh am Morgen mit der Dame des Hauses zu besprechen hätten.«


  Sie wurde blass, dann blutrot, sowohl vor Wut als auch vor Schuldbewusstsein. Sie öffnete den Mund, fing seinen Blick auf und überlegte es sich noch einmal, was sie hatte erwidern wollen. Mit einem eisigen Blick raffte sie ihr Gewand und wirbelte herum, eilte die Treppe empor.


  Simon schaute ihr mit zusammengekniffenen Augen nach. Eine ungute Ahnung beschlich ihn. Ihre Schritte verklangen; er wandte sich ab und ging weiter.


  »Wie sieht es aus, könnten wir nicht heute Morgen einen Ausritt unternehmen?« Cecily Hammond schaute sich am Frühstückstisch um; in ihren blauen Augen stand ein hoffnungsvoller Ausdruck.


  Alle Anwesenden wussten genau, was sie sich erhoffte - dass sie, indem sie jetzt spontan einen solchen Ausflug arrangierte, während Kitty nicht da war, ihr wenigstens für einen Teil des Tages aus dem Weg gehen konnten.


  James schaute zu Simon. »Ich wüsste nicht, warum nicht. Oder?«


  »Ein vernünftiger Vorschlag«, erklärte Charlie. Er sah die anderen an - Portia, Lucy, Annabelle, Desmond, Winifred, Oswald und Swanston. »Wohin sollen wir reiten?«


  Verschiedene Ziele wurden genannt; während die Vor- und Nachteile erwogen wurden, blickte Portia auf ihren Teller, auf den Berg Essen, den sie sich aufgetan hatte. Gewöhnlich hatte sie schon einen gesunden Appetit, heute Morgen jedoch war sie hungrig genug, um ein ganzes Pferd zu verspeisen.


  Allerdings bezweifelte sie, dass sie auf einem sitzen konnte. Nicht in näherer Zukunft.


  Einmal abgesehen von den kleineren Beschwerden - das Zwicken und das wunde Gefühl, was sie zunächst ignoriert hatte, das sich aber nach und nach immer bemerkbarer gemacht hatte -, wenn sich durch einen Ausritt ihr Zustand nicht so rasch besserte wie ohne, dann würde sie lieber auf den Ausflug verzichten als auf die nächste Lektion in der kommenden Nacht.


  Die Möglichkeit, mehr herauszufinden - etwas, wozu sie fest entschlossen war.


  Die anderen einigten sich, über die alte Römerstraße nach Süden zu den Badbury Ringwällen zu reiten, eine Wehranlage aus der Eisenzeit. Sie schob ein Stück Fisch mit der Gabel über den Teller und überlegte, welche Entschuldigung sie Vorbringen könnte.


  »Ich möchte meinem Gespann etwas Auslauf geben.« Simon sagte das zu James. »Sie sind ganz unruhig vor lauter Untätigkeit; und nach den letzten Monaten ist Müßiggang so gar nicht nach ihrem Geschmack.« Er sah zu Portia, fing ihren Blick auf. »Du könntest bei mir mitfahren, wenn du magst.«


  Sie sah ihn etwas verwundert an, dann fiel ihr ein - was er schon erkannt hatte -, dass niemand hier außer Lady O., die nicht im Raum war, von ihrer Leidenschaft fürs Reiten wusste. Niemand würde sich wundern, wenn sie sich stattdessen für die Kutsche entschied.


  »Danke.« Sie setzte sich anders hin, begriff, dass er wenigstens ahnte, wie es um sie stand ... und senkte rasch den Kopf, ehe sie errötete. »Ich würde gerne in der Kutsche sitzen und mir die Landschaft ansehen.«


  Sie musste nicht aufschauen, um zu wissen, dass seine Lippen zuckten. Einen Moment später spürte sie, wie er den Blick von ihr abwandte und etwas zu James bemerkte.


  Eine Viertelstunde danach standen sie alle in der Halle zusammen, brachen zu den Ställen auf. Pferd und Sättel auszusuchen dauerte ein wenig; Portia tröstete unterdessen die kleine kastanienbraune Stute, während Simons Braune angespannt wurden.


  Er kam, um sie zu holen, eine Braue fragend gehoben. »Fertig?«


  Sie sah ihm in die Augen, las dort seine Besorgnis und lächelte beruhigend, reichte ihm ihre Hand. »Ja.«


  Er führte sie nach draußen, wo der sportliche Zweispänner wartete, half ihr hinein und stieg dann hinter ihr ein.


  »Wir sehen euch auf der Römerstraße«, rief er James zu, der noch bei den Pferden für die jungen Damen stand. James winkte ihnen. Der Bursche, der die Braunen an den Köpfen hielt, ließ sie los und sprang zur Seite. Mit einem Schnalzen seiner Peitsche trieb Simon sein Gespann an und fuhr die Auffahrt hinab.


  Sie sprachen nicht; das mussten sie nicht. Sie blickte sich neugierig um, wollte gerne etwas Neues von der Landschaft sehen. Nachdem sie die hohen Bäume von Cranborne Chase hinter sich gelassen hatten, säumten gelegentliche Buchenwäldchen die Straße, die das sanft wellige Heideland durchzog. Simon gestattete es seinen Pferden am Anfang, die Beine zu strecken, dann zügelte er sie zu einem leichten Trab. Die anderen, die querfeldein ritten, holten sie kurz vor dem Ziel ein; von da an ritten sie in einem Konvoi um die Kutsche herum, plauderten angeregt und scherzten.


  Über ihnen erstrahlte der Morgenhimmel in ungetrübtem Blau, die Sonne schien warm, und eine leise Brise, frisch, aber nicht kalt, wehte. Die Ausflugsgesellschaft hatte ihren Spaß, erkundete die drei ringförmigen Abwehrwälle um die alte Festung. Alle waren so erleichtert, der gespannten Stimmung auf Glossup Hall entkommen zu sein, dass sie sich bemühten, nett und charmant zu sein - sogar Oswald und Swanston.


  Die ganze Zeit über war sich Portia bewusst, dass Simon sie nicht aus den Augen ließ - auf sie aufpasste. Sie war solche Auf-merksamkeit von ihm gewöhnt; bislang hatte es sie vor allem gereizt, ärgerlich gemacht. Heute jedoch ... während sie mit Lucy und Winifred umherschlenderte, ihr Gesicht der leichten Brise vom fernen Meer entgegenhob, spürte sie, auch wenn sie nicht neben ihm stand, seinen Blick und fühlte sich zu ihrer Überraschung dabei ... behütet. Umsorgt. Geliebt.


  Es war anders, wie er sie jetzt anschaute.


  Fasziniert blieb sie stehen, ließ die anderen vorausgehen und drehte sich dann um, dorthin, wo er stand und Charlie und James zuhörte, die unterschiedlicher Meinung waren. Über dem grünen Gras zwischen den beiden Wällen trafen sich Portias und Simons Blicke; er nahm die Hände aus den Taschen und kam zu ihr.


  Forschend blickte er ihr ins Gesicht. Neben ihr angekommen, stellte er sich so vor sie, dass sie vor den Blicken der anderen geschützt war. »Geht es dir gut?«


  Einen Augenblick antwortete sie nicht, war zu sehr damit beschäftigt, den Ausdruck in seinen Augen zu lesen - sich darin zu sonnen. Nicht seine Miene, die gewohnt streng und arrogant war, sondern seine Augen - die waren irgendwie weicher, seine Sorge um sie anders - von anderer Art - als in früheren Jahren.


  Der Anblick wärmte sie. Freude stieg in ihrem Herzen auf.


  Sie lächelte, neigte den Kopf. »Ja, vollkommen.«


  Ein Schrei erreichte sie - sie schaute dorthin, wo Oswald und Swanston sich zur Belustigung der Hammond-Schwestern ein gespieltes Gefecht lieferten. Ihr Lächeln vertiefte sich, und sie legte Simon eine Hand auf den Arm. »Komm, geh ein Stück mit mir.«


  Das tat er, blieb an ihrer Seite. Worte waren überflüssig. Noch nicht einmal Blicke waren nötig, um die Verbindung zwischen ihnen aufrechtzuerhalten.


  Ihr wurde das Herz weit, fast meinte sie zu spüren, wie es anschwoll. War es das, was geschah? Dass irgendwie eine Verbindung zwischen zwei Menschen wuchs - eine Art Kanal des gegenseitigen Verstehens, ganz ohne körperlichen Kontakt?


  Was auch immer es war, es fühlte sich gut an, kostbar. Sie sah flüchtig zu ihm, wusste, dass er es auch spürte. Er schien sich nicht dagegen zu wehren oder es zu leugnen; sie fragte sich, wie er darüber dachte.


  Nach einer vergnüglichen Stunde in unbekümmerter Heiterkeit gingen sie zögernd wieder zu den Pferden und der Kutsche zurück, um nach Glossup Hall heimzukehren.


  Sie kamen gerade rechtzeitig an, um einen weiteren Auftritt einer eingeschnappten Kitty zu erleben. Die heitere Stimmung, die gerade noch geherrscht hatte, war rasch verflogen.


  Zum Lunch gab es keine Sitzordnung; Simon wählte den Platz neben Portia, setzte sich, aß und beobachtete. Die meisten anderen Gäste taten dasselbe; wenn Kitty auch nur einen Funken Feingefühl besessen hätte, wäre ihr aufgefallen, dass man Distanz zu ihr hielt, sie argwöhnisch betrachtete, und hätte sich zurücknehmen können.


  Stattdessen schien sie sich in der merkwürdigsten Stimmung zu befinden, auf der einen Seite schmollte sie, drohte, ihnen den Ausflug ohne sie übel zu nehmen, auf der anderen Seite war sie aufgeregt und unruhig, wie in Vorfreude auf ein lange ersehntes Ereignis. Etwas, was ihr offensichtlich unglaublich wichtig war, das aber sonst niemand ahnte.


  »Aber Liebes, wir sind doch schon so oft bei den Ringwällen gewesen«, erinnerte Mrs. Archer Kitty. »Ich denke, es wäre eher ermüdend, sie sich noch einmal ansehen zu müssen.«


  »Allerdings«, räumte Kitty ein, »aber ich ...«


  »Natürlich«, schaltete sich Mrs. Buckstead mit einem wohlwollenden Lächeln zu ihrer Tochter und den Hammond-Mädchen weiter unten am Tisch ein, »brauchen die Jüngeren die frische Luft.«


  Kitty starrte sie böse an. »Winifred ...«


  »Und wenn man erst einmal verheiratet ist, verlieren morgendliche Ausflüge einiges von ihrem Reiz.« Ungerührt bediente sich Mrs. Buckstead mit einer weiteren Portion von dem geeisten Spargel.


  Für den Moment war Kitty sprachlos, dann drehte sie den Kopf und schaute sich um, suchte ein neues Opfer. Ihr Blick blieb an Portia hängen.


  Ohne etwas zu ahnen, aß Portia weiter, die Augen auf ihren Teller gerichtet, ein schwaches, aber unübersehbares Lächeln -ein sanftes, geistesabwesendes, in vielerlei Hinsicht verräterisches Lächeln - spielte um ihre Lippen.


  Kitty schaute sie aus schmalen Augen an.


  Simon beugte sich vor und griff nach seinem Glas. Kitty schaute ihn an - er fing ihren Blick auf, hielt ihn fest, auch als er trank und dann sein Glas wieder absetzte und auf den Tisch stellte.


  Ließ Kitty in seinen Augen lesen, was er tun würde, wenn sie es wagte, ihre Eifersucht an Portia auszulassen - wenn sie auch nur die leiseste Andeutung machte, was er und Portia ihrer Ansicht nach heute Morgen getan hatten.


  Einen Moment schwankte Kitty am Rande des Abgrundes, dann schien Vernunft die Oberhand zu gewinnen; sie atmete tief ein und schaute auf ihren Teller.


  Mr. Archer, der von den Unzulänglichkeiten seiner jüngeren Tochter allem Anschein nach nichts bemerkt zu haben schien, setzte an anderer Stelle am Tisch seine Unterhaltung mit Mr. Buckstead fort; Lord Glossup sprach mit Ambrose, während Lady O. sich mit Lady Glossup unterhielt und ihrer Umgebung dabei keinerlei Beachtung schenkte.


  Nach und nach, solange Kitty in Schweigen versunken war, wurden auch andere Unterhaltungen begonnen, Lady Calvin verlangte nach James’ und Charlies Aufmerksamkeit, während Desmond und Winifred sich bemühten, Drusilla aus der Reserve zu locken.


  Simon wechselte die eine oder andere Bemerkung mit Annabelle Hammond, die auf seiner anderen Seite saß; dabei aber überschlugen sich seine Gedanken. Kittys Diskretion war praktisch nicht vorhanden; wer konnte schon wissen, wann sie womit herausplatzen würde, wurde sie gereizt. Wenn sie das tat...


  Das Essen näherte sich seinem Ende; er wartete. Sobald Portia ihre Gabel abgelegt hatte, hob er seine Hand und strich ihr mit einem Finger über das Handgelenk.


  Sie schaute ihn unter hochgezogenen Brauen an.


  »Lass uns ein wenig spazieren gehen.«


  Ihre Brauen wölbten sich noch stärker; er konnte ihre Gedanken sehen - die Spekulationen -, die ihr durch den Kopf gingen. Mit nur unmerklich zuckenden Lippen erklärte er: »Ich möchte mit dir reden.«


  Über das Thema, das dank Kitty nicht länger unerwähnt bleiben konnte.


  Sie studierte seine Augen, erkannte, dass es ihm ernst war. Neugierig neigte sie zustimmend den Kopf. Sie hielt sich die Serviette an die Lippen und sagte leise dahinter: »Davonzuschlüpfen dürfte nicht leicht werden.«


  Damit sollte sie Recht behalten; als alle sich erhoben und die Gäste sich verteilten und anschickten, den Nachmittag jeder nach seinen Vorlieben zu verbringen, blieben Annabelle, Cecily und Lucy in Portias Nähe, wollten sich ihr offenkundig anschließen. Simon entschuldigte sich von einem geplanten Billard-Spiel mit James und Charlie und folgte den vier jungen Damen auf die Terrasse und überlegte dabei, wie er die drei anderen wohl loswerden sollte.


  Er blieb auf der Schwelle zum Morgenzimmer stehen, erwog und verwarf verschiedene Möglichkeiten, als er schwere unregelmäßige Schritte hinter sich hörte. Er drehte sich um, als Lady O. ihn erreichte; sie nahm seinen Arm, den er ihr unwillkürlich geboten hatte.


  Sie blickte zu den vier jungen Frauen, die an der Balustrade standen, und schüttelte den Kopf. »Das wird Ihnen nicht so ohne weiteres gelingen.«


  Ehe er sich eine passende Antwort einfallen lassen konnte, zog sie ihn am Arm. »Kommen Sie - ich möchte in den Sträuchergarten gehen und mich ein wenig hinsetzen.« Ein eindeutig boshaftes Lächeln spielte um ihre Lippen. »Scheint mir ein Platz zu sein, wo man dieser Tage so allerhand zu hören bekommt.«


  Da er davon ausging, dass sie irgendeinen Plan damit verfolgte, führte Simon sie nach draußen. Sie überquerten die Terrasse, und er half ihr die Stufen hinunter. Als sie auf dem Rasen angekommen waren, blieb sie abrupt stehen.


  Und drehte sich um, winkte den vier Mädchen. »Portia, Liebes, hol doch bitte meinen Sonnenschirm.«


  Portia hatte sie beobachtet. »Ja, natürlich.«


  Sie entschuldigte sich bei den anderen und ging ins Haus.


  Lady O. drehte sich wieder zu Simon zurück und ging mit ihm.


  Er machte es ihr gerade auf einem schmiedeeisernen Gartensessel unter den ausladenden Ästen einer Magnolie bequem, als Portia zu ihnen stieß.


  Sie schaute zu dem Baum. »Oh, dann brauchen Sie ihn ja gar nicht.«


  »Macht nichts. Er hat seinen Zweck erfüllt.« Lady O. nahm den Sonnenschirm, ordnete ihre zahllosen Röcke und lehnte sich zurück, schloss die Augen. »Ihr beide könnt jetzt gehen.«


  Simon schaute zu Portia, die mit großen Augen die Achseln zuckte.


  Sie kehrten ihr den Rücken, um zu gehorchen.


  »Zufälligerweise«, erklärte Lady O., »gibt es noch einen weiteren Ausgang von hier.« Sie wandten sich wieder zu ihr um. Mit kaum geöffneten Augen deutete die alte Dame mit ihrem Stock in eine Richtung. »Den Weg da. Soweit ich mich erinnere, führt er durch den hinteren Teil des Rosengartens zum See.«


  Damit schloss sie die Augen wieder.


  Simon schaute Portia an.


  Lächelnd ging sie zu dem Sessel und küsste Lady O. auf die Wange. »Danke. Wir kommen zurück ...«


  »Ich bin sehr wohl in der Lage, alleine zurück ins Haus zu gehen, wenn ich es wünsche.« Sie öffnete beide Augen einen Spalt breit und bedachte die jungen Leute vor sich mit ihrem besten Basiliskenblick. »Ihr beide verschwindet jetzt - und es gibt keinen Grund, sich mit dem Zurückkommen zu beeilen.«


  Als sie nicht sogleich taten, was sie ihnen aufgetragen hatte, hob sie Stock und Schirm und machte damit scheuchende Bewegungen. »Los, weg mit euch!«


  Sich mit Mühe ein Grinsen verkneifend, entfernten sie sich.


  »Sie ist unverbesserlich.«


  Unter dem Bogen hindurch betraten sie den Rosengarten.


  »Ich glaube, sie ist nie anders gewesen.«


  Simon griff nach Portias Hand, verschränkte seine Finger mit ihren. So gingen sie schweigend, ließen rasch den Rosengarten hinter sich und gelangten in die weniger akkurat angelegten Gärten oberhalb des Sees.


  Zehn Minuten später blieben sie an der Stelle stehen, wo der Pfad, den sie genommen hatten, die Anhöhe über dem See erreichte. Er schaute auf das Wasser unten; niemand sonst war zu sehen. »Komm mit.« Er nahm Portia bei der Hand und ging mit ihr zu dem breiteren Weg, der um den See herum führte.


  Sie war neben ihm; er ließ ihre Hand nicht los. Er war sich ziemlich sicher, dass sich niemand anderer hierher verirren würde - wenigstens nicht in der nächsten Stunde.


  Diesmal bogen sie nicht zum Sommerhaus ab, sondern gingen einfach daran vorbei. Sie schaute ihn an. Er konnte ahnen, was sie dachte, aber statt nach dem Warum zu fragen, ging sie der Sache gleich auf den Grund. »Worüber möchtest du mit mir sprechen?«


  Jetzt war der Augenblick gekommen, aber obwohl er wusste, was er sagen wollte und musste, hatte er keine Ahnung, wie er anfangen sollte. Wegen Kitty hatte er nicht genug Zeit, gründlich das zu planen, was in Wahrheit ein heikler Punkt in seiner Kampagne war, Portia zu seiner Frau zu machen. »Ich bin heute Morgen Kitty über den Weg gelaufen, nachdem ich dich zu deinem Zimmer gebracht hatte.« Er schaute sie an, blickte in ihre weit aufgerissenen Augen. »Sie hat mehr oder weniger richtig geraten.«


  Sie verzog das Gesicht, dann wurde ihre Miene nachdenklich. »Sie könnte also Schwierigkeiten machen.«


  »Das hängt davon ab. Sie ist so mit sich beschäftigt, dass sie vermutlich nur dann etwas verraten wird, wenn sie sich provoziert fühlt, um uns eins auszuwischen.


  »Vielleicht kann ich mit ihr reden ...«


  Er blieb stehen. »Nein! Das ist nicht, was ...«


  Sie ging ebenfalls nicht weiter, schaute ihn fragend an.


  Er blickte sich auf dem Weg um, hörte helles Mädchenlachen von den Gärten. Sie waren an dem lichten Wäldchen angekommen; ein Pfad führte von hier aus weiter, schlängelte sich unter den angepflanzten Bäumen hindurch. Sein Griff um Portias Hand wurde fester, er zog sie mit sich.


  Blieb erst stehen, als sie von hohen Bäumen umgeben waren, im gefleckten Schatten der Blätter standen - vollkommen ungestört.


  Er ließ sie los, drehte sich um, schaute ihr ins Gesicht.


  Sie betrachtete ihn, wartete, leicht neugierig ...


  Die Enge in seinen Lungen so gut wie möglich ignorierend, holte er tief Luft und sah ihr in die mitternachtsblauen Augen.


  »Ich möchte dich heiraten.«
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  Sie blinzelte verwundert, dann starrte sie ihn an. »Was hast du gerade gesagt?«


  Ihre Stimme klang seltsam schwach.


  Er biss die Zähne zusammen. »Du hast mich gehört.« Als sie ihn weiter verständnislos anstarrte, wiederholte er es: »Ich möchte dich heiraten.«


  Ihre Augen wurden noch runder. »Wann hast du das denn beschlossen? Und warum, um Himmels willen?«


  Er zögerte, versuchte zu erkennen, was kommen würde. »Kitty. Sie hätte heute beinahe etwas am Esstisch beim Lunch gesagt. Irgendwann wird sie es tun ... sie wird der Versuchung einfach nicht widerstehen können. Ich habe schon vorher an Heirat gedacht. Ich will aber nicht, dass du denkst, wenn ich warte, bis sie etwas gesagt hat, dass ich dir nur deswegen einen Antrag mache.«


  Bei irgendeiner anderen Frau wäre es ein vernünftiges Vorgehen gewesen zu warten, bis Kitty einen Skandal entfachte, und dann den Heiratsantrag zu machen, aber nicht bei Portia. Sie würde nie einen Antrag annehmen, der aus den Zwängen der Gesellschaft geboren war.


  »Du hast schon vorher an Heirat gedacht? Mit mir?« Die Verblüffung in ihren Augen war noch nicht verblasst. »Warum?«


  Er runzelte die Stirn. »Ich dachte, das sei offensichtlich.«


  »Nicht für mich. Wovon genau redest du?«


  »Ich bin sicher, du hast nicht vergessen, dass du die letzte Nacht in meinem Bett verbracht hast.«


  »Du hast Recht - das habe ich nicht. Und ich habe genauso wenig vergessen, dass ich dir ausdrücklich auseinandergesetzt habe, dass mein Interesse rein akademischer Natur ist.«


  Er schaute ihr in die Augen. »Das war damals. Das hier ist jetzt. Die Dinge haben sich geändert.« Eine Pause entstand. Ohne ihren Blick loszulassen, fragte er: »Kannst du das leugnen?«


  Portia konnte das nicht, aber dieses plötzliche Gerede über Heirat - als ob das Thema immer schon da gewesen wäre, ein unerwähnter Punkt zwischen ihnen - ließ sie mit dem Gefühl wie ein Reh zurück, das plötzlich vor einem Jäger stand. Gelähmt, unsicher, in welche Richtung sie sich wenden sollte, schreckensstarr, verwundert; in ihren Gedanken herrschte ein wildes Durcheinander.


  Als sie nicht gleich antwortete, fuhr er fort: »Einmal abgesehen von allem anderen, so war deine Beteiligung an den Ereignissen von gestern Nacht alles andere als akademischer Natur.«


  Sie errötete, hob den Kopf. Warum ging er so vor? Sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. »Egal, das ist kein Grund, sich einzubilden, wir sollten heiraten.«


  Jetzt war er an der Reihe, sie anzustarren. »Was?«


  Er sagte das so heftig, dass sie unwillkürlich zusammenzuckte. Er machte einen lauernden, drohenden Schritt auf sie zu.


  »Du bist in mein Bett gekommen - hast dich mir geschenkt -und hast nicht gedacht, wir würden heiraten?«


  Ihre Gesichter waren nicht mehr als ein paar Zentimeter voneinander entfernt; er war wirklich fassungslos. Aber sie hielt seinem Blick stand. »Nein. Habe ich nicht.« So weit war sie mit ihren Überlegungen noch nicht gediehen.


  Er antwortete nicht sofort, aber hinter seiner Maske änderte sich etwas. Dann wurden seine Augen dunkler, seine Miene härter; ein Muskel zuckte in seiner Wange.


  »Hast du nicht... sag, für was für eine Sorte Mann hältst du mich eigentlich?«


  Seine Stimme war kaum mehr als ein tiefes Knurren - ein sehr verärgertes Knurren. Er beugte sich weiter vor, und sie wich fast einen Schritt zurück, konnte sich gerade noch davon abhalten. Mit durchgedrücktem Rückgrat erwiderte sie seinen Blick unbeeindruckt, versuchte zu begreifen, warum er mit einem Mal so zornig war ... fragte sich, ob er nur so tat ... und spürte, wie sie selbst wütend wurde.


  »Du bist doch ein Frauenheld.« Sie sprach das Wort absichtlich klar und deutlich aus. »Du verführst Frauen - das ist das Hauptmerkmal von jemandem, der so bezeichnet wird. Wenn du jede Frau heiraten wolltest, die du verführt hast, müsstest du nach Arabien gehen, weil du einen Harem hättest.« Ihre Stimme wurde kräftiger, lauter. »Da du aber immer noch hier lebst, kann ich ziemlich sicher zu dem Schluss kommen, dass du eben nicht jede Frau heiratest, die du in dein Bett holst.«


  Er lächelte - ein gefährliches Raubtierlächeln. »Da hast du Recht, das tue ich mitnichten. Aber du musst dir trotzdem einen anderen Grund suchen, weil ich wie die meisten bekennenden Frauenhelden den hehren Grundsatz habe, niemals unverheiratete, jungfräuliche junge Damen aus guter Familie zu verführen.« Er kam einen Schritt näher; diesmal wich sie zurück. »Wie dich.«


  Sie kämpfte darum, ihm weiter in die Augen zu sehen; ihr Atem ging schneller. »Aber du hast mich doch verführt.«


  Er nickte und stand nun genau vor ihr. »Allerdings, das habe ich - weil ich vorhatte, dich zu heiraten.«


  Ihr blieb der Mund offen stehen; beinahe hätte sie nach Luft geschnappt; dann schob sie ihr Kinn vor und betrachtete ihn aus zu schmalen Schlitzen zusammengekniffenen Augen. »Du hast mich verführt, weil du vorhattest, mich zu heiraten?«


  Er blinzelte. Hielt inne.


  Sie sah rot. »Was verschweigst du mir?« Sie stieß ihm mit dem Finger in die Brust; er machte einen Schritt nach hinten. »Du hattest vor, mich zu heiraten? Seit wann?« Sie breitete die Arme aus. »Wann hast du das denn beschlossen?«


  Sogar sie selbst konnte in ihrer Stimme das Entsetzen hören, den schrillen, fast hysterischen Unterton. Sie hatte die Bedrohung erwogen, das Risiko, in sein Bett zu gehen, in Kauf genommen, aber die echte Gefahr, die hatte sie nicht gesehen, das wahre Risiko nicht geahnt.


  Weil er es vor ihr verborgen hatte.


  »Du ...!« Sie wollte ihm eine Ohrfeige geben, aber er hielt ihre Hand fest. »Du hast mich getäuscht.«


  »Nein. Du hast dich selbst getäuscht.«


  »Ha!« Sie entwand ihm ihre Hand, und er ließ es geschehen. »Du hast mich außerdem gar nicht verführt - ich habe mich selbst verführt! Ich war willig. Das ist etwas anderes.«


  »Vielleicht, aber es ändert nichts an den Tatsachen. Wir waren intim miteinander, was auch immer dazu geführt hat.«


  »Unsinn! Ich werde dich nicht deswegen heiraten. Ich bin vierundzwanzig. Die Tatsache, dass ich eine Jungfrau aus gutem Hause war, ist vollkommen belanglos.«


  Er fing ihren Blick auf. »Nein, das stimmt nicht.«


  Sie schob ihr Kinn vor. »Ich wusste immer schon, dass du hoffnungslos altmodisch bist, geradezu mittelalterlich. Aber das ist egal, denn ich werde dich nicht deswegen heiraten.«


  »Es ist mir egal, weshalb du mich heiratest, solange du es nur tust.«


  »Warum?« Das hatte sie eben schon gefragt, und er hatte immer noch nicht geantwortet. »Und wann hast du eigentlich beschlossen, mich zu heiraten? Sag mir die Wahrheit, und zwar jetzt!«


  Die ganze Zeit hatte er ihr in die Augen gesehen; er holte tief Luft, dann atmete er aus. Aber sein ganzer Körper blieb weiter angespannt. »Nach dem Picknick an den Ruinen. Ich dachte daran, nachdem wir uns das erste Mal auf der Terrasse geküsst hatten.«


  Sie wünschte, er stünde nicht so dicht vor ihr, damit sie ihre Arme schützend vor sich verschränken konnte. »Du musst doch Millionen von Frauen geküsst haben!«


  Seine Lippen zuckten. »Tausende.«


  »Und ich soll glauben, dass du wegen dieses einen Kusses -nein, der beiden - beschlossen hast, mich zu deiner Frau zu machen?«


  Simon hätte ihr fast gesagt, es sei ihm egal, was sie glaubte, aber hinter ihrem Ärger spürte er wachsende Angst, das Aufwallen einer tief verwurzelten Sorge, die er verstand und die er auf keinen Fall hatte wecken wollen.


  Er stand dicht davor, es endgültig zu vermasseln - und dann konnte es Monate, ja Jahre dauern, bis er den verlorenen Boden wiedergutmachen könnte.


  »Das war es nicht allein.«


  Sie schob störrisch ihr Kinn vor und hob den Kopf. »Was noch?«


  Ihre Augen hatten sich umwölkt - er konnte sie nicht lesen. Er wich ein Stück zurück und war nicht überrascht, als sie den gewonnenen Raum dazu nutzte, die Arme vor sich zu verschränken.


  »Ich hatte schon vorher beschlossen, dass ich eine Frau und eine Familie haben wollte, ehe ich in London aufbrach. Als ich dich hier traf, erkannte ich, dass wir gut zusammenpassen würden.«


  Sie blinzelte verblüfft. »Zueinanderpassen? Bist du irre? Wir sind ...« Sie gestikulierte, suchte nach Worten, ließ die Arme sinken.


  »Uns zu ähnlich?«


  »Ja!« Ihre Augen schossen Blitze. »Du kannst kaum behaupten, wir würden uns gut vertragen.«


  »Denk an die letzten Tage. Denk an letzte Nacht. Was in der Ehe wichtig ist, darin vertragen wir uns bestens.« Er hielt ihren Blick. »Auf sehr fruchtbare Art und Weise.«


  Portia weigerte sich, rot zu werden - er machte das absichtlich. »Eine Nacht - das ist kaum eine vernünftige Basis, auf der man eine solche Entscheidung treffen kann. Wie willst du wissen, ob das nächste Mal nicht...« Sie fuchtelte mit den Händen. »... langweilig wird?«


  Sein Blick aus leuchtend blauen Augen durchbohrte sie. »Vertrau mir. Das wird nicht geschehen.«


  Etwas war da in seiner Miene, eine Härte, eine gewisse Rücksichtslosigkeit, die sich von allem anderen, was sie bei ihm bislang gesehen hatte, unterschied. Sie erwiderte seinen Blick, versuchte nicht auf die Angriffslust zu achten, die er ausstrahlte. »Du ... meinst es wirklich ernst.« Es fiel ihr nicht leicht, damit zurechtzukommen. Im einen Augenblick folgte sie noch Schritt für Schritt ihrer wohl durchdachten Erforschung der körperlichen Aspekte einer Ehe - und im nächsten stand sie hier mit ihm und diskutierte eine Heirat mit ihm.


  Er schaute auf, stieß den Atem durch die Zähne aus. »Warum ist es so schwer, sich vorzustellen, dass ich dich heiraten möchte?« Bei der Frage hob er den Blick zum Himmel, als erwartete er von dort eine Antwort, dann schaute er sie wieder an. Brummte. »Und was passt dir nicht an der Idee, mich zu heiraten?«


  »Was mir daran nicht passt?« Sie hörte selbst, dass ihre Stimme lauter wurde, schriller, und versuchte, das zurückzunehmen. »Wir würden uns das Leben zur Hölle machen, das ist es doch! Du ...« - sie schlug ihm mit der flachen Hand auf die Brust - »bist ein Despot, ein Tyrann. Ein Cynster! Du beschließt, und ich soll folgen - nein, noch nicht einmal das! Du gehst davon aus, dass man dir gehorcht. Und du weißt, wie ich bin.« Sie erwiderte seinen Blick, offen, trotzig. »Ich werde nicht kleinlaut allem zustimmen, was du sagst.«


  Seine Lippen wurden schmal, seine Augen zu Schlitzen. Er wartete einen Moment. »Na und?«


  Sie starrte ihn an. »Simon - das wird nicht funktionieren.«


  »Doch. Ganz sicher.«


  Jetzt war sie an der Reihe, einen Blick zum Himmel zu schicken. »Siehst du?«


  »Das ist es doch gar nicht, was dir Sorgen bereitet.«


  Sie senkte den Blick wieder, schaute ihn an, in sanfte blaue Augen, von denen sie schon lange wusste, dass sie trügerisch sein konnten, denn dahinter war nichts Sanftes, nichts als stählerne Entschlossenheit, unbeugsame Beharrlichkeit und ein fester Wille ... »Was ... meinst du?«


  »Ich habe immer schon gewusst, was dir am meisten Sorge an mir macht.«


  Etwas in ihr erbebte. Sie hielt seinen Blick einen langen Moment und fand schließlich den Mut zu fragen: »Was?«


  Er zögerte; sie wusste, er überlegte, wie viel er ihr verraten sollte von dem, was er bemerkt hatte. Als er sprach, war seine Stimme leise, ruhig, aber doch fest. »Du hast Angst, ich würde versuchen, dich zu kontrollieren, deine Unabhängigkeit zu beschneiden, dich in die Sorte junge Dame zu verwandeln, die du nicht bist. Und dass ich stark genug wäre, es zu schaffen.«


  Ihr Mund war trocken. »Und das wirst du nicht? Es versuchen oder Erfolg dabei haben?«


  »Höchstwahrscheinlich werde ich es versuchen, wenigstens um deine wilderen Auswüchse manchmal zu mäßigen, aber nicht, weil ich dich ändern wollte. Weil ich dich bewahren will. Ich mag dich, weil du so bist, wie du bist, nicht wegen etwas, das du nicht bist.«


  Das emotionale Risiko, das er für sie darstellte, war gerade gewachsen, beinahe mehr, als erträglich war. Ihr Herz war geschwollen und schnürte ihr die Kehle zu; zu atmen war schwer.


  »Und das sagst du nicht nur so dahin?«


  Dazu wäre er fähig; eben erst hatte er bewiesen, dass er mehr sah, als sie je geahnt hätte, dass er sie viel besser verstand als alle anderen. Und er war rücksichtslos, unnachgiebig, wenn es darum ging zu bekommen, was er wollte.


  Er wollte sie.


  Sie musste das wohl glauben - sie hatte keine andere Wahl.


  Er atmete aus, schaute auf sie herab, dann fand er wieder ihren Blick. Sie konnte seine Stimmung an seiner versteinerten Miene ablesen. Konnte ihn noch deutlicher spüren, seinen Wunsch zuzugreifen, zu nehmen und nicht zu fragen.


  Ein Eroberer schaute sie an.


  Langsam hob er eine Hand, hielt sie ihr offen hin. »Gib mir eine Chance. Stell mich auf die Probe.«


  Sie blickte auf seine Hand, dann in sein Gesicht. »Was schlägst du vor?«


  »Sei meine Geliebte, bis du dir sicher bist, auch meine Frau sein zu wollen. Wenigstens die paar Tage, die uns hier noch bleiben.«


  Sie holte tief Luft; ihre Gedanken schossen wild durcheinander - sie konnte nicht klar denken. Alle Instinkte warnten sie, dass sie noch nicht alles gehört hatte, nicht wusste, warum er seltsamerweise meinte, sie würden zusammenpassen - und vielleicht würde er es ihr auch nie verraten. Es gab noch andere Wege, damit umzugehen, zu erfahren, was er nicht aussprach.


  Aber wenn sie es wollte ... dann musste sie es wagen.


  Ein Risiko eingehen, das viel größer war, als sie ursprünglich geahnt hatte.


  Sie hatte vorgehabt, die Ehe Schritt für Schritt anzugehen, stets fest auf dem Boden zu bleiben. Wer konnte das schon wissen? - Irgendwann hätte sie vielleicht sogar von sich aus über eine Ehe mit ihm nachgedacht. Wenn sie ihrem logischen, vorsichtigen Pfad weiter gefolgt wäre, hätte sie gewusst, was sie tun sollte. Wäre sich sicher gewesen, was sie wollte.


  Stattdessen hatte er einen Riesensatz gemacht zu einem Punkt, den sie bislang nicht berücksichtigt hatte, sodass ihr keine Zeit blieb, in Ruhe zu überlegen. Ihr Verstand arbeitete noch nicht wieder richtig, aber er wartete auf ihre Antwort - würde auf einer bestehen, ja, er verdiente auch eine; sie musste sich bei ihrer Entscheidung allein auf ihre Instinkte verlassen.


  Ihr Herz zitterte; sie nahm die Schultern zurück.


  Sie hob eine Hand und legte sie in seine.


  Die schloss sich fest um ihre Finger.


  Die besitzergreifende Berührung rüttelte sie auf. Sie reckte ihr Kinn, schaute ihm in die Augen. »Das bedeutet aber nicht, dass ich einwillige, dich zu heiraten.«


  Er hielt ihren Blick, dann änderte er seinen Griff, zog ihre Hand an seine Lippen. »Du willigst ein, mir eine Chance zu geben, dich davon zu überzeugen.«


  Den Schauer unterdrückend, der sie bei seinem Handkuss durchrieselte, nickte sie.


  Simon stieß leise den unwillkürlich angehaltenen Atem aus, spürte, wie der eiserne Ring um seine Brust sich lockerte. Nie hätte er gedacht, dass, wenn er seiner Auserwählten einen Heiratsantrag machte, er es mit Portia zu tun haben würde. Sie brachte ihn weit mehr aus der Ruhe als alle anderen.


  Aber er hatte das Schlimmste hinter sich, hatte die wichtigste Hürde genommen und sie beide dazu gebracht, sich auf das zu konzentrieren, was wirklich wichtig war - wie es weitergehen sollte. Er würde sich nicht damit aufhalten, darüber nachzudenken, dass sie gemeint hatte, er würde sie verführen und dann einfach seiner Wege gehen. Es war zwecklos, ihr wegen ihrer irrtümlichen Annahme Vorhaltungen zu machen.


  Sie sah ihn an, dann drehte sie sich um und ging den Pfad weiter. Er hatte eingelenkt, behielt aber ihre Hand, ging langsam neben ihr.


  Wusste, dass sie nachdachte, analysierte, plante. Das konnte er nicht verhindern.


  Unter den Bäumen war es still. Irgendwo in der Ferne rief ein Vogel. Der Pfad schlängelte sich um die Bäume herum; sie konnte die Gartenseite des Hauses sehen, als sie stehen blieb und sich zu ihm umwandte.


  »Wenn ich nicht einwillige, dich zu heiraten, was dann?«


  Jetzt zu lügen würde sein Leben kurzfristig einfacher machen. Aber es war Portia. Er erwiderte ihren offenen Blick. »Dann spreche ich mit Luc.«


  Sie versteifte sich; ihre Augen schleuderten Blitze. »Wenn du das tust, dann werde ich dich nie heiraten.«


  Er wartete einen Moment. »Ich weiß.«


  Dann schnitt er eine Grimasse. »Wenn es so weit kommt, stehen wir in einer Patt-Situation. Aber das wird nicht geschehen, also brauchen wir uns auch keine Sorgen deswegen zu machen.«


  Sie betrachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen, dann verzog sie ebenfalls das Gesicht und wandte sich wieder nach vorne und ging mit ihm weiter. »Du bist dir sehr sicher.«


  Sie traten auf den gepflasterten Hof. Er schaute zum Haus. »Bei dem, was sein soll, ja.« Bei dem, was sein würde - das stand auf einem anderen Blatt.


  Sie stiegen die Eingangsstufen empor, traten durch die weit offen stehenden Türflügel ins Haus.


  In der Halle blieb Portia stehen. »Ich muss nachdenken.«


  Das war eine Untertreibung. Sie hatte immer noch das Gefühl, als befände sie sich in einem Traum, dass nichts von dem, was geschehen war, wirklich war. Sie war sich nicht sicher, in welche Lage sie sich manövriert hatte, was sie sich nun gegenübersah.


  Wo sie standen, er und sie, nach all dem, was geschehen war.


  Sie entzog ihm ihre Hand; er ließ sie los, aber nur zögernd. Ein Blick in sein Gesicht verriet ihr, dass es ihm lieber wäre, sie täte das nicht, dass er erwog, sie abzulenken, aber dann merkte er, dass sie seine Gedanken erriet.


  Er nickte. »Ich bin im Billardzimmer.«


  Sie nickte ebenfalls, drehte sich um und öffnete die Tür zur Bibliothek, trat ein. Der lange Raum war leer. Erleichtert schloss sie die Tür hinter sich, lehnte sich dagegen. Einen Moment später hörte sie seine sich in Richtung Billardzimmer entfernenden Schritte.


  Mit dem Rücken gegen das Holz wartete sie, bis sich ihre Gedanken und Gefühle wieder beruhigt hatten.


  Hatte er Recht? Konnte eine Ehe zwischen ihnen funktionieren?


  Es schien ihr wenig sinnvoll, über die Vergangenheit nachzugrübeln. Jetzt, wo sie wusste, dass er die ganze Zeit schon an eine Ehe gedacht hatte, ergab sein Verhalten mit einem Mal Sinn. Sogar die Tatsache, dass er das Wort Ehe nicht erwähnt hatte, bis Kitty es unumgänglich machte; berücksichtigte man, was er über sie wusste, hätte sie es an seiner Stelle vermutlich nicht anders gemacht.


  Sie war nie jemand gewesen, der sich ins eigene Fleisch schnitt; was vergangen war, lag hinter ihnen - die Zukunft war es, mit der sie nun zurechtkommen mussten. Die Zukunft, die er ihr so nachdrücklich aufgezeigt hatte.


  Dennoch hatte sie das Gefühl, als ob ihr die Pferde durchgegangen waren und ihr Leben mit ihr davonraste - ihrer Kontrolle entglitt. Sie hatte sich so auf die gefühlsmäßige Verbindung zwischen ihnen konzentriert, dass sie kaum einen Gedanken darauf verschwendet hatte, wohin diese Verbindung führen könnte. Er hatte es offenkundig anders gemacht, aber hatte er überhaupt Gefühle in seine Überlegungen einbezogen?


  Während sie einen logischen Schritt nach dem anderen vollzogen hatte, war er vorausgestürmt und zu einem möglichen Ergebnis gekommen - und war nun felsenfest von der Richtigkeit dieses Ergebnisses überzeugt. Überzeugt, dass es so sein sollte.


  Gewöhnlich war sie impulsiv, er unerschütterlich. Doch hierbei hatte sie die Bedenken, suchte noch nach Beweisen, Sicherheiten.


  Mit einer Grimasse stieß sie sich von der Tür ab. Zweifellos spiegelte sich in ihrer Vorsicht die Tatsache wider, dass für sie am meisten auf dem Spiel stand; sie trug das Hauptrisiko, wenn sie ihm ihre Hand reichte. Ihm alle Rechte über sich einräumte - welche davon er nutzen wollte, konnte er entscheiden.


  Er hatte behauptet, es würde funktionieren; er begriff, wovor sie Angst hatte - hatte gesagt, er wolle sie so, wie sie war. Wieder hing ihre Entscheidung von Vertrauen ab. Vertraute sie ihm genug, um ihm zu glauben, dass er sich den Rest ihres Lebens daran hielte, Tag für Tag?


  Das war die Frage, auf die sie die Antwort finden musste.


  Eines war auf jeden Fall klar. Ihre Verbindung - das Gefühl zwischen ihnen, das sie zu verstehen versucht hatte - war echt; es war tief verwurzelt in ihrer gemeinsamen Vergangenheit, war durch das, was sie in den letzten Tagen getan hatten, weiter erstarkt und nun beinahe greifbar zwischen ihnen.


  Es wuchs noch, erstarkte weiter.


  Und er wusste das auch, spürte es und erkannte es so wie sie. Im Augenblick versuchte er es einzusetzen, zu nutzen. Nahm man dazu noch seinen Willen - etwas, das sie nie erwartet hätte trieb er die Entwicklung absichtlich in die Richtung voran, die er wollte.


  Was sie zu der wichtigsten Frage brachte. War das, was sie spürte, wirklich da, oder machte er es sie nur unter Ausnutzung seiner Erfahrung glauben, damit sie ihn am Ende heiratete?


  Sie musste daran denken, wie sie heute Morgen auf seine Sorge reagiert hatte. War er gewissenlos genug, sich das nur ausgedacht zu haben? Sie kannte die Antwort: ja.


  Aber hatte er das auch getan?


  Sie spürte die Gefühle - Leidenschaft, Begehren -, die er unter Kontrolle hielt, vor ihr zu verbergen suchte. Und sie fühlte den Drang, sich zurückzuziehen, von ihm, von dem, was zwischen ihnen war, vor der Stärke und der darin mitschwingenden Bedrohung, die sie für sie darstellte, aber auf der anderen Seite war da ihre Neugier, ihre Faszination des Neuen und dessen, was daraus werden konnte.


  Ihre Gedanken und Gefühle konnte er gut lesen - im Allgemeinen hatte sie sich nie Mühe gemacht, sie vor ihm zu verbergen. Dass er die eine Wahrheit erraten hatte, die sie immer so sorgfältig vor ihm geheim gehalten hatte, bestätigte nur, dass er mehr auf sie geachtet hatte, als sie angenommen hatte. Mehr ihrer bewusst, als sie seiner.


  Bis jetzt waren ihre Gedanken über Ehe immer abstrakt gewesen, allerdings hatte sie nie an ihn oder einen Mann wie ihn gedacht. Die Umstände hatten sich gegen sie verschworen, ihre Neugier hatte sie dazu verleitet, der Gefahr zu nahe zu kommen, und jetzt hatte sie sich in dem Netz verfangen. Jetzt war es tatsächlich in den Bereich des Möglichen gerückt, dass sie am Ende mit einem Tyrann verheiratet wäre.


  Wenn sie auch nur einen Funken Verstand besäße, würde sie seinen Antrag rundweg ablehnen - und weglaufen. Schnell und weit.


  Trotzdem war die Vorstellung zu flüchten auf der anderen Seite gar nicht so verlockend, schließlich könnte eine Ehe ja auch gelingen. Das, was zwischen ihnen war, diese machtvolle Anziehung, das, was daraus werden konnte, war zu verlockend, um ihm einfach den Rücken zu kehren und wegzurennen. Wenn sie das tat, würde sie nicht damit, nicht mehr mit sich selbst leben können; eine gemeinsame Zukunft mit ihm würde anders sein, einzigartig - eine Herausforderung.


  So, wie sie ihr Leben haben wollte.


  Die Aussicht auf eine Ehe mit einem Cynster, ohne dass Liebe dabei war, um den Weg zu ebnen, war nicht länger eine entfernte Möglichkeit, sondern sehr real, wie ein Schwert, das über ihrem Haupt hing. Trotz allem fühlte sie sich nicht von ihm als Mann bedroht. Er war jahrelang ihr ungewollter und unwilliger Beschützer gewesen; ein Rest Trotz in ihr wehrte sich dagegen, ihn in einer anderen Rolle zu sehen.


  Sie seufzte. Widersprüchliche Empfindungen rangen in ihr, bauten sich vor ihr auf, wo auch immer sie sich hinwandte. Sie konnte immer noch nicht klarer denken. Das Einzige, was ihr ein wenig Zuversicht gab, war die Tatsache, dass er bereits entschlossen schien, sie zu heiraten, während sie noch zu einer Meinung kommen musste.


  Die Veränderung, die ihr Leben in der letzten halben Stunde erfahren hatte, machte sie beinahe schwindelig.


  Sie schaute sich um, zwang sich, langsam und ruhig einzuatmen. Irgendwie musste sie ihre Gedanken ordnen, ihren gewohnten Gleichmut finden, unter dem ihr Verstand so zuverlässig scharf arbeitete.


  Ihr Blick glitt über die langen Reihen ledergebundener Bücher; sie begann an den Regalen entlangzugehen. Zwang sich, an etwas anderes zu denken, die Buchrücken zu studieren, nach Bekanntem zu suchen. Sich wieder in die Welt zu begeben, in der sie sonst lebte.


  Sie ging in die eine Ecke des rechteckigen Raumes, kam am riesigen Kamin vorbei. Die französischen Türen, die in den Garten führten, standen offen. Sie schlenderte an ihnen entlang, bewunderte die Büsten, die auf Podesten zwischen den Türen standen, versuchte nicht weiter nachzudenken. Schließlich kam sie wieder vor eine Regalwand voller Bücher.


  Ein Schreibtisch befand sich in diesem Teil der Bibliothek, gegenüber vom Kamin. Ein kleinerer Kamin war in der Wand dahinter eingelassen. Sie betrachtete ihn genauer, war fasziniert von der kunstvollen Verzierung des Kaminsimses ...


  Sah mit einem Mal - er war nur von dort zu sehen, wo sie gerade jetzt stand - einen zierlichen Damenfuß in einem weichen Stoffschuh, der hinter dem Schreibtisch lag.


  Der Fuß gehörte selbstverständlich zu einem Bein.


  »Gütiger Himmel!« Sie eilte zum Schreibtisch, umrundete ihn hastig ...


  Blieb stehen, erschauerte. Starrte entsetzt auf den Boden.


  Umklammerte die Schreibtischkante. Hob langsam ihre Hand an den Hals.


  Sie konnte ihren Blick einfach nicht von Kittys Gesicht abwenden, das bis zur Unkenntlichkeit aufgequollen und fleckig war. Ihre dunkel verfärbte Zunge hing ihr aus dem Mund, ihre blauen Augen waren leer und starr ... oder von der Seidenkordel, die fest um ihren Hals zugezogen war, so fest, dass sie ins weiche Fleisch schnitt...


  »Simon?«


  Ihre Stimme klang viel zu schwach. Es war anstrengend, ihre Lungen dazu zu bringen, sich zu dehnen und tief einzuatmen. »Simon!«


  Ein Augenblick verstrich; sie hörte die Uhr auf dem Kaminsims überlaut ticken. Sie fühlte sich viel zu schwach, um den Schreibtisch loszulassen, fragte sich, ob sie gehen und selbst Hilfe holen müsste ...


  Schnelle Schritte waren zu hören, wurden lauter, je näher sie kamen.


  Die Tür flog auf.


  Einen Herzschlag später war Simon da, packte sie an den Armen, schaute ihr suchend ins Gesicht. Er folgte ihrem Blick, erstarrte kurz, fluchte und riss sie in seine Arme, weg von dem schrecklichen Anblick, schob seinen Körper zwischen sie und die Leiche.


  Sie umklammerte zitternd seinen Rock und hielt sich fest, barg ihr Gesicht an seiner Schulter.


  »Was ist los?« Charlie stand auf der Schwelle.


  Mit seinem Kopf deutete Simon auf die Stelle hinter dem Schreibtisch. »Kitty ...«


  Simon drückte Portia dicht an seinen Körper, spürte ihr Zittern, die Schauer, die ihren Körper wieder und wieder durchliefen. Zur Hölle mit der Schicklichkeit; er schloss sie noch fester in seine Arme, teilte seine Körperwärme mit ihr, wiegte sie leise hin und her, streifte ihre Schläfe mit seinen Lippen und murmelte: »Ist ja gut, ist ja gut.«


  Sie schnappte nach Luft, klammerte sich noch fester an ihn; er fühlte, wie sie darum rang, sich wieder unter Kontrolle zu bringen, den Schock zu überwinden. Schließlich spürte er, wie sie die Schultern reckte. Sie hob den Kopf, machte aber keinen Schritt zurück. Blickte zum Schreibtisch.


  Zu Charlie, der zum Schreibtisch getreten war und dahinter geschaut hatte und sich nun dagegen lehnte, mit blassem Gesicht, und an seinem Halstuch zog. Er fluchte, dann sah er Simon an. »Sie ist tot, nicht wahr?«


  Portia antwortete mit bebender Stimme. »Ihre Augen ...«


  Simon blickte zur Tür. Niemand sonst war gekommen. Daher sagte er zu Charlie: »Geh und hol Blenkinsop. Mach die Tür zu, wenn du gehst. Nachdem du Blenkinsop hergeschickt hast, musst du Henry suchen.«


  Charlie blinzelte verwirrt, dann nickte er. Er richtete sich auf, holte tief Luft und zog seine Weste glatt, ging zur Tür.


  Portias Zittern wurde wieder schlimmer. Sobald die Tür zufiel, bückte sich Simon und hob sie auf seine Arme. Sie hielt sich an ihm fest, protestierte aber nicht. Er trug sie zu den Stühlen, die vor dem Kamin standen, setzte sie auf einem ab.


  »Warte hier.« Er schaute sich suchend um, entdeckte die Karaffe und durchquerte den Raum, goss ihr einen großzügigen Schluck in ein Kristallglas. Damit kehrte er zu Portia zurück, hockte sich vor sie und betrachtete forschend ihr Gesicht. »Hier. Trink das.«


  Sie versuchte, das Glas von ihm zu nehmen, aber schließlich musste sie beide Hände benutzen. Er half ihr, das schwere Glas an die Lippen zu heben, hielt es ruhig, sodass sie davon nippen konnte.


  Er saß da und half ihr zu trinken; schließlich kehrte ein Hauch von Farbe in ihre Wangen zurück, ein Anflug ihrer alten Stärke glomm in ihren dunklen Augen auf.


  Er lehnte sich zurück, sah ihr ins Gesicht. »Warte. Ich werde mich umsehen, ehe das Chaos ausbricht.«


  Sie schluckte trocken, nickte aber.


  Er erhob sich, schritt zum Schreibtisch und musterte Kittys leblose Gestalt. Sie lag auf dem Rücken, die Hände zu ihren Schultern gehoben - als hätte sie sich bis zum Ende heftig gegen ihren Mörder gewehrt.


  Zum ersten Mal verspürte er echtes Mitleid mit ihr; sie war vielleicht eine gesellschaftliche Katastrophe, aber das verlieh niemandem das Recht, ihr Leben zu beenden. Daneben verspürte er auch Wut, ziemlich dicht unter der Oberfläche sogar, aber das war komplizierter und galt nicht allein dem, was Kitty angetan worden war. Er zügelte sie, zwang sich, sich möglichst genau alles einzuprägen, was er sehen konnte.


  Der Mörder hatte hinter Kitty gestanden und sie - er drehte sich um, um es zu überprüfen - mit einer Vorhangschnur von der nächsten Terrassentür erdrosselt. Kitty war die kleinste der anwesenden Frauen, nur etwas größer als einen Meter fünfzig; es war gewiss nicht wirklich schwer gewesen. Er betrachtete die Umgebung um die Leiche, ihre Hände, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken, außer dass ihr Kleid nicht das war, das sie zum Lunch getragen hatte. Das war ein Morgenkleid gewesen, vergleichsweise schlicht; das, was sie nun anhatte, war hübscher, ein Teekleid, das so geschnitten war, dass es ihre üppigen Rundungen vorteilhaft betonte, aber immer noch vollkommen angemessen für eine verheiratete Frau.


  Er besah sich den Schreibtisch; aber da war nichts Außergewöhnliches, kein halb beendeter Brief, keine Tintenkleckse auf dem Papier, die Federkiele lagen alle fein säuberlich auf ihrem Tablett, das Tintenfass war geschlossen.


  Nicht dass er geglaubt hätte, Kitty wäre in die Bibliothek gekommen, um Briefe zu schreiben.


  Er kehrte zu Portia zurück, schüttelte den Kopf als Antwort auf ihren fragenden Blick. »Keine Hinweise.«


  Er nahm das Glas, das sie ihm hinhielt. Es war immer noch halbvoll. Er leerte es in einem Zug, dankbar für die Wärme, die der Brandy durch seinen Körper sandte. Er war vorher schon beunruhigt gewesen wegen seines Gespräches mit Portia, und nun kam das hier noch dazu.


  Er holte Luft und schaute auf sie herab.


  Sie blickte zu ihm hoch, direkt in die Augen.


  Ein Augenblick verstrich, dann hob sie eine Hand, streckte sie aus zu ihm.


  Er schloss seine Finger darum, spürte ihren Druck.


  Sie blickte zur Tür; sie wurde aufgestoßen - Henry und Blenkinsop stürmten in den Raum. Ambrose und ein Lakai folgten ihnen auf den Fersen.


  Die folgenden Stunden gehörten zu den scheußlichsten, die Simon je erlebt hatte. »Schock« war ein zu mildes Wort, um zu beschreiben, welche Wirkung Kittys Tod auf sie hatte. Alle waren zu bestürzt, um es zu begreifen. Trotz allem, was während der vergangenen Tage vorgefallen war, hätte sich niemand träumen lassen, dass es so enden würde.


  »Ich habe manchmal mit dem Gedanken gespielt, sie zu erwürgen«, sagte James. »Aber ich hätte nie geglaubt, dass jemand es täte.«


  Doch das hatte jemand.


  Die meisten der anwesenden Damen waren zutiefst erschüttert. Sogar Lady O.; sie vergaß vollkommen, sich schwer auf ihren Stock zu stützen und damit auf den Boden zu klopfen. Drusilla war am gefasstesten, doch auch sie begann zu zittern, wurde blass und sank in einen Stuhl, als sie es erfuhr. Im Tod wurde Kitty wesentlich mehr Mitgefühl zuteil als im Leben.


  Unter den Herren herrschte, nachdem der erste Schreck abgeklungen war, vor allem Verwirrung. Das und die wachsende Sorge, wie es weitergehen, was sich daraus entwickeln würde.


  Simons Aufmerksamkeit, seine Sorge galt allein Portia. Stunden später hatte sie sich noch immer nicht wirklich erholt, zitterte von Zeit zu Zeit noch. Ihre Hände fühlten sich klamm an, und ihre Augen waren riesig in ihrem bleichen Gesicht. Er wollte sie auf die Arme nehmen und einfach wegbringen, weit weg von hier, aber das war leider nicht möglich.


  Lord Willoughby, der Richter des Bezirks, war benachrichtigt worden; er traf ein, und nachdem er die angemessenen Worte gefunden und sich den Leichnam angesehen hatte, der immer noch unverändert in der Bibliothek hinter dem Schreibtisch lag, zog er sich in Lord Glossups Arbeitszimmer zurück. Zuerst sprach er der Reihe nach mit den Herren, dann rief er Portia zu sich, damit sie ihm alles erzählte.


  Simon begleitete sie, als wäre das sein gutes Recht. Sie hatte ihn nicht darum gebeten, und er hatte sie nicht gefragt, aber seit sie seine Hand in der Bibliothek ergriffen hatte, hatte sie sie nur losgelassen, wenn es sich gar nicht vermeiden ließ. In einem Stuhl sitzend, der vor dem hastig im Kamin entfachten Feuer stand, er auf der Lehne neben ihr, berichtete sie stockend alle Einzelheiten ihrer schrecklichen Entdeckung.


  Lord Willoughby, einen Kneifer auf der Nase, machte sich Notizen . »Sie waren also nicht länger als - sagen wir - fünf Minuten in der Bibliothek, ehe Sie Mrs. Glossup fanden?«


  Portia überlegte, dann nickte sie.


  »Und Sie haben auch niemanden den Raum verlassen sehen oder hören, weder als Sie in der Halle standen, noch als Sie die Bibliothek betraten - stimmt das?«


  Sie nickte wieder.


  »Überhaupt niemanden?«


  Simon wollte protestieren, aber Willoughby tat schließlich nur seine Arbeit und bemühte sich, dabei so behutsam wie nur möglich vorzugehen. Er war älter, ein väterlicher Gentleman, aber sein Blick war scharf. Er schien zu erkennen, dass Portias Einsilbigkeit nicht daher rührte, dass sie etwas zu verbergen suchte.


  Sie räusperte sich. »Nein, niemanden.«


  »Soweit ich es verstanden habe, waren die Terrassentüren offen. Haben Sie hinausgeschaut?«


  »Nein, ich bin gar nicht zu den Türen gegangen - ich bin nur an ihnen vorbeigekommen.«


  Willoughby lächelte ermutigend. »Und dann haben Sie sie gesehen und nach Mr. Cynster gerufen. Haben Sie irgendetwas angefasst?«


  Portia schüttelte den Kopf. Willoughby drehte sich zu Simon um.


  »Ich habe nichts gesehen - ich habe mich umgeschaut, aber es schien nichts ungewöhnlich zu sein.«


  Willoughby nickte und machte sich eine weitere Notiz. »Gut. Ich glaube, ich muss Sie nicht weiter bemühen.« Er lächelte gütig und erhob sich.


  Portia, deren Hand immer noch in Simons lag, erhob sich ebenfalls. »Was wird nun geschehen?«


  Willoughby blickte zu Simon und dann wieder zurück zu ihr. »Ich fürchte, ich muss einen der Herren aus der Bow Street kommen lassen. Ich werde meinen Bericht heute Nacht abschicken. Mit ein wenig Glück wird ein Ermittler morgen Nachmittag hier eintreffen.« Er lächelte erneut, diesmal begütigend. »Sie sind inzwischen um einiges besser als früher, meine Liebe, und in einem solchen Fall ...« Er zuckte die Achseln.


  »Was meinen Sie damit - in einem solchen Fall?«


  Wieder schaute Willoughby zu Simon, dann verzog er das Gesicht. »Unglückseligerweise scheint es, dass mit Ausnahme von Mr. Cynster hier und Mr. Hastings keiner der Herren belegen kann, wo er sich zu der Zeit aufgehalten hat, in der Mrs. Glossup ermordet wurde. Natürlich sind da noch die Zigeuner in der Gegend, aber in diesen Tagen ist es besser, man hält sich an die korrekte Vorgehensweise.«


  Portia starrte ihn an. Simon konnte ihre Gedanken mühelos lesen. Sie wollte, dass der Mörder gefasst wurde.


  Simon drehte sich zu Willoughby um, nickte kurz und geleitete Portia aus dem Zimmer.


  Willoughby sprach noch mit Lord Glossup, dann ging er.


  Das Dinner, ein kalter Imbiss, wurde früh serviert. Alle zogen sich in ihre Zimmer zurück, ehe die Sonne untergegangen war.


  Portia saß auf der gepolsterten Fensterbank ihres Zimmers, die Arme auf dem Fensterbrett verschränkt, das Kinn darauf gestützt, und beobachtete, wie das goldene Licht der Sonne allmählich verblasste.


  Und dachte an Kitty. Die Kitty - die vielen Kittys -, die sie in den vergangenen Tagen kennen gelernt hatte. Sie war schön gewesen, lebhaft, freundlich und charmant - aber auf der anderen Seite war sie auch gehässig gewesen, oberflächlich und hatte andere absichtlich verletzt. Fordernd - das war vermutlich ihr größtes Vergehen gewesen, vielleicht ihre ultimative Dummheit. Sie hatte verlangt, dass das Leben - und zwar das Leben aller um sie herum - sich einzig um sie selbst drehte.


  In der ganzen Zeit hatte Portia nie gesehen, dass Kitty an einen anderen als sich selbst gedacht hätte.


  Ein Schauer durchlief sie. Eine Sache konnte sie sich einfach nicht aus dem Kopf schlagen. Kitty hatte jemandem vertraut - sie war in die Bibliothek gegangen, um sich dort mit ihm - oder ihr? - zu treffen; den Raum hätte sie nie aus einem anderen Grund betreten. Sie hatte sich umgezogen; Portia fiel wieder die freudige Erwartung ein, die Kitty beim Lunch gezeigt hatte.


  Kitty hatte jemandem vertraut. Und damit einen tödlichen Fehler begangen.


  Aber es gab mehr als einen Weg, sein Leben zu verlieren.


  Sie verweilte bei dem Gedanken, dann überlegte sie, ob sie Kittys gewaltsamen Tod beiseiteschieben konnte und sich ihren eigenen Fragen zuwenden. Die Fragen, die sich um ihre Zukunft drehten, ihr Leben und Simons. Denn trotz Kittys Ermordung mussten sie ja ihr Leben weiterleben.


  Sie hatte immer gewusst, dass eine Frau, wenn sie nicht vorsichtig war, ihr Leben dem Falschen anvertraute. Vielleicht war das der Grund, weswegen sie so lange eine Ehe nicht in Erwägung gezogen hatte.


  Ehe war für sie stets ein Risiko, daher war es so wichtig, den richtigen Ehemann zu wählen, der ihr all das bot, was sie verlangte, und ihr gestattete, ihn zu lenken, alles zu bestimmen, was ihr Zusammensein betraf, sie ansonsten aber ihre eigenen Wege gehen ließe. Ihrem Wesen würde es zutiefst zuwiderlaufen, in einer Beziehung zu leben, die sie einengte; sie würde sie eher beenden, als zuzulassen, dass sie daran zerbrach.


  Und jetzt befand sie sich hier, vor der Entscheidung für oder gegen eine Ehe mit einem Mann, der stark genug war, sie seinem Willen zu beugen. Einem Mann, den sie niemals brechen könnte, der sie aber im Gegenzug, wenn sie ihm ihre Hand schenkte, zerstören könnte, wenn er wollte.


  Sie hatte immer gewusst, wie Simon war; niemals, noch nicht einmal mit vierzehn Jahren, hatte sie ihn unterschätzt. Aber sie hätte sich nie träumen lassen, dass er es sich in den Kopf setzen könnte, sie heiraten zu wollen - und sicher nicht, bevor sie auf die Idee kam, ihn zu heiraten. Sie hatte ihm mit ihrer Neugier über die Ehe, geboren aus ihrem Wunsch nach einem Ehemann und Kindern - wovon er Gott sei Dank nichts wusste - geradewegs in die Hände gespielt.


  Und er hatte es zugelassen.


  Kaum überraschend; es passte zu ihm.


  Sie schaute auf die im Dämmerlicht liegenden Gärten, dachte an alles, was sie geteilt hatten. Alles, was sie nicht wusste.


  Alles, was sie wissen wollte.


  War es Liebe, was zwischen ihnen aufkam? Oder etwas anderes, was er sich ausgedacht hatte, um sie an sich zu binden?


  Abgesehen davon, war er wirklich imstande, ihr in vernünftigem Umfang Freiheiten einzuräumen, ihr zu erlauben, so zu bleiben, wie sie war? Oder war das einfach eine Taktik, um sie dazu zu bringen, der Ehe zuzustimmen?


  Zwei Fragen - beide hatten sich klar herauskristallisiert.


  Es gab nur einen Weg, die Antworten zu erfahren.


  Stell mich auf die Probe.


  Das würde sie tun müssen.


  Sie saß am Fenster und schaute zu, wie die Schatten länger wurden, wie es dunkler wurde. Schaute zu, wie es Nacht wurde, sich Stille über den Garten legte.


  Dachte wieder an Kitty, die tot im Eishaus lag.


  Spürte das Blut durch ihre Adern fließen.


  Sie hatte ihr Leben noch zu leben, und das hieß, das Beste daraus zu machen. An Mut hatte es ihr nie gefehlt, nie war sie einer Herausforderung ausgewichen.


  Aber sie hatte auch noch nie vor einer Herausforderung wie dieser gestanden.


  Die Situation so zu nehmen, wie er sie darstellte, und daraus das Leben zu schmieden, das sie für sich wollte, von ihm -ausgerechnet von ihm - die Antworten und die Garantien zu fordern, die sie brauchte, um sich sicher zu fühlen.


  In Wahrheit gab es kein Zurück. Es war sinnlos, so zu tun, als wäre nichts geschehen, oder das zu leugnen, was zwischen ihnen entstanden war und immer noch wuchs.


  Oder sich vorzumachen, dass sie all dem einfach den Rücken kehren und Weggehen könnte - dass er das erlauben würde.


  In Weste und Hemdsärmeln stand Simon am Fenster in seinem Zimmer und schaute zu, wie das blaue Wasser des Sees allmählich schwarz wie Tinte wurde.


  Und seine Stimmung war ähnlich düster.


  Er wollte zu Portia - jetzt, in dieser Nacht. Wollte sie in seine Arme schließen und wissen, dass sie in Sicherheit war. Wollte mit einer Heftigkeit, die ihm neu war und die so gar nichts mit Leidenschaft zu tun hatte, dass sie sich sicher und geborgen fühlte.


  Der Wunsch war beinahe übermächtig, dennoch war er unter diesen Umständen unerfüllbar.


  Was seine Unruhe steigerte.


  Sie war allein in ihrem Zimmer, dachte nach.


  Es gab nichts, was er deswegen unternehmen konnte - nichts, womit er ihre Schlussfolgerungen beeinflussen konnte.


  Er konnte sich nicht entsinnen, sich jemals einer anderen Frau so unsicher gewesen zu sein. Auf jeden Fall waren ihm noch nie so die Hände gebunden gewesen, eine Frau seinem Willen zu beugen.


  Und er konnte nichts tun. Wenn sie zu ihm käme, war er machtlos, sie weiter zu überreden. Sie davon zu überzeugen, weiter zu gehen und zu sehen, wie eine Ehe zwischen ihnen gelingen könnte - wozu er fest entschlossen war. Es war sein Ernst gewesen, als er behauptet hatte, er wolle nach Wegen suchen, ihr so weit wie möglich entgegenzukommen.


  Er würde tun, was immer nötig war, um sie dazu zu bringen, ihn zu heiraten. Die Alternative war etwas, worüber er noch nicht einmal nachdenken wollte.


  Im Augenblick war er hilflos. Gewöhnlich hatte er alles in seinem Leben fein säuberlich unter Kontrolle, es lag in seiner Hand, etwas zu unternehmen, wenn es ihm wichtig war. Aber hier - etwas, das ihm wichtiger war als alles andere - konnte er nichts tun, außer wenn sie aus freien Stücken zu ihm kam und ihm eine Chance gab.


  Sein Leben, seine Zukunft lagen in ihren Händen.


  Wenn sie ihm die Möglichkeit einräumte, sie zu überzeugen, sich dann aber gegen ihn entschied, würde er sie verlieren. Dass er stärker als sie war, wäre belanglos. Er konnte die Gesellschaft gegen sie aufhetzen, aber deswegen würde sie nicht nachgeben. Sie würde sich nicht beugen. Keiner wusste das besser als er selbst.


  Warum er sich so auf eine Frau versteifen musste, die einen derart unbeugsamen Willen hatte, wusste er nicht, aber ändern ließ es sich ohnehin nicht mehr.


  Er atmete tief ein. Er hatte seine Schwager immer ausgelacht, aber jetzt fand er sich in genau derselben Lage wieder wie sie. Doch das Lachen war ihm vergangen. Er steckte in exakt den gleichen Schwierigkeiten.


  Die Türklinke wurde nach unten gedrückt; als er sich umdrehte, öffnete sich die Tür.


  Portia trat ein, drehte sich um, um die Tür leise zu schließen. Er hörte das Schloss einschnappen, ehe sie sich umwandte und ihn musterte, dann mit vorgerecktem Kinn den Raum durchquerte.


  Er stand reglos, wagte kaum zu atmen.


  Fühlte sich wie ein Raubtier, das seine Beute beobachtete, während sie ahnungslos immer näher kam.


  Sie erreichte die Stelle, die das schwache Mondlicht erhellte; er sah ihre Miene, ihren direkten Blick, die Entschlossenheit in ihren Zügen.


  Sie kam geradewegs zu ihm, hob eine Hand zu seinem Nacken und zog seinen Kopf zu sich herab.


  Küsste ihn.


  Das Feuer war noch da, zwischen ihnen; es loderte auf, als sie ihre Lippen öffnete und er den Kuss erwiderte.


  Ganz langsam, um ihr ausreichend Zeit zu geben, sich von ihm zu lösen, ließ er seine Hände über ihren Rücken gleiten, dann, als sie nicht protestierte, über ihre Hüften und weiter, bis sich seine Arme um sie schlossen und er sie an sich zog.


  Sie sank gegen ihn; etwas in ihm schmolz dahin. Er küsste sie zurück, wollte mehr - und sie gewährte es ihm. Ohne Zögern, ohne Einschränkungen.


  Er wusste nicht, wie sie sich entschieden hatte, welche Strategie sie verfolgte, er wusste nur, wie schön es war, sie wieder in seinen Armen zu halten. Zu wissen, dass sie ihn wollte, nach ihm verlangte.


  Denn das tat sie. Sie ließ keinen Zweifel daran, rieb sich an ihm, schob sich näher. Mit ihrem Kuss zeigte sie ihm, dass sie mehr wollte, mehr gab und mehr nahm. Der Kuss war alles, woran sie dachte; ihm widmete sie ihre gesamte Aufmerksamkeit, ihre Hingabe an den Augenblick.


  Er wusste, dass es überlegt geschah, dass sie sich entschlossen hatte, diesen Weg zu gehen.


  Genauso überlegt stellte er seine Argumente beiseite, seine Überredungsversuche, und folgte einfach ihrer Führung.


  Schob einen Arm unter ihre Oberschenkel und hob sie hoch. Sie murmelte etwas Zustimmendes, schlang ihre Arme um seinen Hals und widmete sich noch hingebungsvoller seinem Mund. Er hielt inne, war abgelenkt, weil er ihre Forderungen erfüllen wollte, dann ergriff er Besitz von ihren Lippen, übernahm wieder die Führung und trug sie zum Bett.


  Er ließ sich mit ihr darauf fallen, rollte sich herum, sodass sie unter ihm lag. Sie schnappte nach Luft, klammerte sich an seine Schultern und wand sich, rang mit ihm, bis er sich wieder umdrehte, ihr ihren Willen ließ. Sie streckte sich auf ihm aus, war nicht länger durch sein Gewicht unter ihm gefangen.


  Simon erinnerte sich wieder, dass er hier der Bittsteller war, wusste, sie würde es nicht vergessen. Machte sich daran, ihr zu geben, was sie wollte, sie zu umgarnen und noch einmal zu verführen.


  Widmete sich dieser Aufgabe mit seinem Verstand, seinen Händen, Lippen, Mund und Zunge. Gab sich ihr ganz. Mit Leib und Seele.


  Spürte den Augenblick, in dem der Gedanke in ihm Fuß fasste, den Augenblick, in dem er sich damit abfand und das so stehen ließ, ein Gefühl von Richtigkeit, die Quelle innerer Zufriedenheit. Es war in seiner Berührung, in seinen Fingern, mit denen er ihren Nacken streichelte, strömte durch seinen Körper, als er sich unter ihr entspannte.


  Er war bereit, ihr ihren Willen zu lassen.


  Sie zögerte, argwöhnisch, aber dann akzeptierte sie die unausgesprochene Einladung, schob sich etwas höher, um besser seinen Mund zu erreichen. Sie spreizte die Finger, hielt seinen Kopf fest, während sie zufrieden seufzte, von seinen Lippen abließ und mit ihren Händen wieder in sein Haar fuhr. Ihre dunklen Augen funkelten unter den halb geschlossenen Lidern.


  Das als Einwilligung wertend, strich er ihr über den Rücken, über ihr Kleid, dann begann er sich an den Knöpfen in ihrem Rücken zu schaffen zu machen.


  Sie gab einen Laut des Protests von sich; stemmte die Hände gegen seine Brust, stützte sich auf ihm ab und rutschte so lange hin und her, bis sie rittlings auf ihm saß, dann schaute sie ihm in die Augen.


  Er hatte keine Ahnung, was sie dort sah, aber er lag still, seine Hände passiv an ihren Seiten, schaute zu, wie sie ihn betrachtete, wartete auf ein Zeichen von ihr.


  Portia sah in sein Gesicht, das im heller werdenden Mondlicht, das durchs Fenster aufs Bett fiel, gut zu erkennen war. Sie konnte sehen, dass er sich ihr unterwarf, bereit war, ihr wenigstens in dieser Nacht, wenigstens hier die Führung zu überlassen, zu sein, was sie wollte. Zu tun, was immer sie beschloss.


  Sie wollte - brauchte - mehr.


  »Du hast vorgeschlagen, dass wir es ausprobieren. War das dein Ernst?«


  Mit ihr über sich konnte er ihre Augen nicht gut genug erkennen, um darin zu lesen. Er suchte in ihrem Gesicht, zögerte, dann sagte er: »Ich meinte, dass wir so tun, als wären wir verheiratet, damit du siehst - dich davon überzeugst -, dass es machbar ist. Dass mit mir verheiratet zu sein nicht die Katastrophe für dich sein muss, die du befürchtest.«


  »Also wirst du mir nichts diktieren, nicht einfach bestimmen?« Sie machte eine ausholende Handbewegung. »Einfach die Führung übernehmen, die Kontrolle an dich ziehen?«


  »Ich werde es versuchen.« Seine Wangenmuskeln traten vor. »Ich bin bereit, mich so weit wie möglich dir anzupassen - soweit es vernünftig ist, aber ich kann nicht...«


  Als er nicht weitersprach, half sie ihm: »Dich von Grund auf ändern?«


  Sie spürte, wie er den angehaltenen Atem ausstieß.


  »Ich kann nicht jemand sein, der ich nicht wirklich bin - genauso wenig wie du.« Er hielt ihrem Blick stand. »Ich kann nur versuchen, mich bemühen, das Bestmögliche daraus zu machen.«


  Die Aufrichtigkeit in seinem Ton schlüpfte unter ihrem Schutzwall hindurch und berührte sie. Es reichte - als Versicherung, als Einladung, ihn auf die Probe zu stellen und zu sehen.


  »Nun gut. Lass es uns versuchen und sehen, wie weit wir kommen.«


  Seine Hände - große, starke Hände - verharrten reglos auf ihren Hüften, drängten sie nicht... warteten.


  Sie lächelte, beugte sich vor und bedeckte mit ihren Lippen seine. Damit er sich nicht zu sicher fühlte, wich sie zurück, sobald seine Finger zuckten. Warf ihm einen warnenden Blick zu, unter dem er erstarrte.


  Dann fasste sie nach seiner Krawatte, zog die Diamantnadel heraus, steckte sie am Saum in den Stoff seiner Weste und machte sich daran, den Knoten zu lösen. Schließlich hatte sie Erfolg, hielt einen langen Stoffstreifen in der Hand, während sie überlegte, was sie alles damit tun könnte; dann lächelte sie.


  Nahm den Streifen in beide Hände, faltete ihn zu einer Augenbinde.


  Schaute ihn über den Stoff hinweg an. »Jetzt bist du an der Reihe.«


  Der Ausdruck in seinen Augen war köstlich, schließlich konnte er sich schlecht weigern. So stützte er sich auf die Ellbogen, beugte sich vor, während sie die Binde zuknotete.


  »Ich hoffe nur, du weißt, was du tust«, murmelte er.


  »Ich glaube, das schaffe ich schon.«


  Solange er nichts sehen konnte, brauchte sie sich nicht Mühe zu geben zu verhindern, dass er alle Gedanken und Empfindungen an ihrem Gesicht ablesen konnte, konnte sich voll und ganz darauf konzentrieren, sich das zu holen, was sie wollte.


  Mit den Händen auf seinen Schultern drückte sie ihn zurück auf die Matratze; er legte sich wieder hin. Rechts von ihnen war das Kopfende und der Kissenstapel, von links hinten schien der Mond, schenkte ausreichend Licht.


  Sie schickte sich an, die Szene zu schaffen, die sie sich vorstellte, die Bühne, auf der sie ihn in dieser Nacht auf die Probe stellen wollte.
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  Die Idee war zu faszinierend, um sie fallen zu lassen. Sie schlug seine Weste auf, streifte sie über seine Schultern, dann zerrte sie ihn hoch, sodass sie sie ihm ausziehen konnte. Sie warf sie hinter sich irgendwo auf den Boden.


  Er legte sich zurück, und sie machte sich daran, die Knöpfe zu öffnen, die sein Hemd vorne schlossen. Ihre Finger gingen geschickt ans Werk; sie betrachtete die ganze Zeit sein Gesicht. Mit der Augenbinde konnte er nicht sehen, dass sie ihn anschaute, und somit war er weniger wachsam darin, seine Miene zu kontrollieren. Soweit sie es erkennen konnte, hatte er wenigstens teilweise erraten, was sie vorhatte, war sich aber nicht sicher, was er davon halten sollte.


  Ihr Lächeln wurde entschlossener, als sie den letzten Knopf aus seinem Loch zog, ihm das Hemd mit einem Ruck aus der Hose riss.


  »Denk an England«, riet sie. Und spreizte die Hände, strich über seinen Oberkörper.


  Fast schon gierig erkundete sie seine männlich schöne Brust, genoss das Gefühl seiner festen, aber doch geschmeidigen Muskeln, des drahtigen Haares darüber und seiner warmen Haut.


  Er verlagerte sein Gewicht. »Ich werde es überleben.«


  Sie grinste. Sie zerrte ihm das Hemd vom Leib und warf es zu seiner Weste, dann beugte sie sich vor und berührte mit der Zungenspitze sein Schlüsselbein. Er hielt die Luft an; seine Bauchmuskeln verspannten sich. Sie legte sich auf seine bloße Brust - begann ihn spielerisch zu erforschen - schiere Folter für ihn.


  Sie leckte, knabberte und küsste seine Haut, bis er unruhig zu werden begann, sich die Muskeln in seinen Armen spannten, sich seine bis dahin passiven Hände fester um ihre Hüften schlossen.


  Nach einem letzten Lecken setzte sie sich auf.


  Kniete sich hin, zog die Röcke unter sich vor, dann setzte sie sich rittlings auf seine harten Oberschenkel.


  Sie beugte sich vor, legte ihm die Hände auf die Brust, ließ sie ganz langsam zu seinem Bauch gleiten. Zu den eisenharten Muskeln dort, dann weiter zu seinen Hüften.


  Er sog zischend Luft ein.


  Zufrieden lehnte sie sich zurück, musterte sein Gesicht, wartete, bis er sich entspannte, dann griff sie nach dem Bund seiner Hose.


  Sie knöpfte sie auf und umfasste ihn mit beiden Händen.


  Er erstarrte, jeder Muskel war gespannt. Die ersten Augenblicke, während sie ihn drückte, streichelte und erkundete, wagte er nicht zu atmen.


  Dann holte er tief Luft und sagte mit gepresster Stimme: »Wenn ich einen Vorschlag machen darf?«


  Sie überlegte, dann lud sie ihn heiser ein: »Bitte.«


  Er hob seine Hände und legte sie auf ihre.


  Zeigte ihr, was sie wissen wollte. Wie sie ihn berühren sollte, wie sie ihm Lust bereiten konnte, seine Leidenschaft anfachen, bis ihm der Atem stockte.


  Dann zog er ihre Hände weg, versuchte sich die Hosen auszuziehen, während sie auf seinen Beinen saß.


  Sie erhob sich und half ihm, rutschte nach unten und streifte sie ihm ab.


  Er war nackt.


  Er lag flach auf dem Rücken, nur der weiße Streifen seiner Krawatte war über seinen Augen, ansonsten trug er keinen Faden am Leib. Sein Anblick raubte ihr den Atem.


  Und er gehörte ganz ihr.


  Wenn sie es wagte, ihn für sich zu fordern.


  Sie leckte sich die Lippen, dann kroch sie seine Beine wieder hoch, legte ihre Röcke so zurecht, dass er ihre bloßen Schenkel spürte, ihre Hitze, die Stelle, die sich nach ihm verzehrte. Die ganze Zeit beobachtete sie sein Gesicht.


  Sie zog ihr Unterhemd aus dem Weg, sodass er ihre nackte Haut fühlte, einen Moment ehe sie wieder ihre Hände um ihn schloss.


  Es fiel ihm unendlich schwer, alle Instinkte zu unterdrücken - es war wie eine gewaltige Welle, die gegen die Mauer seines Willens brandete. Er hielt durch, aber sein Atem ging abgehackt, als müsste er schwer körperlich arbeiten.


  Sie lächelte; noch war sie nicht fertig mit ihm.


  Sie sah nach unten, bewunderte ihn, dann senkte sie den Kopf und berührte mit den Lippen die zarte Haut.


  Er zuckte zusammen, hielt den Atem an.


  Liebevoll fuhr sie mit den Lippen über den Kopf, leckte ihn ... ohne sein Gesicht aus den Augen zu lassen, sah, wie die Muskeln in seinen Wangen hervortraten, als er die Zähne zusammenbiss, noch fester als vorhin.


  Kühn öffnete sie die Lippen und nahm ihn in den Mund.


  Er gab einen erstickten Laut von sich, griff nach ihr.


  »Nein. Nicht!«


  Die Worte waren kaum zu verstehen.


  Sie ließ ihn los, schaute ihn fragend an. »Warum? Du magst es doch.«


  Soweit sie es sehen konnte, war ihn in den Mund zu nehmen die köstlichste Folter gewesen, die sie sich bis jetzt ausgedacht hatte.


  »Das ist nicht der Punkt.« Er holte stockend Luft. »Wenigstens nicht im Augenblick.«


  »Hm.« Sein Geschmack gefiel ihr - und seine Ohnmacht.


  »Um Himmels willen, hab Erbarmen.« Seine Hände ruhten auf ihren Armen. Er zog sie näher. »Später. Oder ein andermal.«


  Sie grinste. »Versprochen?«


  »Cynster-Ehrenwort.«


  Sie lachte. Sie hob sich auf die Knie und rutschte näher, bis sie wieder rittlings auf ihm saß, nichts zwischen ihnen als Luft.


  Die Spannung in ihm wuchs, das konnte sie spüren.


  Sie lehnte sich zurück. Er ließ es zu ... wartete mit keuchendem Atem ...


  Als sie nicht weitermachte, stieß er aus: »Weißt du, was du da tust?«


  So unschuldig war sie nun auch nicht, nicht hierin. Es gab eine Reihe von Büchern in der Bibliothek von Calverton Chase, bei denen ihr Bruder Luc immer darauf bestanden hatte, dass sie ganz oben in den Regalen standen. Er hatte sich geweigert, sie ihr herunterzureichen. Also waren sie und Penelope bei der erstbesten Gelegenheit auf Stühle geklettert und hatten sich die verbotenen Bände geholt. Viele hatten sich als Bildbände entpuppt - mit sehr erhellenden Bildern. Sie hatte nie völlig vergessen, was sie gesehen hatte.


  »In gewisser Weise.« Sie rückte ein Stück zurück. »Ich weiß, dass es geht, aber bitte sag mir, wie.«


  Sich weiter vorbeugend fuhr sie mit der Zunge über eine harte kleine Brustwarze, schmeckte Salz auf seiner Haut. Schnurrte. »Wie genau geht es?«


  Das Lachen, das er ausstieß, war knapp - als hätte er Schmerzen. Seine Brust weitete sich. »Einfach.« Er fasste sie an den Hüften. »So.«


  Obwohl er nichts sehen konnte, führte er sie an die richtige Stelle zurück und nach unten, bis er genau zwischen ihren Schenkeln lag; er hob die Hüften an, schob sich ein wenig vor, hörte aber gleich gehorsam auf, noch ehe sie es von ihm verlangte.


  Sie lächelte. »Jetzt, denke ich, setze ich mich ...« Sie stützte sich auf seiner Brust an und richtete sich auf. »So in etwa ...«


  Sie benötigte keine Antwort. Als er langsam in sie glitt, wurde ihr Atem ungleichmäßig, und ein Schauer durchlief sie. Sie schloss die Augen, als sie ihn in sich aufnahm. Zoll für Zoll sank sie über ihn, ganz unter ihrer Kontrolle, rückte und schob sich tiefer, dann noch tiefer. Die Gefühle waren unbeschreiblich, alles verzehrend - die Hitze, der Druck. Sie spreizte die Beine weiter, um noch tiefer sinken zu können, ihn ganz in sich aufzunehmen, so viel und so weit, wie es nur ging.


  Und ihn dann festzuhalten.


  »Gott!« Seine Finger bohrten sich in ihre Hüften; er hielt sie fest. »Hab Mitleid und halt wenigstens eine Minute still.«


  Seine Stimme war nicht mehr nur gespannt, sondern brach fast.


  Sie blickte in sein von Leidenschaft gezeichnetes Gesicht und gewährte ihm seine Minute, nutzte sie, um sich an das Gefühl zu gewöhnen, ihn in sich zu haben, von ihm ausgefüllt zu sein. Ihr Körper schien ihn willkommen zu heißen; ihre Sinne waren straff gespannt, heiß und lebendig, bereit und warteten auf das, was noch kommen würde.


  Unter ihr kostete es Simon alle Anstrengung, nicht den Verstand zu verlieren. Er hatte ihr gesagt, er werde es schon überleben ... aber dessen war er sich nicht länger so sicher. So von ihr, von ihrer Hitze umschlossen zu sein, weicher als Seide, während er blind war, wusste, dass sie angezogen war, während er nur zu deutlich die kühle Luft auf seiner nackten Haut spürte, ihre Beine in den zarten Seidenstrümpfen, die sich an seine Hüften pressten ... das Wissen, dass sie ihn reiten wollte, bis er nicht mehr wusste, wer er war, aber keine Ahnung, was danach käme ... wenn er nicht gelegen hätte, sie hätte ihn in die Knie gezwungen.


  Seine Zeit war offensichtlich abgelaufen, denn sie packte ihn an den Handgelenken, zog seine Hände von ihren Hüften, drehte sie um und verschränkte ihre Finger mit seinen, lehnte sich auf seine Arme, als sie sich langsam anhob.


  Ein Stück, dann noch ein Stück.


  Genau ehe sie den Kontakt verlor, senkte sie sich wieder.


  Und ließ sich noch langsamer auf ihn nieder.


  Seine Wangenmuskeln traten vor, er biss die Zähne zusammen. Sie war immer noch so verdammt eng, dass es ein Wunder war, dass er nicht in Flammen aufging - einfach von der Reibung. Seine Hüften zuckten unwillkürlich, als sie sich den letzten Zoll sinken ließ.


  »Uh. Du musst ganz still liegen.«


  Er verkniff sich die bissige Frage, welche Armee sie einsetzen wollte, um ihn festzuhalten. Sagte sich, dass er es sich ganz allein zuzuschreiben hatte und es wohl einfach aushalten müsste.


  Sie probierte es noch einmal, hob sich, sank wieder hinab. Dann festigte sich der Griff ihrer Finger, und sie begann ihn ernsthaft zu reiten.


  Sie war außerordentlich geübt, allerdings nicht wirklich in dem hier. Sie ritt, seit sie gehen konnte, hatte Jahre damit verbracht, querfeldein durch Rutlandshire zu galoppieren. Es war sehr unwahrscheinlich, dass sie bald ermüden würde.


  Sein Körper stellte sich der Herausforderung; er kämpfte darum, so still wie möglich zu liegen, sich ihren Wünschen zu fügen, während sie sich in stetigem Rhythmus hob und senkte. Nur allmählich wurden ihre Bewegungen schneller.


  Sein Atem ging immer schwerer, so wie ihrer auch. Sie hielt sich an seinen Händen fest, wurde aber nicht langsamer. Er konnte spüren, wie sie sich um ihn anspannte.


  Mit einem Keuchen ließ sie seine Hände los, fasste ihn an den Handgelenken und führte sie zu ihren Brüsten. Er umfing die festen Hügel, knetete sie, rieb sie, suchte und fand die harten Spitzen, kniff behutsam hinein ... bis sie wieder stöhnte, ihre Muskeln sich um ihn krampften, dann stützte sie sich erneut auf seine Brust und nahm ihren Rhythmus wieder auf.


  Ritt ihn. Härter, fester, spreizte die Beine weiter, damit er noch tiefer kommen konnte. Der Kampf, passiv zu bleiben, war beinahe zu viel. Sein Puls hämmerte, galoppierte mit ihr, gefangen in dem gnadenlosen Rhythmus. Rannte mit ihr, trieb sie an.


  Ihre Brüste füllten seine Hände, leicht geschwollen und fest; sie stöhnte, als er erneut zu kneten begann, schnappte nach Luft.


  Sie beugte sich vor, drückte ihre Brüste in seine Hände, verlangte heiser: »Berühr mich.«


  Er musste nicht fragen wo. Von ihren Brüsten ablassend schob er ihre Röcke zur Seite, legte die Hände auf ihre Oberschenkel, ließ eine auf der Innenseite nach oben wandern. Mit der anderen streichelte er ihre feuchten Locken, hörte sie keuchen, fühlte, wie ihre inneren Muskeln sich zusammenzogen.


  Legte eine Fingerspitze auf ihre empfindsamste Stelle.


  Begann sie erfahren zu liebkosen.


  Hielt inne, hörte ihre atemlose Bitte.


  Drückte zu.


  Und dann zerbarst sie.


  Mit einem leisen Schrei erreichte sie ihren Höhepunkt, ihre Muskeln zuckten, ihr ganzer Körper wurde wie in Krämpfen geschüttelt.


  Sein eigener Körper reagierte.


  Ein Aufwallen von primitivem Verlangen, von Leidenschaft, Begehren und so viel mehr zerstörte seine Beherrschung fast. Den Kopf in den Nacken gelegt, keuchte er, sog Luft in seine engen Lungen. Seine Finger, mit denen er sie auf sich presste, waren wie aus Stahl, während er um Kontrolle über seine Triebe rang.


  Mit zusammengebissenen Zähnen wartete er.


  Sie sank auf seine Brust. Dann hob sie den Kopf, schob sich auf ihm nach oben und küsste ihn auf die Lippen.


  Auffordernd - wenigstens hoffte er das. Betete, dass es so war.


  Die Spannung in ihm, sein verkrampfter Körper - sie merkte es. Er fühlte ihr Zögern, dann streckte sie die Arme aus und befreite ihn von der Augenbinde.


  Er blinzelte. Sie schaute ihm in die Augen, während sie sich wie eine Katze auf ihm reckte, lächelte, als sein Griff um ihre Taille sich verstärkte, sie genau dort hielt, wo sie war - um ihn herum.


  Mit der Miene einer Katze, die ein Schälchen Sahne leer geschleckt hatte, erwiderte sie seinen Blick und Warf die Binde weg. Senkte eine Hand und strich ihm über die Wange.


  Flüsterte: »Nimm mich.«


  Seine Sinne gingen in Flammen auf; beinahe wie in einem Reflex folgte sein Körper, ehe er sich wieder unter Kontrolle gebracht hatte. Ihre Augen wurden groß, aber das Lächeln, das um ihre Lippen spielte - wissend, herausfordernd -, verblasste nicht.


  Ihr Atem vermischte sich, immer noch unregelmäßig, stockend.


  Sie hatte eine offene Einladung ausgesprochen, hatte nichts ausgeschlossen. Er fragte sich, ob sie überhaupt ahnte, was ihr Spiel in ihm angerichtet hatte, welche machtvollen Triebe dadurch geweckt worden waren.


  Er wollte sie nehmen, sie vor sich auf den Knien haben, die Röcke über die Schultern hochgeschlagen ... eine Gefangene, die sich ihm ergeben hatte, in die er eindringen und die er nehmen konnte, wie es ihm beliebte.


  Er leckte sich die Lippen. Nahm seine Hände von ihren Hüften, fuhr nach vorne und begann, ihr Kleid aufzuknöpfen.


  Sagte sich, dass er sie eines Tages so haben würde, wie er es sich wünschte - eines Tages.


  Aber nicht jetzt. Später, wenn er die Karten von heute Nacht weise ausspielte, den Kopf in den kommenden Tagen nicht verlor - oder auch Wochen -, dann wäre er eines Tages vielleicht in der Lage, die Zügel fallen zu lassen und ihr zu zeigen, was genau sie ihm bedeutete.


  Welche Gefühle sie in ihm weckte.


  Sich so wenig wie möglich in ihr bewegend streifte er ihr das Kleid ab, zog es ihr über den Kopf. Sie half ihm, hob die Arme, wand sich aus den Stofffalten, unterstützte ihn, ihr auch das Hemd auszuziehen.


  Sodass sie bis auf die Strümpfe nackt war.


  Er rollte sie unter sich.


  Verlor beinahe den Verstand, als sie ihn zurückhielt. »Warte.«


  Seine Beherrschung geriet ins Wanken, zeigte Risse und begann zusammenzubrechen.


  Sie legte sich anders hin. Er atmete scharf ein, öffnete die Lippen, um ihr zu sagen, dass er nicht warten konnte ...


  Doch dann war er ratlos, als sie ein langes Bein hob und begann, den Strumpf herunterzurollen - oder genauer hinaufzurollen. Sie fing seinen Blick auf, als sie ihn hinter sich schleuderte. »Ich mag es, deine Haut an meiner zu spüren.«


  Darüber würde er nicht mit ihr streiten. Er ließ ihr genug Platz, das auch mit ihrem anderen Bein zu tun, bemerkte mit wachsender Faszination, wie mühelos sie das tat.


  Neue Ideen schossen ihm durch den Sinn.


  Aber dann schleuderte sie auch den zweiten Strumpf weg, schlang ihm beide Arme um den Hals und zog seinen Kopf zu sich hinab.


  »So, und jetzt darfst du ...«


  Er brachte sie mit einem sengenden Kuss zum Verstummen.


  Raubte ihr den Atem, sandte ihre Sinne in einen Wirbelsturm - härter, schneller und schneller -, bis sie sich unter ihm wand, ihn wortlos um mehr bat... bis er ihre Hüften festhielt und sich in sie stieß.


  Wieder, wieder und wieder.


  Er fühlte, wie ihm die Zügel entglitten, konnte sich nur dem Sturm überlassen, der herrlichen Macht, die seinen Körper dazu trieb, sich mit ihrem zu vereinigen.


  Doch sie beschwerte sich nicht, ganz im Gegenteil, sie wand sich unter ihm, bäumte sich auf, kratzte ihm mit den Fingernägeln über den Rücken, fordernd, leidenschaftlich, begehrend ... so verzweifelt in ihrem Verlangen wie er.


  Er spreizte ihre Schenkel weiter, sie hob ihre langen Beine und schlang sie um seine Mitte, öffnete sich ihm, gab ihm alles, was er wollte.


  Mit rasendem Herzen nahm er, nahm sie, gab sich.


  Den Kopf in den Nacken gelegt und auf die Arme gestützt, ließ er los, schloss die Augen ... und überließ sich der wirbelnden Kraft, ließ sich von ihr mitreißen.


  Fühlte, wie sie ihn erfasste, in die Höhe trug.


  Wie er zerbarst.


  Fühlte, wie sie sich an ihn klammerte, als er erschauerte, wusste es, als sie ihm folgte.


  Fühlte ihren Höhepunkt, der ihre Körper miteinander verschmolz.


  Fühlte, wie sie eins wurden.


  Portia legte sich zurück, in die Kissen, dorthin, wo Simon sie geschoben hatte, nachdem der Sturm abgeklungen war.


  Abgeklungen, aber nicht vorüber. Die Nachwehen hielten sie noch gefangen, die Hitze ließ langsam nach, süße Mattigkeit erfasste sie.


  Daran könnte sie sich gewöhnen; dieses Gefühl intimer Nähe, das Teilen, das Wüten und dann die Seligkeit.


  Ihr einer Arm ruhte auf den Kissen hinter ihr, mit der anderen Hand spielte sie mit seinem Haar. Er lag erschöpft halb neben, halb auf ihr, sein Kopf auf ihrer Brust, eine Hand besitzergreifend auf ihrem Bauch.


  Er war schwer, warm und so real. Gerade eben erst hatte er sich aus ihr zurückgezogen; sie begann sich langsam wieder daran zu gewöhnen, ohne ihn zu sein. Sie fühlte sich seltsam lebendig, ihre Sinne waren noch ganz wach von dem Erlebten, ihr Puls raste noch.


  Im Eishaus lag Kitty und spürte nichts mehr.


  Insgeheim schwor Portia sich, nicht Kittys Fehler zu wiederholen.


  Sie würde Vertrauen und Hingabe achten, Liebe als das sehen, was sie war, akzeptieren, wohin sie sie führte und zu wem.


  Und sichergehen - ganz und gar sicher dass er das auch tat.


  Wenn das zwischen ihnen Liebe war, wäre sie nicht so närrisch, dagegen anzukämpfen. Im Gegenteil, wenn es Liebe wäre, verdiente sie es, dass sie darum kämpfte.


  Sie schaute auf seinen Kopf hinab, schob ihre gespreizten Finger in seine weichen Locken, die sich seidiger anfühlten als die vieler Frauen.


  Er hob den Kopf, fing ihren Blick auf.


  Sie erwiderte seinen, sagte: »Ich werde dich nicht heiraten, wenn ich es nicht will.«


  »Ich weiß.«


  Sie wunderte sich, wünschte, sie könnte seine Augen deutlicher sehen, aber das Mondlicht war verblasst, hüllte sie in Schatten.


  Er atmete aus, hob sich von ihr, rutschte nach oben, drehte sich auf den Rücken und zog sie in seine Arme. Die Mattigkeit in ihren Gliedern trug dazu bei, dass sie einfach nur ihren Kopf auf seine Schulter legte. »Ich möchte mehr wissen, ich muss mehr wissen, aber lies keine falsche Zustimmung daraus.«


  Nach einem Moment hob er seinen Kopf und drückte einen Kuss auf ihr Haar, ließ sich wieder in die Kissen fallen. »Schlaf jetzt.«


  Die Worte waren ruhig; seine Gedanken, nahm sie an, nicht. Er war kein sanftmütiger Mann; er würde nie einem Kampf aus dem Weg gehen, bei dem ersten Gegenangriff vom Schlachtfeld reiten. Er würde seine Truppen sammeln - und dann rücksichtslos vorwärtspreschen, sein Ziel nie aus den Augen verlieren.


  Was ihm nichts nützen würde; denn sie würde nicht nachgeben.


  Aber sie hatte ihn gewarnt - und er sie. Eine Art Waffenstillstand, der es ihnen ermöglichte weiterzumachen. Nicht nur das zu erforschen, was zwischen ihnen war, sondern sich auch Zeit zu lassen zu sehen, was die nächsten Tage bringen würden. »Der Gentleman von der Bow Street« und die unausweichliche Entlarvung von Kittys Mörder. Was auch immer käme, sie würden es Seite an Seite durchstehen, verbunden durch ein gegenseitiges Verstehen, das so tief verwurzelt war, dass man es nicht erwähnen musste.


  Der Tag war lang gewesen und aufregend.


  Die Minuten verstrichen; das gleichmäßige Schlagen seines Herzens unter ihrem Ohr beruhigte sie, tröstete sie.


  Sie schloss die Augen und überließ sich der Nacht.


  Simon weckte sie so, wie sie es sich für den Morgen zuvor gewünscht hatte.


  Sie schlief tief und fest; ihr Körper antwortete dennoch auf seine erfahrenen Zärtlichkeiten, selbst als sie noch nicht wach war. Er spreizte ihre Beine und schob sich dazwischen, drang in sie ein.


  Spürte, wie sie sich unter ihm aufbäumte, ihr der Atem stockte, ehe sie seufzte und die strahlend dunkelblauen Augen aufschlug. So tief dunkelblau, dass sie ihn gefangen hielten; als er sich in ihr zu bewegen begann, meinte er, in ihren Tiefen unterzugehen.


  Sie kam mit ihm zum Höhepunkt, klammerte sich an ihn und schloss die Augen, als sie mit einem leisen Ruf explodierte.


  Ein Ruf, der ihm durch alle Glieder fuhr, sich wie Klauen in sein Fleisch bohrte, sein Herz umschlang, in seine Seele drang und ihn über den Abgrund in das süße Nichts sandte.


  Unter den warmen Decken lag er auf ihr, dachte, wie gut sie zusammenpassten, als sie den Kopf wandte und ihre Lippen sich trafen. Sie hielt ihn in ihren Armen, zwischen ihren Beinen.


  Der Morgen dämmerte graurosa herauf. Simon konnte sie nicht schlafen lassen. Er überredete sie, aufzustehen und sich anzuziehen.


  Murrend gab sie ihm zu verstehen, dass der frühe Morgen nicht ihre liebste Tageszeit war, um durch Landhäuser zu schleichen.


  Er brachte sie unentdeckt zurück in ihr Zimmer, öffnete die Tür und küsste ihr die Finger, dann schob er sie in den Raum und schloss die Tür wieder.


  Portia hörte seine sich entfernenden Schritte, betrachtete mit gerunzelter Stirn die geschlossene Tür. Viel lieber wäre sie bei ihm geblieben - wenigstens noch für die nächste Stunde. Lang genug, um wieder Kraft zu schöpfen - Kraft, die er verzehrt hatte. Mit ihm Schritt zu halten auf ihrem Weg durch Korridore und Flure hatte sie Mühe gekostet - ihre Muskeln in Bewegung zu zwingen, die leisen Schmerzen zu ignorieren.


  Sie hatte den starken Verdacht, dass er keine Ahnung hatte, wie ... kräftezehrend er war.


  Sie verkniff sich ein Seufzen, drehte sich um und schaute sich um.


  Alles war noch so, wie sie es in der vorigen Nacht verlassen hatte, die Bettdecke war einladend zurückgeschlagen, das Fenster einen Spalt breit offen, die Vorhänge zurückgezogen.


  Sie schaute aufs Bett, sicherlich die vernünftigste Wahl in ihrem gegenwärtigen Zustand. Aber wenn sie sich hinlegte, würde sie einschlafen — und dazu müsste sie ihr Kleid aus- und ihr Nachthemd anziehen. Wie sollte sie alles andere der Zofe erklären?


  Das Problem war unlösbar - wenigstens in ihrer gegenwärtigen Verfassung; sie hatte nicht genug Energie, um die Knöpfe an ihrem Kleid zu öffnen, die Simon gerade erst zugeknöpft hatte.


  Damit blieben nur der Stuhl vor dem Kamin oder der Fenstersitz. Die Brise, die ins Zimmer wehte, war kühl, deshalb entschied sie sich für den Lehnstuhl. Der kalte Kamin war kein schöner Anblick, daher drehte sie ihn um, sodass er zum Fenster schaute, ließ sich mit einem Seufzer auf die weichen Polster fallen.


  Und ließ ihre Gedanken wandern. Schaute in ihr Herz, fragte sich, wie es in seinem aussähe. Unterzog ihre Ziele einer Prüfung und überdachte ihre Ansprüche. Erinnerte sich mit einer Grimasse an ihre frühere Überlegung, dass von allen anwesenden Herren Simon Cynster die meisten in einer Ehe wünschenswerten Eigenschaften aufwies. Was sie gemeint hatte, das konnte sie jetzt deutlich erkennen, war, dass die Eigenschaften, die er besaß, genau die waren, die sie am ehesten zu einer Ehe bewegen könnten.


  Seine weniger anziehenden Wesenszüge kannte sie auch gut. Sein übertriebener Beschützerinstinkt hatte sie immer schon gestört, aber sein diktatorisches Besitzergreifen bereitete ihr am meisten Sorge. Wenn sie erst einmal mit ihm verheiratet wäre, gäbe es kein Entkommen mehr. Das war einfach seine Art.


  Sie erschauerte, schlang die Arme um sich - wünschte sich, sie hätte daran gedacht, sich ihren Schal zu nehmen, konnte sich aber nicht dazu aufraffen, aufzustehen und ihn sich jetzt zu holen.


  Die einzige Möglichkeit für sie, Simons Antrag anzunehmen, ihm ihre Hand zu reichen und all das zu akzeptieren, was das bedeutete, setzte voraus, dass sie ihm ausreichend vertraute, stets ihre Gefühle zu berücksichtigen und sich mit ihr und ihren Wünschen auseinanderzusetzen, statt einfach zu befehlen.


  Keine Kleinigkeit für einen Tyrannen.


  Vorige Nacht war sie zu ihm gegangen in dem Wissen, dass sie die Oberhand besaß, hatte ihm vertraut, ihr die Führung zu überlassen. Er hätte ihr jederzeit die Zügel aus der Hand nehmen können - aber er hatte es nicht getan, obwohl diese Zurückhaltung ihm allem Anschein nach schwergefallen war.


  Er hatte sich an die Bedingungen gehalten, die sie festgesetzt hatte. Sie hatte die Nacht in Sicherheit verbracht, ihre Lebendigkeit bestätigt, sich ihrer Fähigkeit zu leben und zu lieben versichert. Ihrer Fähigkeit zu vertrauen und den Lohn dieses Vertrauens zu ernten.


  Früher hatte er sie nie Bedingungen wie letzte Nacht stellen lassen, gleichgültig, in welcher Situation sie sich befanden. Es lag einfach nicht in seiner Natur ... hatte es nie getan, aber jetzt war es da, wenigstens bei ihr.


  Eine Bereitschaft, sich die Führung zu teilen, ihr entgegenzukommen, so wie er es versprochen hatte. Sie spürte das in seiner Berührung, las es in seinen Augen ... die Ereignisse bewiesen, dass es wirklich da gewesen war und nicht einfach nur Einbildung oder Wunschdenken ihrerseits war.


  Weshalb sie weiter das Mögliche erforschen konnten.


  Hinter dem Fenster färbte sich der Himmel rosa, dann verblasste er zu dem zarten Graublau eines weiteren heißen Sommertages.


  Das Klicken der Tür riss sie aus ihren Gedanken. Sie drehte sich in ihrem Stuhl um und blickte zu der kleinen Zofe in der Tür, die sich während ihres Aufenthaltes um sie und das Zimmer kümmerte.


  Die Zofe sah sie; ihre Augen wurden groß und rund, ihr Gesicht füllte sich mit Mitgefühl. »Oh, Miss ... haben Sie die ganze Nacht da verbracht?«


  »Äh ...« Sie log nur selten, aber ... »Ja.« Sie schaute zum Fenster, fuchtelte mit den Händen. »Ich konnte nicht schlafen ...«


  »Nun, das ist kaum ein Wunder, nicht wahr?« Fröhlich und voller Tatendrang brachte das Mädchen ein Tuch zum Vorschein und begann das Kaminsims abzuwischen. »Wir haben gehört, dass Sie den Leichnam gefunden haben - praktisch darüber gestolpert sind.«


  Portia nickte.


  »Im Dienstbotenzimmer wurde darüber gesprochen. Wir haben Angst, dass es einer der Herren gewesen sein könnte, aber Mrs. Fletcher - sie ist die Haushälterin - hat gesagt, es waren die Zigeuner, ganz bestimmt.«


  »Die Zigeuner?«


  »Dieser Arturo - er lungert ständig hier herum, spielt sich auf. Ein hübscher Teufel, das ist er, und schnell mit den Frauen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Portia runzelte im Geiste die Stirn. Ganze zwei Sekunden lang rang sie mit ihrem Gewissen. »Hatte denn jemand von Ihnen Grund für die Sorge, es könnte einer der Gentlemen sein?«


  »Nö - das waren nur wir, eine Idee.«


  »War Mrs. Glossup bei den Dienstboten beliebt?«


  »Mrs. G.?« Das Mädchen nahm eine Zinnvase und begann sie mit konzentrierter Miene zu reiben. »Sie war schon in Ordnung - hatte zwar manchmal Launen, natürlich, und ich denke, manche würden sie flatterhaft nennen, aber das sind wohl viele junge, verheiratete Damen, nicht wahr?«


  Portia biss sich auf die Zunge.


  Die Zofe stellte die Vase ab, steckte sich ihr Tuch in die Tasche. »Nun - wissen Sie, heute ist der Tag, um die Laken zu wechseln.« Sie durchquerte das Zimmer, trat ans Bett. Portia beobachtete sie, beneidete sie um ihre Energie.


  »Blenkinsop sagt, da kommt ein Mann aus London.« Sie fasste die zurückgeschlagene Ecke und schaute Portia an. »Um zu fragen, was passiert ist.«


  Portia nickte. »Das ist offensichtlich erforderlich.«


  Die Lippen der Zofe formten ein O; sie zog mit einem Ruck das Laken zurück ...


  Wütendes Zischen füllte die Luft.


  Die Zofe sprang zurück, ihr Blick hing wie gebannt an dem Bett. Sie wurde blass. »Oh mein Gott!« Das letzte Wort endete in einem schrillen Schrei.


  Portia sprang auf und eilte zu dem Mädchen.


  Das Zischen wurde böser, lauter.


  »Oh, Himmel!« Portia starrte auf die Kreuzotter, die sich zornig und gereizt auf dem Laken mitten auf dem Bett ringelte.


  Portia zog die Zofe am Ärmel.


  Das Mädchen quietschte.


  Gemeinsam drehten sie sich um und rannten zur Tür, rissen sie auf und warfen sie hinter sich ins Schloss.


  Die Zofe sank kraftlos gegen das nahe Treppengeländer, schnappte nach Luft.


  Portia überprüfte, dass der Spalt zwischen Tür und Fußboden geschlossen war - kein Platz für wütende Schlangen, dadurch zu entkommen, ehe sie sich selbst haltsuchend an die Wand lehnte.


  Eine Stunde später saß sie in Lady O.s Zimmer, die Hände um eine dampfende Tasse Schokolade gelegt. Aber noch nicht einmal das heiße Getränk konnte ihr Zittern lindern.


  Ihr Schlafzimmer befand sich am anderen Ende des Flügels; Blenkinsop, der gerade seine morgendliche Runde durch das Haus machte, war am Fuß der Treppe gewesen, als sie und die Zofe aus ihrem Zimmer geflohen waren. Er hatte den Aufruhr gehört und war rasch die Treppe hinaufgelaufen. Er hatte sie nach unten in einen kleinen Salon gebracht, Lakaien gerufen, um ihm zu helfen, und die Haushälterin, in deren Obhut er die schluchzende Zofe übergab.


  Mit bebender Stimme hatte sie darum gebeten, dass man Simon holte. Sie verschwendete keinen Gedanken an das, was schicklich war, wusste nur, dass sie ihn bei sich haben wollte und dass er kommen würde.


  Das war er; er hatte einen Blick auf sie geworfen und darauf beharrt, sie so rasch wie möglich in Lady O.s Raum zu schaffen, in ihre Fürsorge.


  In ihre Kissen gestützt aufrecht im Bett sitzend, hatte die alte Dame Simons kurzer Erklärung gelauscht, dann hatte sie ihn mit ihren schwarzen Augen fixiert. »Holen Sie Granny.«


  Als Simon sie verständnislos anschaute, schnaubte sie ungeduldig. »Granville - Lord Netherfield. Er mag dieser Tage nicht mehr der Jüngste sein, aber er war immer gut in einer Krise zu gebrauchen. Sein Zimmer befindet sich in der Mitte des Hauptbaus - dicht an der Treppe.«


  Simon hatte genickt; Lady O. hatte ihren Blick auf Portia gerichtet. »Was dich angeht, Mädchen - du setzt dich besser hin, ehe du uns zusammenklappst.«


  Sie hatte gehorcht, hatte sich auf den Stuhl am Kamin sinken lassen. Simon war gegangen.


  Lady O. hatte ihr Bett verlassen, sich ihren Morgenrock umgeworfen und mit ihrem Stock bewaffnet. Dann war sie zu dem anderen Lehnstuhl gegangen und hatte sich darauf niedergelassen. Sie betrachtete Portia wissend und bemerkte dann: »Gut. Und jetzt erzähl mir genau, was geschehen ist, und lass nichts aus.«


  Als sie Lady O.s Aufforderung zufriedenstellend nachgekommen war - an der Version festhaltend, dass sie auf dem Polsterstuhl in ihrem Zimmer eingeschlafen war -, erschien Blenkinsop wieder.


  »Wir haben die Schlange entfernt, Miss. Die Lakaien haben das ganze Zimmer durchsucht - es ist keine Gefahr mehr vorhanden.«


  Sie bedankte sich leise, während sie innerlich immer noch damit rang zu begreifen, dass so etwas wirklich geschehen war, dass es kein böser Traum war. Lady O. hatte Zofen gerufen, damit sie ihr beim Ankleiden halfen, und eine weitere, um für Portia frische Kleider zu holen. Und die Schokolade.


  Als ein Klopfen an der Tür Lord Netherfields und Simons Ankunft verkündete, saß sie ordentlich in ein Kleid aus fuchsienfarbener Baumwolle gehüllt, nippte von der Schokolade und versuchte mit der Tatsache zurechtzukommen, dass jemand sie hatte töten wollen.


  Lord Netherfield war besorgt, aber praktisch; nachdem sie ihre Geschichte erzählt hatte, dabei Simons Blick auffing, als sie erklärte, warum sie nicht in ihrem Bett geschlafen hatte, lehnte sich Seine Lordschaft auf dem Hocker zwischen den beiden Polsterstühlen zurück.


  »Das ist höchst beunruhigend. Ich habe Blenkinsop gebeten, die Sache nicht laut werden zu lassen. Keine der anderen Damen hat etwas von der Aufregung mitbekommen, scheint es, und die Dienstboten sind vertrauenswürdig. Sie werden nicht darüber reden.«


  Einen Arm auf das Kaminsims gestützt, runzelte Simon die Stirn. »Warum?«


  Lord Netherfield schaute ihn an. »Um dem Feind Informationen vorzuenthalten.« Er blickte wieder zu Portia. »Es mag nicht viel sein, aber wir müssen uns mit der Tatsache abfinden, dass die Kreuzotter nicht von alleine unter Ihre Decke gekrochen ist. Jemand erwartet, dass Sie tot sind, oder wenn nicht das, dann doch wenigstens hysterisch genug, um unverzüglich abzureisen.«


  »Noch bevor der Herr aus der Bow Street eintrifft?«, erkundigte sich Simon. Seine Lordschaft nickte grimmig.


  »So sehe ich die Sache.« Wieder schaute er zu Portia. »Wie geht es Ihnen, meine Liebe?«


  Sie dachte nach, räumte ein: »Erschüttert, aber nicht genug, um zu fliehen.«


  »So ist es recht. Also« - Seine Lordschaft schlug sich mit den Händen auf die Oberschenkel - »was können wir hieraus lernen? Warum wollte Kittys Mörder oder Mörderin - unter den gegebenen Umständen müssen wir annehmen, dass es sowohl ein Er als auch eine Sie sein kann - Sie loswerden, auf die eine oder andere Weise?«


  Portia erwiderte seinen Blick ratlos.


  »Weil«, antwortete Simon an ihrer Stelle, »der Mörder glaubt, dass du etwas gesehen hast, das auf ihn als Täter verweist.«


  »Oder etwas gehört hast oder sonst weißt.« Lady O. nickte. »Ja, das muss es sein.« Sie durchbohrte Portia mit ihrem Blick. »Also, was weißt du?«


  Sie sah alle der Reihe nach an. »Nichts.«


  Sie befragten sie - gingen mit ihr alles durch, was sie getan, was sie gesehen hatte, seit sie das Haus am vorigen Mittag wieder betreten hatte. Sie wusste, was sie bezweckten und weshalb sie es taten, daher zügelte sie ihre Verärgerung. Am Ende stellte sie ihre leere Tasse ab und erklärte schlicht: »Ich kann nichts erzählen, was ich nicht weiß.«


  Mit einem Brummen, einem Seufzer und einer gerunzelten Stirn akzeptierten sie das schließlich.


  »Nun dann!« Lord Netherfield erhob sich. »Als Nächstes müssen wir abwarten, wen uns Bow Street schickt. Wenn Sie mit ihm sprechen, erzählen Sie ihm alles, was Sie wissen - über Kitty und alle anderen hier. Nicht nur von gestern, sondern seit Ihrer Ankunft - nein, mehr als das. Alles, was Sie auch aus anderer Quelle über die Gäste hier wissen.« Er fing Portias Blick auf. »Wir können nicht sagen, welches Stückchen Information, das Sie unwissentlich besitzen, auf den Schurken weist.«


  Sie blinzelte, dann nickte sie. »Ja, natürlich.« Sie begann im Geiste die Gäste aufzulisten, die sie schon vorher gekannt hatte.


  Lady O. schnaubte abfällig. »Was soll dieses Zeug mit den Leuten von der Bow Street? Warum werden sie hinzugezogen?«


  »So wird es heutzutage gemacht. Nicht angenehm, aber im Interesse der Gerechtigkeit scheint es seine Vorteile zu haben. Hab in meinem Club vor Kurzem von einem merkwürdigen Fall gehört. Ein Gentleman, der mit einem Feuerhaken in seiner eigenen Bibliothek zu Tode gekommen war. Alle waren drauf und dran, dem Butler die Schuld zu geben, aber der Kerl, der die Untersuchung durchführte, hat dann bewiesen, dass es der Bruder des Mannes war. Riesiger Skandal, selbstverständlich. Die Familie war am Boden zerstört ...«


  Die Worte Seiner Lordschaft verklangen. Alle schwiegen, dachten dasselbe.


  Wer auch immer Kitty umgebracht hatte, es war nicht auszuschließen, dass es einer der Gäste war oder einer der Glossups - entweder Henry oder James, die Enkelsöhne Seiner Lordschaft. Wenn der Mörder entlarvt wurde, würde es einen Skandal geben. Vermutlich einen, der wirklichen Schaden anrichtete.


  Lord Netherfield seufzte schließlich. »Wissen Sie, ich kann nicht sagen, dass ich Kitty mochte. Ich habe nie gebilligt, wie sie Henry behandelt hat, mit ihm Schindluder getrieben hat. Sie war außerordentlich dumm und unverschämt, aber« - seine Lippen verzogen sich - »trotz allem hat sie das nicht verdient.«


  Er schaute in die Runde. »Ich möchte nicht, dass ihr Mörder seiner gerechten Strafe entkommt. Die arme Frau verdient wenigstens das.«


  Alle nickten. Gemeinsam würden sie sich bemühen, den Täter zu entlarven - gleichgültig, wer es war.


  »Nun denn!« Lord Netherfield klatschte in die Hände, schaute zu Portia, dann zu Lady O. »Dann gehen wir jetzt nach unten zum Frühstück - und sehen wir mal, wer überrascht ist, Miss Ashford zu erblicken.«


  Sie erhoben sich, ordneten die Röcke oder zogen die Westen glatt, dann machten sie sich auf den Weg in die Schlacht.
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  Es half ihnen nicht weiter; unter den Gästen herrschte solche Nervosität, dass mancher am Frühstückstisch bei allem und jedem zusammenzuckte, während andere geistesabwesend ins Leere starrten, sodass es unmöglich war, eine spezielle Reaktion auf Portias Erscheinen zu erkennen.


  Alle waren bereits blass, mancher sah sogar so mitgenommen aus, als hätte er schlecht geschlafen.


  »Wenn wir nur nach dem Augenschein urteilen wollten, käme mindestens die Hälfte der Gäste als Verdächtige in Frage«, bemerkte Simon leise zu Portia, nachdem sie das Frühstückszimmer verlassen hatten, um draußen frische Luft zu schnappen.


  »Ich denke, dass viele von Schuldgefühlen geplagt werden.« Mehrere der älteren Damen hatten mit ihrer Gewohnheit gebrochen, auf ihren Zimmern zu frühstücken, und hatten sich zu den anderen Gästen in den Frühstückssalon gesellt. »Wenn sie statt sie zu ignorieren, und wenn das nicht ging, sie zu zügeln, mit ihr geredet hätten, versucht hätten, sie zu verstehen ... Sie schien keine Freundin gehabt zu haben, keine Vertraute oder sonst jemanden, der ihr Ratschläge geben konnte. Wenn sie das gehabt hätte, dann wüsste man wenigstens, warum sie umgebracht worden war. Oder vielleicht wäre sie gar nicht ermordet worden.«


  Simon hob die Augenbrauen, unterließ aber jeden Kommentar. In seiner Familie, so wie in Portias, waren die Mädchen von frühester Jugend an von starken Frauen umgeben. Es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, dass es auch anders sein könnte.


  In stummer Übereinkunft gingen Portia und er zum See. Dort war es kühl und still. Beruhigend.


  »Die Damen scheinen zu meinen, es sei jemand Fremdes, wobei sie wohl auf die Zigeuner anspielen.« Er blickte sie an. »Weißt du, ob einer von ihnen Grund zu der Annahme hat, dass es wirklich Arturo oder Dennis waren?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das ist einfach nur die Lösung, die am wenigsten bedrohlich ist. Sich zu denken, dass der Mörder jemand ist, den sie kennen, jemand, in dessen Gesellschaft sie die vergangenen Tage verbracht haben ... das ist in höchstem Maße Angst einflößend.«


  Die Frage, ob sie Angst hätte, lag ihm auf der Zunge, dann schaute er ihr ins Gesicht und schluckte sie hinunter. Sie war zu intelligent, keine Angst zu verspüren. Während er sie am liebsten vor solchen Gefühlen beschützt hätte, konnte er sie nicht davon abhalten, Sachen zu sehen, über sie nachzudenken, zu begreifen.


  Widerstrebend fand er sich damit ab, dass es zwischen ihnen immer so sein würde; wenn er mit ihr auskommen wollte, wie sie war, dann würde sich das nicht ändern. Sie mochte ein wenig nachgeben - ihm zuliebe. Aber er würde sich weit mehr ändern müssen, seine Art zu denken, zu handeln, wollte er die Chance wahren, jemals mit ihr vor den Altar zu treten.


  »Das ist so sinnlos!« Sie waren vor dem Sommerhaus angekommen. Portia verließ den Weg und ging zu den Stufen davor, drehte sich um und setzte sich darauf.


  Sonnenlicht badete sie; Simon fragte sich, ob ihr immer noch kalt war, dann setzte er sich neben sie, dicht genug, dass sie sich an ihn lehnen konnte, falls sie den Wunsch danach verspürte.


  Die Ellbogen auf die Knie gestützt, legte sie ihr Kinn in die Hände und schaute stirnrunzelnd zum See. »Welcher von den Männern hätte Kitty umbringen können?«


  »Du hast doch Willoughby gehört - außer Charlie, der bei Lady O. war, und mir jeder.« Nach einem Moment fügte er hinzu: »Soweit ich weiß, trifft das auch auf die meisten Damen zu.«


  Sie wandte den Kopf und starrte ihn an. »Winifred?«


  »Drusilla?«


  Sie verzog das Gesicht. »Kitty war so klein, dass es jede von beiden gewesen sein könnte.«


  »Oder auch eine der anderen - wie können wir das sagen?« Er lehnte sich zurück, drehte sich ein wenig zur Seite, sodass er ihr Gesicht sehen konnte. »Vielleicht hat Kitty während der Saison in London etwas getan, das eine von ihnen zu ihrer erbitterten Feindin gemacht hat.«


  Portia zog die Brauen zusammen, dann schüttelte sie den Kopf. »Davon habe ich nichts gespürt - von einer alten, verborgenen Feindschaft.«


  Nach einer Weile schlug er vor: »Lass uns überlegen, wer es nicht gewesen sein kann. Nicht die Hammond-Schwestern -sie sind zu zierlich, und ich kann es mir auch von keiner vorstellen. Und Lucy Buckstead fällt in die gleiche Kategorie.«


  »Aber Mrs. Buckstead nicht unbedingt - sie ist hochgewachsen und kräftig. Und wenn Kitty etwas vorhatte, das Lucys Chancen geschadet hätte - sie ist das einzige Kind der Bucksteads, und sie hat ihr Herz an James gehängt.«


  Er nickte langsam. »Mrs. Buckstead bleibt eine Möglichkeit. Es ist nicht wahrscheinlich, aber wir können sie nicht einfach von unserer Liste streichen.«


  »Und aus denselben Gründen bleibt Mr. Buckstead auch ein Verdächtiger.«


  Er blickte Portia an. »Soweit es mich betrifft, sind alle Verdächtige, außer dir, mir und Charlie.«


  Sie erwiderte seinen Blick. »Was ist mit Lord Netherfield?«


  Er schwieg, dann erklärte er: »Bis wir mehr wissen, kann es jeder auf unserer Liste gewesen sein.«


  Ihre Lippen wurden schmal, sie öffnete sie, um ihm zu widersprechen ....


  »Nein.« Bei seinem Tonfall schaute sie ihn verwundert an; als sie ihn weiterhin nur anstarrte, fühlte er sich genötigt zu erklären: »Der Mörder hat versucht, dich zu töten. Da du es bist, den er jetzt im Visier hat, bin ich nicht bereit, irgendwelche Risiken einzugehen.« Er spürte, wie seine Miene sich verhärtete, als er hinzufügte, falls sie es noch nicht ganz begriffen hatte: »Keines. Nicht das geringste.«


  Sie schaute ihm suchend in die Augen. Er konnte ihre Gedanken fast hinter ihren dunklen Augen sehen, lesen, als sie seine Argumente erwog.


  Am Ende senkte sie den Kopf. »In Ordnung.«


  Sie schaute auf den See; er stieß langsam den Atem aus.


  »Nicht Lady O. und Lady Hammond auch nicht.«


  Er dachte nach, dann lenkte er ein. »Einverstanden. Weiter denke ich, dass wir Mrs. Archer streichen können.«


  »Aber nicht Mr. Archer.«


  »Er ist eher so etwas wie eine unbekannte Größe. Ich stimme dir zu - wir können ihn nicht ausschließen.«


  »Wenn wir so weitermachen, dann könnte wenigstens theoretisch jeder der Glossup-Männer dafür verantwortlich sein.


  Er zögerte. »Wie denkst du über Oswald?«


  Sie legte die Stirn in Falten, dann verzog sie das Gesicht. »Ehrlich gesagt, ich hatte das Gefühl, dass er Kitty aus dem Weg ging - ich nehme an, weil sie ihn als Kind betrachtete und auch so behandelte.«


  »Das kann seinem Ego nicht zuträglich gewesen sein, aber ... außer es gäbe etwas, das ihn in eine mörderische Wut versetzen könnte - was ich, wie ich zugeben muss, mir nicht vorstellen kann -, dann erscheint er unwahrscheinlich.«


  »Richtig. Was ist mit Swanston? Streichen wir ihn aus dem gleichen Grund?«


  Er runzelte die Stirn. »Ich glaube, das können wir nicht. Er ist Kittys Bruder - es mag einen Zank von früher geben, von dem wir nichts ahnen, und er ist weder so verweichlicht wie Oswald noch so gutmütig. Wenn Kitty ihm zu sehr zugesetzt hat, hätte Swanston es tun können. Ob das allerdings so war ...«


  »Was uns zu Winifred bringt.« Sie machte eine Pause, überlegte. Schließlich sagte sie: »Denkst du wirklich, sie könnte wütend genug werden, dass Kitty ihr ständig die Verehrer ausspannt, auch Desmond, auch noch jetzt, dass sie ...«


  Er beobachtete ihr Gesicht. »Du kennst Winifred besser als ich - was meinst du?«


  Eine lange Minute starrte sie auf das dunkle Wasser des Sees, dann wandte sie sich wieder zu ihm um. »Winifred wird auf der Liste bleiben müssen.«


  »Und Desmond steht sicher darauf, was Winifred sogar ein noch stärkeres Motiv gibt.«


  Portia widersprach nicht, schnitt nur eine Grimasse. »Ambrose ist ebenfalls darauf, was bedeutet, dass auch Lady Calvin und Drusilla stehenbleiben.«


  Nach einem Moment erkundigte er sich: »Warum Drusilla? Lady Calvin, das verstehe ich - sie hat großes Interesse an Ambroses Zukunft. Obwohl sie sehr zurückhaltend ist, merkt man doch, dass er ihr Augapfel ist. Meiner Beobachtung nach verbindet Ambrose und Drusilla kein wie auch immer geartetes geschwisterliches Band.«


  »Stimmt. Dennoch sind Drusillas Gründe zwiespältig. Erstens war sie diejenige, die am wütendsten auf Kitty war - Kitty hatte all die Eigenschaften, die Drusilla abgehen, und war dennoch nicht zufrieden. Ich bin mir sicher, dass sie das geärgert haben muss - Drusilla kannte Kitty nicht, ehe sie herkam, daher ist das die einzige Erklärung für ihre Reaktion, die ich mir denken kann.« »Und ihr zweiter Grund?«


  »Lady Calvin natürlich. Nicht Ambrose, aber die Schmerzen, die Lady Calvin ertragen müssen würde, wenn Ambrose in einen Skandal verwickelt würde.« Sie schaute ihn an. »Drusilla liebt ihre Mutter über alle Maßen.«


  Er hob die Augenbrauen, aber jetzt, da sie es ausgesprochen hatte ... »Was uns zu den Zigeunern führt oder einem der Dienstboten.«


  Portia runzelte die Stirn. »Mit gefällt es nicht, dass Arturo Tag und Nacht durch die Gärten schleicht, aber ich kann mir nicht denken, warum er sich die Mühe machen sollte, Kitty zu töten. Wenn es sein Kind war, das sie trug ...« Sie brach ab. »Oh ...«


  Sie sah zu ihm. »Denkst du, das ist ein Motiv? Dass Kitty ihm gesagt hat, sie wolle das Kind loswerden ... haben Zigeuner da einen Kodex oder so etwas?«


  Er erwiderte ihren Blick. »Die meisten Männer haben da einen Kodex oder so etwas.«


  Sie wurde rot. »Ja, natürlich - aber du weißt doch, was ich meine.«


  »Allerdings, aber ich glaube, du vergisst da etwas.«


  Sie hob die Augenbrauen.


  »Die Zeit. Kitty muss in London schwanger geworden sein, nicht hier. Und Arturo war nicht in London.«


  »Ach.« Ihre Miene hellte sich auf. »Natürlich. Also kein Grund für Arturo, ihr etwas zu tun.«


  »Keinen, den ich sehe. Und was Dennis angeht, selbst wenn man unerwiderte Liebe unterstellt, muss er gewusst haben, dass Arturo etwas mit Kitty hatte. Daher kann ich nicht glauben, er könnte sich eingebildet haben, Chancen zu haben. Und wieder: Warum sie umbringen?«


  »Ich habe mich heute mit einer Zofe darüber unterhalten, wie die Dienstboten Kitty sahen. Das Mädchen ist hier aus der Gegend und hat ihr ganzes Leben auf dem Besitz verbracht. Die junge Frau kennt alle und ist alt genug, einen aufziehenden Skandal zu wittern. Es gibt keinen Hinweis, dass sie so etwas wenigstens vage für möglich gehalten hätte - sie hat mir sogar gesagt, dass die Dienstmädchen alle Angst hatten, einer der Gentlemen könnte der Mörder sein, dann aber von der Haushälterin beruhigt wurden mit der Versicherung, es seien die Zigeuner gewesen.«


  Er schnaubte. »Die Zigeuner. Die sind immer die besten Sündenböcke.«


  »Besonders, wenn sie ihre Zelte abbrechen und weiterziehen.« Sie machte eine Pause, überlegte. »Ich frage mich, ob der Mörder, wer auch immer es ist, daran gedacht hat?«


  »Ich würde sagen, er rechnet damit - wenn die Zigeuner mitten in der Nacht wegziehen, wäre das ein wahrer Segen.«


  Sie sahen beide eine Weile lang auf den See; der Wind kräuselte das glasklare Wasser. Minuten vergingen, dann seufzte Portia.


  »Die Glossups. Wir haben alle bis auf Oswald auf unserer Liste gelassen, sogar Lady Glossup. Was denkst du, warum sollte einer von ihnen Kitty umbringen? Sie halten es jetzt schon drei oder mehr Jahre lang mit ihr aus. Hier sind auch die Archers. Warum sie umbringen - und besonders, warum gerade jetzt? Es muss schon ein sehr guter Grund vorliegen.«


  »Zwei Gründe«, antwortete er mit flacher, ausdrucksloser Stimme. »Zum einen wäre da die Scheidung - ein Thema, mit dem Henry sich erst seit Kurzem und gezwungenermaßen auseinandersetzt. Zum Zweiten das Baby, das sie trug und das nicht von ihm war, aber, wenn es geboren worden wäre, der nächste Glossup-Erbe geworden wäre. Sie sind vielleicht nicht von so hohem Rang wie die Cynsters oder Ashfords, aber die Familie Glossup ist beinahe ebenso alt - sie sind sehr wohl ein angesehenes, vornehmes Haus.«


  »Aber sie wollte das Kind doch gar nicht bekommen - da war sie fest entschlossen.«


  »Du hast sie das ihrer Mutter erzählen hören - wie viele andere wussten davon?«


  Portia spreizte die Hände. »Wie viele andere wussten überhaupt, dass sie ein Kind erwartete?«


  »Nur die, denen sie es erzählt hat, und die, denen es weitererzählt wurde.«


  Portia rümpfte die Nase. »Ich habe es Lady O. gesagt und dir.«


  »Genau. Und dann sind da noch die Dienstboten - sie hören mehr, als wir glauben.«


  »Der Haushalt muss gewusst haben, dass Kitty und Henry praktisch getrennt lebten.«


  »Was bedeutet, dass es nicht zu verbergen war, dass das Kind, das Kitty erwartete, nicht von ...«


  Als er abbrach, schaute Portia ihn an, dann verzog sie das Gesicht. »Wenn das Baby kein Glossup war - was sehr wahrscheinlich ist - dann wäre das schon schlimm genug gewesen, aber was, wenn es doch ein Glossup war?«


  »Schimmer, was, wenn es keiner war, Kitty das aber behauptet hätte?«


  »Nein - du vergisst etwas. Sie wollte das Kind nicht austragen.«


  »Das hatte ich nicht vergessen.« Sein Ton war eisig. »Falls sie den Vater überreden wollte - oder jemanden, der der Vater sein könnte, beziehungsweise jemanden, der es keinesfalls sein konnte -, dass es nur klug wäre, ihr zu helfen, das Kind abzutreiben ...« Er fing Portias Blick auf. »Welch besseren Weg gäbe es, James oder Harold oder sogar Lord Netherfield dazu zu bewegen, ihr zu helfen, wenn sie behauptete, das Kind sei ein Glossup, nur eben nicht von Henry.«


  Portia starrte ihn an, und ihre Augen wurden groß. »Du meinst... Sie würde James sagen, es sei Harolds, oder Harold, es sei James oder Lord Netherfield ...«


  Sie legte sich eine Hand auf die Brust und schluckte. »Gütiger Himmel!«


  »Ganz genau. Und was, wenn Henry dahintergekommen ist?«


  Sie hielt seinen Blick einen Moment, dann schaute sie weg.


  Nach einer kleinen Pause fuhr er fort: »Und dabei ist noch nicht einmal berücksichtigt, dass ihnen eine Scheidung droht. Für Harold und Catherine und auch Lord Netherfield ist die Vorstellung allein schon erschreckend, mehr als für uns. Für ihre Generation ist das ein unvorstellbarer Skandal, der ein schlechtes Licht über die ganze Familie wirft.


  Wir wissen, wie Kitty war, wie gerne sie andere geärgert hat. Wir wissen, dass sie in die Bibliothek gegangen ist, um sich mit jemandem zu treffen, aber nicht mit wem oder warum. Wir wissen nicht, was sie besprochen haben - welches Thema den Mörder dazu getrieben hat, sie für immer zum Schweigen zu bringen.«


  Portia sagte nichts, es stand außer Frage, dass sie ihn verstand und ihm zustimmte. Nach ein paar Minuten legte sie ihre Hand in seine und lehnte sich gegen seine Schulter. Er ließ ihre Hand los und legte ihr den Arm um die Schultern. Sie rutschte dichter an ihn, und er drückte sie.


  Sie seufzte. »Kitty hat immer wieder mit dem Feuer gespielt. Es ist kein Wunder, wenn sie sich dabei verbrannt hat.«


  Der Lunch wurde in gedrückter Atmosphäre eingenommen. Lord Willoughby hatte ihnen mitgeteilt, dass sie bleiben müssten, bis der Ermittler von Bow Street eingetroffen war. Da dieser für später am Nachmittag erwartet wurde, verbrachten viele Gäste die Stunden nach dem Lunch damit, diskret ihre Abreise für den Abend vorzubereiten.


  Neben allem anderem war die vorherrschende Meinung, dass die Glossups in Ruhe gelassen werden sollten, um ihren Verlust zu verarbeiten - ohne die Ablenkung von Hausgästen; alles andere war unvorstellbar.


  Der Ermittler traf pünktlich ein - und setzte alle unverzüglich davon in Kenntnis, dass sie es sich besser doch vorstellen sollten.


  Inspektor Stokes war ein großer, kräftiger Mann, der Entschlossenheit und Tatendrang ausstrahlte. Zuerst hatte er mit Lord Glossup und Lord Netherfield im Arbeitszimmer gesprochen, ehe er in den Salon geleitet und den anderen Gästen vorgestellt wurde.


  Er nickte höflich. Portia fielen seine ruhigen schiefergrauen Augen auf, die sich der Reihe nach auf jeden richteten. Als er sie anschaute, neigte sie grüßend den Kopf, sah, wie Stokes zur Kenntnis nahm, dass Simon auf ihrer Stuhllehne saß und einen Arm auf die Lehne hinter ihr gelegt hatte. Sein Blick glitt weiter zu Simons Gesicht, als dessen Name genannt wurde, er nickte und wandte sich an den nächsten.


  Trotz allem war ihr Interesse geweckt - nicht an Stokes als Mann, sondern an Stokes als Ermittler. Wie wollte er den Mörder entlarven?


  »Ich nehme an, Mr. Stokes, nachdem Sie uns nun kennen gelernt haben, haben Sie keine Einwände gegen unsere Abreise?«, erkundigte sich Lady Calvin, in deren Tonfall ihr gesellschaftlicher Status als Tochter eines Earls mitschwang.


  Stokes zuckte mit keiner Wimper. »Es tut mir leid, Madam, aber bis der Mörder gefunden ist oder ich so weit ermittelt habe, wie es mir möglich ist, muss ich leider darauf bestehen, dass Sie alle« - sein Blick glitt über die versammelten Gäste - »auf Glossup Hall bleiben.«


  Lady Calvin verfärbte sich empört. »Aber das ist ja absurd!«


  »Allerdings, Sir.« Lady Hammond zupfte an ihrem Schal. »Ich bin sicher, dass Sie es nur gut meinen, aber es steht völlig außer Frage ...«


  »Unglücklicherweise, Madam, schreibt das Gesetz es so vor.«


  Es gab nichts, woran man in Stokes Ton Anstoß nehmen konnte, aber auch nichts, das ihnen weiterhelfen würde.


  Er neigte den Kopf in etwas, das entfernt an eine Verbeugung erinnerte. »Es tut mir ehrlich leid, Madam, aber es geht nicht anders.«


  Lord Glossup atmete schwer. »Das ist die Standardvorgehensweise, das begreife ich. Es macht keinen Sinn, darüber zu streiten - und es gibt auch keinen Grund, warum alle überstürzt aufbrechen sollten - abgesehen von ... nun ja, abgesehen davon.«


  Portia saß den Archers gegenüber. Mrs. Archer schien immer noch unter Schock zu stehen; es war fraglich, ob sie Nahrung zu sich genommen hatte, seit man ihr gesagt hatte, dass ihre jüngste Tochter erwürgt worden war. Mr. Archer war blass, wirkte aber entschlossen; er saß neben seiner Frau, eine Hand auf ihrem Arm. Bei Stokes Worten war ein schmerzhafter Ausdruck über seine Züge geglitten, jetzt aber räusperte er sich und sagte: »Ich würde mich freuen, wenn wir alle Mr. Stokes nach Kräften unterstützten. Je eher er Kittys Mörder findet, desto besser wird es für uns alle sein.«


  In seiner Stimme war nichts zu hören als die Trauer eines Vaters; er war beherrscht, aber aufrichtig. Natürlich wurde seine Bitte mit leisen Versicherungen beantwortet und gemurmelten Äußerungen, dass, wenn man es so ausdrückte, alle selbstverständlich ...


  Stokes verbarg es gut, aber er war erleichtert. Er wartete, bis alle wieder schwiegen, dann erklärte er: »Ich habe gehört, dass Miss Ashford, Mr. Cynster und Mr. Hastings die Ersten waren, die die Ermordete gesehen habe.« Sein Blick kehrte zu Portia und Simon zurück; sie nickte leicht. »Wenn ich mit Ihnen drei zuerst sprechen könnte ...«


  Das war nicht wirklich eine Frage, daher erhoben sie sich und folgten Lord Glossup und Stokes zur Tür.


  »Sie können das Arbeitszimmer benutzen - ich habe es freiräumen lassen.«


  »Eigentlich«, sagte Stokes und blieb an der Tür stehen, »würde ich die Bibliothek vorziehen. Dort wurde, soweit ich weiß, der Leichnam gefunden, nicht wahr?«


  Lord Glossup runzelte die Stirn, nickte aber. »Ja.«


  »Dann ist es unwahrscheinlich, dass Ihre Gäste dort gerne verweilen möchten. Es würde meine Befragung erleichtern, wenn ich bestimmte Punkte vor Ort spezifizieren oder zeigen kann.«


  Lord Glossup musste ihm zustimmen. Portia trat durch die Tür, die Stokes ihr aufhielt, und ging ihm voraus zur Bibliothek; sie tauschte einen Blick mit Simon, während er die Bibliothekstür öffnete, war sich sicher, dass auch er gemerkt hatte, dass Stokes’ Bitte noch mehr Gründe hatte als die, die er genannt hatte.


  Was auch immer es war, es war ein seltsames Gefühl, das Zimmer erneut zu betreten, in dem sie erst vor etwas mehr als vierundzwanzig Stunden Kittys Leiche entdeckt hatte. Es fühlte sich mehr wie Tage an.


  Sie alle blieben nahe der Tür stehen, während Stokes sie schloss. Er winkte sie zu den Lehnstühlen vor dem Kamin, am anderen Ende des Raumes, gegenüber vom Schreibtisch.


  Portia nahm auf der Ottomane Platz, Simon setzte sich neben sie, und Charlie entschied sich für einen Stuhl. Stokes betrachtete sie, dann ließ er sich auf dem Stuhl ihnen gegenüber nieder. Portia überlegte, ob er feinfühlig genug war, den Sinn hinter dieser Anordnung zu erkennen; sie bildeten eine Front gegen ihn, wenigstens so lange, bis sie entschieden hatten, ob sie ihm vertrauen konnten.


  Stokes zog ein Notizbuch aus seiner Manteljacke und schlug es auf. »Miss Ashford, wenn Sie damit anfangen könnten, alles zu erzählen, was gestern Nachmittag geschehen ist, möglichst genau und von Anfang an, seit Sie das Haus durch den Haupteingang betreten hatten.« Er schaute von seinem Buch auf. »Sie waren mit Mr. Cynster zusammen, wenn ich es richtig verstanden habe.«


  Portia nickte. »Wir hatten einen Spaziergang gemacht.«


  Er blickte auf ein Blatt Papier, das er aufgefaltet und auf seinen Schoß gelegt hatte. »Sie sind also gemeinsam durch die Haupttür nach draußen gegangen?«


  »Nein. Wir haben das Haus nach dem Lunch über die Terrasse verlassen, sind um den See herum und dann durch das kleine Wäldchen zurück zur Vorderseite des Hauses gelaufen.«


  Er verfolgte ihren Weg auf dem Blatt, das offensichtlich eine Skizze des Besitzes zeigte. »Ah ja, verstehe. Also sind Sie über den Vorplatz ins Haus gekommen. Was geschah dann?«


  Schritt für Schritt führte er sie durch das, was sie getan hatte, brachte sie dazu, alles bemerkenswert genau zu beschreiben.


  »Warum sind Sie so durch das Zimmer gegangen? Haben Sie ein bestimmtes Buch gesucht?«


  »Nein.« Portia zögerte, dann erklärte sie nach einem kurzen Blick zu Simon: »Nach meinem Gespräch mit Mr. Cynster war ich unruhig, aufgeregt. Ich kam her, um ungestört nachzudenken, und bin durch das Zimmer geschlendert, um mich zu beruhigen.«


  Stokes blinzelte. Sein Blick glitt zu Simon; in seinen Augen stand Verwunderung. Keiner von ihnen beiden verriet durch irgendetwas etwaige Spannungen zwischen ihnen - ganz im Gegenteil.


  Sie erbarmte sich seiner. »Mr. Cynster und ich kennen uns von Kindesbeinen an - wir bringen uns häufig gegenseitig aus der Fassung.«


  Stokes schaute zu ihr zurück. »Ah!« Er erwiderte ihren Blick, und sie sah in seinen Augen einen Funken von Respekt aufglimmen. Er hatte begriffen, dass sie seinen Gedanken so weit hatte folgen können, um seine nächste Frage zu ahnen und sie zu beantworten, ehe er sie stellen konnte. Er schaute wieder auf sein Notizbuch. »Nun gut. Also gingen Sie langsam durch den Raum ...«


  Sie fuhr mit ihrem Bericht fort. Als sie zu dem Punkt kam, wo Simon in den Raum stürzte, unterbrach Stokes sie und begann Simon zu befragen.


  Es war leichter, Stokes’ Vorgehensweise zu bewundern, wenn sie nicht auf einen selbst zielte. Sie beobachtete und hörte zu, wie er Simon eine detailgetreue Schilderung des Ablaufs entlockte, dann seine Aufmerksamkeit Charlie zuwandte. Stokes war wirklich sehr gut. Sie alle waren gekommen, ihm bereitwillig alles zu erzählen, was sie wussten, trotzdem war eine gewisse Zurückhaltung geblieben, eine Barriere zwischen ihnen und ihm, über die hinweg sie zwar reden, die sie aber nicht überschreiten würden. Stokes war keiner von ihnen.


  Sie alle hatten beim Betreten der Bibliothek noch keine endgültige Meinung zu Stokes gehabt. Sie wechselte einen Blick mit Simon, bemerkte Charlies entspanntere Haltung; beide hatten ihren ersten Eindruck von dem »Gentleman von der Bow Street« korrigiert.


  Er hätte es unverhältnismäßig viel schwerer gehabt, wenn sie ihm nicht die Hand über die Barriere hinweg reichen würden und ihm halfen zu verstehen, was wirklich vorgegangen war, welche Sorgen die verschiedenen Mitglieder der Hausgesellschaft beschäftigten, welches Durcheinander Kitty mit ihren Ränken gestiftet hatte, ehe sie das mit dem Leben bezahlte.


  Stokes selbst war intelligent genug, das zu wissen. Scharf-sinnig genug, jetzt, da er sie besser einschätzen konnte, es offen einzugestehen. Sie waren bis zu dem Zeitpunkt gekommen, an dem andere in die Bibliothek gestürzt kamen und Kittys Tod bekannt wurde. Seine Karte zur Seite legend schaute er auf, ließ seinen Blick eine Weile auf ihnen ruhen, dann fragte er ernst: »Gibt es irgendetwas, das Sie mir erzählen können -irgendeine Tatsache, die Ihnen bekannt ist, einen Grund, den Sie sich denken könnten -, was einen der Gäste oder jemandem vom Personal, vielleicht sogar einen der Zigeuner, dazu hätte bewegen können, Mrs. Glossup zu töten?«


  Als sie nicht sogleich darauf reagierten, richtete er sich in seinem Stuhl auf. »Gibt es jemanden, den Sie im Verdacht haben?«


  Portia schaute zu Simon. Charlie tat es ihr nach. Simon erwiderte ihren Blick, las ihre Entscheidung und wandte sich an Charlie, der fast unmerklich nickte. Dann sah er Stokes an. »Haben Sie eine Liste der Gäste?«


  Nach einer Stunde fuhr sich Stokes mit den Fingern durchs Haar und starrte auf das Netzwerk aus Notizen, die er sich um Kittys Namen herum gemacht hatte. »Hatte die Frau es darauf angelegt, erwürgt zu werden?«


  »Wenn Sie sie gekannt hätten, würden Sie es verstehen.« Portias Blick auffangend fuhr Simon fort: »Sie schien nicht in der Lage zu sein, zu sehen, wie ihr Tun auf andere wirkte - sie dachte überhaupt nicht an andere.«


  »Das wird nicht leicht werden.« Stokes seufzte, winkte mit seinem Notizbuch. »Ich suche gewöhnlich nach Motiven, aber hier gibt es die im Überfluss, die Gelegenheit für den ganzen Haushalt, es zu tun, aber nur sehr wenig, was uns verraten könnte, wer es wirklich war.«


  Er schaute sie fragend der Reihe nach an. »Und Sie sind sich sicher, dass sich niemand das Geringste hat anmerken ...«


  Die Tür zur Bibliothek öffnete sich. Stokes fuhr herum, eine steile Falte auf der Stirn. Dann, als er sah, wer es war, wurde seine Miene ausdruckslos, und er erhob sich.


  Die anderen taten es ihm nach, als Lady Osbaldestone und Lord Netherfield, die wie ein Paar ältlicher Verschwörer aussahen, behutsam die Tür hinter sich schlossen und dann so leise, wie es zwei schwergewichtigen alten Menschen, die an Stöcken gingen, möglich war, den Raum durchquerten, um sich zu ihnen zu gesellen.


  Stokes versuchte, Herr der Lage zu bleiben. »Mylord, Madam - wenn Sie nichts einzuwenden hätten, ich müsste wirklich ...«


  »Ach, Unsinn!«, fiel ihm Lady O. ins Wort. »Sie werden nicht auf einmal in Schweigen verfallen, nur weil wir hier sind.«


  »Aber ...«


  »Wir sind gekommen, um sicherzugehen, dass sie Ihnen alles gesagt haben.« Sie stützte sich auf ihren Stock und fixierte den Ermittler mit ihrem besten Basiliskenblick. »Haben sie Ihnen schon von der Schlange erzählt?«


  »Schlange?« Stokes’ Miene verriet nichts, aber er blickte kurz zu Simon und Portia, offensichtlich in der Hoffnung auf Rettung.


  Als sie nicht sofort reagierten, wurden seine Augen schmal, und er schaute wieder zu Lady Osbaldestone. »Welche Schlange?«


  Simon seufzte. »So weit waren wir noch nicht.«


  Natürlich gab es danach kein Entrinnen - Lady O. war nicht mehr loszuwerden. Alle nahmen wieder Platz, Simon überließ die Ottomane Lady O. und Lord Netherfield und stellte sich an den Kamin.


  Dann wurde Stokes die Geschichte von der Kreuzotter berichtet, die in Portias Bett gefunden worden war, in das sie sich dank eines glücklichen Zufalles nicht gelegt hatte, weil sie stattdessen im Sessel eingeschlafen war. Stokes nahm diese Erklärung ohne mit der Wimper zu zucken zur Kenntnis; Portia wechselte einen erleichterten Blick mit Simon.


  »Gütiger Himmel! Was für ein Schurke!« Charlie hatte diese Geschichte zum ersten Mal gehört. Er sah Portia an. »Ich kann gar nicht glauben, dass Sie keinen Nervenzusammenbruch hatten.«


  »Ja, nun«, schaltete sich Lord Netherfield ein, »das ist doch genau das, was der Schurke erreichen wollte.«


  »Genau.« Stokes’ Augen leuchteten. »Und das heißt, dass es etwas gibt, was den Mörder verraten könnte.« Er betrachtete Portia mit gerunzelter Stirn. »Etwas, von dem er glaubt, dass Sie es wissen.«


  Portia schüttelte den Kopf. »Ich habe gründlich darüber nachgedacht, aber da ist nichts, was ich vergessen hätte, das kann ich beschwören.«


  In einiger Entfernung im Haus ertönte der Gong zum Dinner. Es war schon das zweite Mal, dass alle zu Tisch gerufen wurden. Die frühere Mahnung, dass es Zeit sei, sich umzuziehen, hatten sie nicht beachtet. Heute Abend würde niemand auf die Einhaltung von Formalitäten bestehen; Stokes alles zu berichten war ihnen allen wesentlich wichtiger erschienen, als sich in Seide zu hüllen und frische Krawatten umzubinden.


  Stokes schloss sein Notizbuch. »Es ist eindeutig, der Täter, wer auch immer es ist, weiß das nicht.«


  »Wusste es nicht, vielleicht, aber jetzt, da ich mit Ihnen gesprochen habe und Sie aber immer noch nicht seine Identität kennen, wird er es vermutlich auf sich beruhen lassen.« Portia spreizte die Hände. »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«


  Sie erhoben sich.


  »Das stimmt sicher.« Stokes wechselte einen bedeutungsvollen Blick mit Simon, als sie gemeinsam zur Tür gingen.


  »Aber der Übeltäter kann immer noch glauben, dass Sie sich zu einem späteren Zeitpunkt an den springenden Punkt erinnern werden. Wenn es ihm wichtig genug war, Sie einmal dafür zu töten, gibt es keinen Grund, weshalb er es später nicht wieder versuchen sollte.«


  Charlie starrte Stokes an, dann sah er zu Portia. »Wir müssen Sie bewachen.«


  Portia blieb stehen. »Das ist wohl kaum not...«


  »Tag und Nacht.« Stokes nickte. Es war ihm offensichtlich ernst damit.


  Lady O. klopfte mit dem Stock auf den Boden. »Sie kann auf einer Liege in meinem Zimmer schlafen.« Sie verzog mitleidig das Gesicht, als sie Portia anschaute. »Ich würde sagen, sogar du würdest es dir zweimal überlegen, dich in ein Bett zum Schlafen zu begeben, in dem schon einmal eine Schlange war.«


  Portia gelang es, ihren Schauer zu unterdrücken. Schaute stattdessen - absichtlich - zu Simon; wenn sie in Lady O.s Zimmer schliefe ...


  Er erwiderte ihren Blick mit versteinerter Miene. »Tag und Nacht.« Er schaute zu Charlie. »Du und ich sollten gemeinsam die Tage abdecken.«


  Verblüfft - und nicht nur ein wenig verärgert darüber, dass man über ihren Kopf hinweg über sie bestimmte, als sei sie eine Sache, die man einfach so weiterreichen konnte - öffnete Portia den Mund, um zu protestieren ... dann jedoch merkte sie, dass die Gesichter der anderen unnachgiebige Entschlossenheit verrieten. Sie erkannte, sie würde sich nie gegen sie durchsetzen.


  »Na gut!« Sie warf die Hände hoch und trat zur Tür, die Lord Netherfield ihr aufhielt. Er bot ihr seinen Arm.


  Sie nahm ihn und hörte ihn leise lachen, während er sie über den Flur führte.


  Er tätschelte ihr die Hand. »Sehr weise von Ihnen, meine Liebe. Das war eine Schlacht, die Sie nie hätten gewinnen können!«


  Es gelang ihr nur mit Mühe, nicht aufgebracht zu schnauben. Hocherhobenen Hauptes schritt sie an seiner Seite über den Korridor und in den Speisesalon.


  Simon folgte ihr langsamer, Lady O. an seinem Arm. Stokes und Charlie bildeten die Nachhut. An der Tür zum Speisezimmer verabschiedete Stokes sich, um sich zu den Dienstboten zu begeben, und bat Simon, den anderen Gästen auszurichten, er würde morgen mit seiner Befragung fortfahren.


  Charlie trat ein und suchte sich seinen Platz. Simon half Lady O. über die Türschwelle.


  Auf der Schwelle blieb sie jäh stehen unter dem Vorwand, ihren Schal zu richten. »Schauen Sie nicht so finster drein«, sagte sie mit gedämpfter Stimme zu ihm. »Ich kann nichts auf der anderen Seite des Zimmers erkennen - wie will ich wissen, ob sie da ist oder nicht?«


  Und während sie wieder seinen Arm nahm, stieß sie ihm verstohlen mit dem Ellbogen in die Rippen. »Und ich schlafe immer furchtbar fest... als Bewacherin bin ich eigentlich ganz schlecht zu gebrauchen, jetzt, wo ich darüber nachdenke.«


  Simon gelang es, sich so weit zu beherrschen, sie nicht verdutzt anzustarren. Er wusste seit Langem, dass sie eine unverbesserliche Ehestifterin war, und meistens einfach nur unverbesserlich, doch die Vorstellung, dass sie ihm tatsächlich helfen könnte, dass sie seine Werbung um Portia tatkräftig unterstützen würde ...


  Sie erlaubte ihm, ihr in den Stuhl zu helfen, dann entließ sie ihn mit einem Winken. Als er um den Tisch herum zu dem leeren Platz neben Portia ging, den Stuhl zurückzog und auf ihren dunklen Schopf blickte, den sie in einem trotzigen Winkel hielt, der ihm nur zu vertraut war, musste er daran denken, dass es doch nicht das Schlechteste war, Lady O. auf seiner Seite zu haben.


  Besonders gerade jetzt. Außer allem anderen war Lady O. sehr praktisch veranlagt; man konnte sich darauf verlassen, sie würde darauf beharren, dass Portia sich vernünftig benahm. Sicher.


  Er setzte sich und nahm seine Serviette auf, schaute zu Portia. Er ließ sich von dem Lakai auftun. Er - sie - waren noch nicht auf sicherem Boden, aber er war sich seiner Sache schon viel sicherer als je zuvor seit dem Zeitpunkt, an dem er Portia von seinem wahren Ziel unterrichtet hatte.


  Als sei es einstimmig beschlossen worden, änderte sich der Ton der Hausgesellschaft merklich. Während Portia im Empfangssalon ihren Tee nippte, konnte sie nicht umhin festzustellen, dass es Kitty nicht gefallen hätte. Die Atmosphäre war locker wie bei einer großen Familienfeier, aber ohne die sonst dazugehörige Fröhlichkeit; die Anwesenden fühlten sich wohl in der Gesellschaft der anderen und schienen ihre Masken fallen gelassen zu haben, als meinten sie, die Umstände entschuldigten sie und entbänden sie von gewöhnlichen gesellschaftlichen Regeln.


  Die Damen hatten sich hierher zurückgezogen; niemand erwartete, dass die Herren später zu ihnen stoßen würden. Man saß in Gruppen zusammen und unterhielt sich leise. Es wurde nicht gelacht, keine aufregenden Geschichten wurden erzählt -die Gespräche plätscherten einfach sanft dahin.


  Dazu gedacht, die Schrecken von Kittys Tod und alles, was damit einherging, verblassen und in den Hintergrund treten zu lassen.


  Die Hammond-Schwestern waren noch blass, hatten aber begonnen, sich zu erholen; Lucy Buckstead war darin schon ein bisschen weiter. Winifred in ihrem Kleid aus dunklem Marineblau, einer Farbe, die ihr nicht wirklich stand, sah bleich und mitgenommen aus. Mrs. Archer war gar nicht erst zum Dinner nach unten gekommen.


  Sobald sie ihren Tee ausgetrunken hatten, erhoben sich alle und zogen sich auf ihre Zimmer zurück. Es schien eine unausgesprochene Übereinkunft zu bestehen, dass sie alle Kraft brauchen würden, um sich dem zu stellen, was der morgige Tag und Stokes’ Fragen bringen würden. Einzig Drusilla hatte daran gedacht, Portia zu fragen, wie Stokes war und ob sie ihn für fähig hielt. Portia hatte geantwortet, dass es ihr schon so schiene, aber es gäbe doch allem Anschein nach nur so wenig Beweise, dass der Fall am Ende ungelöst bleiben könnte.


  Drusilla hatte das Gesicht verzogen und war gegangen.


  Als sie Lady O. zu ihrem Zimmer brachte, bemerkte Portia, dass die angedrohte Liege tatsächlich vor dem leeren Kamin aufgestellt worden war, auf der anderen Seite des eigentlichen Bettes. Lady O.s Zofe war ihrer Herrin beim Ausziehen behilflich; Portia begab sich zu dem Fensterplatz, und da erst fiel ihr auf, dass ihre Sachen hergebracht worden waren. Ihre Kleider hingen auf einem straff über die Zimmerecke gespannten Seil, ihre Unterwäsche und Strümpfe lagen ordentlich in ihrer Truhe, die offen in der Ecke stand. Sie hob den Kopf und entdeckte ihre Bürsten und Haarnadeln, ihre Parfümflasche und die Kämme fein säuberlich auf dem Kaminsims aufgereiht.


  Sie ließ sich auf den weich gepolsterten Sitz fallen und schaute in den dunklen Garten, versuchte dabei eine Ausrede zu ersinnen, die Lady O. schlucken und die ihr erlauben würde, das Zimmer zu verlassen.


  Nichts Vernünftiges war ihr eingefallen, als die Zofe zu ihr kam und sie fragte, ob sie Hilfe brauchte beim Ablegen ihrer Kleider. Sie schüttelte den Kopf, wünschte der Zofe eine gute Nacht und stand auf, ging zum Bett.


  Die Kerze auf dem Nachttischchen war bereits ausgeblasen worden; Lady O. lag, von Kissen gestützt, mit geschlossenen Augen da.


  Portia beugte sich vor, um einen Kuss auf die papierne Wange zu hauchen. »Schlafen Sie gut.«


  Lady O. lachte leise. »Oh, das werde ich. Ich weiß nicht, wie es bei dir sein wird, aber du solltest dich besser beeilen und es herausfinden.« Ohne die Augen zu öffnen, hob sie eine Hand und machte eine scheuchende Bewegung zur Tür. »Geh schon - los!«


  Portia starrte sie sprachlos an. Dann beschloss sie, doch zu fragen. »Wohin?«


  Jetzt öffnete die alte Dame doch ein Auge. »Was denkst du denn, wohin?«


  Als sie einfach nur dastand, ihre Gedanken wild durcheinanderschossen, schnaubte Lady O. und schloss ihr Auge wieder. »Ich bin schon älter als sieben - gütiger Himmel, ich bin älter als siebenundsiebzig! Ich weiß genug, um zu begreifen, was direkt unter meiner Nase vorgeht.«


  »Ja?«


  »In der Tat. Allerdings bin ich mir gar nicht sicher, dass du es tust, und er ganz bestimmt nicht, aber das sei, wie es wolle.« Sie rutschte tiefer in die Kissen. »Jetzt aber weg mit dir - kein Sinn, Zeit zu verschwenden. Du bist vierundzwanzig - und er ist was? Dreißig? Ihr beide habt schon genug Zeit verplempert.«


  Portia wusste darauf keine Antwort, am Ende beschloss sie, dass gar nichts zu sagen das Klügste wäre. »Dann gute Nacht.« Sie drehte sich um und ging zur Tür.


  »Warte eine Minute!«


  Bei dem aufgebrachten Befehl drehte sich Portia um.


  »Wo willst du hin?«


  Sie deutete auf die Tür. »Sie haben doch gerade gesagt...«


  »Himmel, Mädchen, muss ich dir denn alles beibringen? Du solltest vorher dein Kleid wechseln.«


  Portia schaute an sich herab auf ihr tiefrosa Kleid. Sie bezweifelte, dass Simon darauf achten würde, was sie anhatte; so wie sie ihn kannte, würde sie es ohnehin nicht lange tragen. Sie hob den Kopf und öffnete die Lippen, um zu fragen, warum das wichtig war.


  Lady O. seufzte. »Nimm dir das Kleid, das du morgen anziehen willst. Wenn dich so jemand morgen früh auf dem Rückweg sieht, wird er einfach annehmen, dass du früh aufgestanden bist und spazieren warst. Wenn man dich heute Nacht im Flur sieht, wird man denken, dass du dich fürs Bett fertig gemacht hast, dir dann aber noch etwas eingefallen ist, oder dass ich dich nach etwas geschickt habe.« Sie klang, als befände sie sich am Rande der Verzweiflung. »Ihr jungen Dinger - was ich euch beibringen könnte ... aber andererseits« - sie schloss die Augen, und ein Lächeln spielte um ihre Lippen - »wenn ich es recht bedenke, das alles selbst zu lernen, war doch der halbe Spaß dabei!«


  Portia lächelte; was sonst konnte sie tun? Gehorsam streifte sie sich das fuchsienfarbene Kleid ab und mühte sich in ein Tageskleid aus blauem Popelin. Während sie mit den winzigen Knöpfen am Oberteil kämpfte, dachte sie an Simon - der bald schon damit zu kämpfen haben würde, sie wieder aufzubekommen. Dennoch machte das von Lady O. vorgeschlagene Vorgehen auf beeindruckende Weise Sinn ...


  Sie hielt inne, hob den Kopf, als ihr ein Gedanke kam, ein plötzlicher Verdacht...


  Als der letzte Knopf an der richtigen Stelle war, ging sie nicht zur Tür, sondern zurück zum Bett. Am Bettpfosten blieb sie stehen, betrachtete Lady O., fragte sich, ob sie wohl schlief.


  »Immer noch hier?«


  »Ich gehe gleich, aber mich beschäftigt eine Frage ... wussten Sie eigentlich, dass Simon auch herkommen wollte, zu den Gästen gehören würde?«


  Schweigen, dann: »Ich wusste, dass er und James seit ihrer Zeit in Eton eng befreundet sind. Es schien wahrscheinlich, dass er vorbeischaut.«


  Portia dachte an die Wortgefechte auf Calverton Chase zwischen Lady O. und Luc, Amelia, ihrer Mutter und ihr selbst, in denen sie darauf bestanden hatten, dass Lady O. jemanden mitnahm auf ihre Reise, dachte daran, wie sich Lady O. dagegen verwahrt hatte ... und schließlich doch eingelenkt hatte, widerwillig akzeptiert hatte, dass sie sie begleitete ...


  Aus schmalen Augen die alte Dame musternd, die so tat, als schliefe sie schon, überlegte Portia, inwiefern ihre und Simons Lage den subtilen Manipulationen des gefährlichsten alten Drachens der guten Gesellschaft zuzuschreiben war.


  Sie kam zu dem Entschluss, dass es sie nicht kümmerte. Lady O. hatte Recht - sie hatten genug Zeit verschwendet. Sie richtete sich auf und wandte sich zur Tür. »Gute Nacht. Wir sehen uns morgen früh.«


  Denn es würde morgen sein. Ein ausgezeichneter Vorteil von Lady O.s Plan bestand darin, dass sie jetzt, wo sie ihr Morgenkleid schon trug, Simon nicht mehr im Morgengrauen verlassen müsste.


  Simon war in seinem Zimmer, wartete, fragte sich, ob Portia einen Weg fände, zu ihm zu kommen - oder ob sie die Chance ergriffe, wegzubleiben und nachzudenken, all die Gründe durchzugehen, warum sie ihn nicht heiraten wollte, und neue Hürden vor ihm aufzubauen.


  Er blieb am Fenster stehen, war sich seiner inneren Anspannung überdeutlich bewusst, während er von seinem Brandy trank, den er die letzte halbe Stunde schon in der Hand hielt, und blickte in die zunehmende Dunkelheit.


  Er wollte nicht, dass sie zu sehr darüber nachdachte, wie er wohl als Ehemann sein würde. Und zur selben Zeit wusste er, wenn er es versuchte, sie davon abzubringen - egal, wie geschickt er dabei vorging -, würde er sich nur mehr Schwierigkeiten einhandeln, würde in ihr Zweifel wecken, ob man ihm vertrauen konnte, ihr zu erlauben, eigene Entscheidungen zu treffen.


  Wie er sich auch drehte und wendete - es gab keinen Ausweg. Er war, wie er war, und er konnte nichts dagegen tun.


  Sie würde trotzdem ihren eigenen Weg gehen; sie war zu scharfsinnig, zu geradeaus, sich den Tatsachen nicht zu stellen - seinem Charakter und ihrem, und den sich daraus ergebenden Schwierigkeiten. Der einzige Trost, den er daraus ziehen konnte, war, dass, falls sie sich schließlich für ihn entschied, er dann wissen würde, dass sie sich unwiderruflich an ihn binden wollte.


  Er zögerte, dann leerte er sein Glas. Das war die Qualen vorher beinahe wert.


  Das Schloss klackte; er drehte sich um, als sie eintrat, schlank, elegant in einem frischen Kleid. Als sie näher kam, bemerkte er ein sanftes, zuversichtliches Lächeln auf ihren Lippen. Er stellte sein Glas auf die Fensterbank, legte ihr die Hände um die Taille, als sie zu ihm trat, geradewegs in seine Arme.


  Er senkte den Kopf und küsste sie, eindringlich, lange. Die Glut, die dieser Tage dicht unter ihrem kühlen Äußeren wartete, glomm auf, sandte Flammen durch ihre Körper.


  Erst jetzt merkte er, dass ihr Kleid vorne zu schließen war; er schob seine Hände zwischen sie und begann sich an den Knöpfen zu schaffen zu machen. Die waren jedoch winzig und saßen fest in ihren Löchern; er musste den Kuss unterbrechen und hinschauen, um sie aufzubekommen.


  »Warum hast du dich umgezogen?« Aus ihrem anderen Kleid hätte er sie binnen weniger Augenblicke herausgehabt.


  »Lady O.«


  Er schaute sie an. Portia lächelte verschmitzt. »Sie hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass ich in einem Tageskleid morgen früh keinen Verdacht erregen würde, wenn mich jemand auf dem Rückweg sieht.«


  Seine Finger verharrten. »Sie weiß, dass du hier bist?« Unterstützung im Hintergrund war eine Sache; solche unverhohlene Ermutigung hätte er nicht erwartet.


  »Sie hat mich mehr oder weniger zur Tür hinausgeschoben und mir geraten, nicht länger Zeit zu verplempern.«


  Den Blick auf die Knöpfe gerichtet, hörte er doch das unterschwellige Lachen in Portias Stimme, schaute ihr ins Gesicht -und verfluchte die Schatten; er konnte ihre Augen nicht gut genug erkennen, um in ihnen zu lesen. »Was ist?«


  Er wusste, da war etwas ... etwas, das sie wusste oder an das sie gedacht hatte, er aber nicht. Das bestätigte sich, als sie seine Züge studierte, dann wieder lächelte und den Kopf schüttelte. »Nur Lady O. - sie ist eine schockierende alte Dame. Ich glaube, wenn ich alt werde, werde ich so wie sie.«


  Der letzte Knopf glitt aus seinem Loch.


  Sie griff nach oben, zog seine Lippen zurück auf ihre. »Wenn du jetzt fertig bist, dann denke ich wirklich, wir sollten tun, was sie sagt.«


  Sie vergeudeten keine Zeit, aber er erlaubte ihr auch nicht, ihn zu hetzen. Dieses Mal - zum ersten Mal - trafen sie sich als Gleichberechtigte. Beide wussten, was sie wollten, wohin sie gingen und warum; beide machten sehenden Auges den letzten Schritt, traten Hand in Hand in das Feuer, Seite an Seite.


  Es war eine Zeit, die man genießen sollte. An die man sich erinnern würde. Jede Berührung war voller Achtung, köstlicher Leidenschaft.


  Er wusste nicht, was sie von der Nacht erwartete, was sie noch von ihm lernen wollte, was er ihr noch geben konnte. Er konnte ihr nur alles geben, was er war, und hoffen, dass es genug wäre.


  Sie gingen nicht zum Bett, sondern zogen sich ihre Kleider Stück für Stück vor dem Fenster aus, erkundeten aufs Neue den Körper des anderen.


  Bis sie nackt voreinander standen, ihre Körper sich ohne störenden Stoff berührten.


  Feuerzungen leckten an ihnen, hungrig, gierig, wachsend.


  Ihre Münder verschmolzen, nährten die Flammen. Mit ihren Händen streichelten und kneteten sie vorsichtig, liebkosten einander.


  Das Verlangen wuchs.


  Er hob sie hoch, sie schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn hungrig. Legte ihre langen Beine um seine Mitte, seufzte zufrieden, als er in sie kam, umhüllte ihn mit ihrer feuchten Hitze, während er sie an den Hüften an sich zog.


  Sie klammerte sich an ihn, fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar, zog seine Lippen wieder zurück auf ihre. Verschlang sie, während er sie ausfüllte, sich zurückzog und wieder in sie kam.


  Sie gab sich ihm vorbehaltlos, hielt nichts zurück, verlangte keine Schonung.


  Und er nahm sie, nahm ihren Körper, sehnte sich aber nach mehr.


  Portia ahnte es, konnte es in seinen verkrampften Muskeln spüren, mit denen er sie hielt, sie auf sich bewegte, dass es noch eine Menge gab, von dem sie nichts wusste, das sie noch lernen musste, das er ihr geben konnte.


  Wenn sie es zuließe.


  Wenn sie es wagte.


  Wenn sie ihm genug vertraute ...


  Ihre Haut schien zu brennen, ihr Körper war wie eine flüssige Flamme, aber er füllte sie nicht tief genug. Sie wollte ihn fester,


  härter spüren, wollte das Gefühl seines Gewichtes auf ihr genießen, mit dem er sie unter sich festhielt, während er sie füllte.


  Sie löste ihren Mund von seinem, merkte, dass sie keuchend atmete. »Bring mich zum Bett.«


  Küsste ihn wieder, als er es tat; als er sich mit ihr im Arm bückte, um sie auf die Decken zu betten, hielt sie sich an ihm fest, zog ihn mit sich. Er fluchte leise, wollte sich aus ihr zurückziehen, weil er meinte, er habe ihr wehgetan; sie legte ihm die Hände auf die Pobacken, drängte ihn zu mehr Nähe.


  »Mehr.«


  Sie krallte sich mit den Fingernägeln in seinen Rücken, und er reagierte so, wie sie es sich gewünscht hatte, versenkte sich noch tiefer in sie. Er drehte sich ein wenig, dann stützte er sich rechts und links von ihr ab, schaute sie an, während er sich tiefer und härter in sie stieß. Bis er da war, ganz und gar in ihr.


  Simon betrachtete sie, rang um Atem. Bemühte sich wenigstens um einen Rest von Selbstbeherrschung, um das machtvolle Verlangen im Zaum zu halten, das ihn zu verzehren drohte. Und sie.


  Sie schien es zu spüren, hob die Arme, streichelte ihm mit den Fingern über die Wangen, seine Schultern, über seine Brust, dann zog sie ihn auf sich herab.


  Er beugte den Kopf und küsste sie, aber sie wollte mehr - forderte mehr. Er gab nach und ließ sich auf sie sinken, langsam, vorsichtig. Bis er sie mit seinem Gewicht in die Kissen drückte. Er rechnete halb damit, dass sie Angst bekommen würde, versuchen würde, sich unter ihm hervorzuwinden; stattdessen hob sie, ohne den Kuss zu unterbrechen, die Beine noch ein wenig höher, verschränkte sie auf seinem Rücken.


  Hob ihre Hüften an. Öffnete sich ihm.


  Biss sich auf die Unterlippe, warteteeinen Moment, dann keuchte sie: »Jetzt.« Ihr Atem war wie Flammen auf seinem Mund. »Zeig es mir.«


  Er fing ihren Blick unter halb geschlossenen Lidern auf.


  Und tat, was sie verlangte.


  Ohne ihren Blick loszulassen, stieß er härter, tiefer in sie. Mehr als alles andere wollte er die Farbe ihrer Augen sehen, zuschauen, wie das Blau sich änderte, dunkler wurde - er war sich sicher, dass sie schwarz würden, wenn sie den Höhepunkt erreichte.


  Selbst als die Flammen ihn nach unten zogen, als er den Bezug zur Wirklichkeit verlor und sie allein seine ganze Welt wurde, und er spürte, dass sie ihn akzeptierte, sich genauso wie er nach dem Höhepunkt sehnte, wünschte er sich mehr.


  Schwor sich, dass er es haben würde.


  Dass er sie im Tageslicht lieben würde, sodass er sie sehen konnte, während er sie nahm.


  Ihre Augen und mehr.


  Ihre Haut. So weiß und makellos, dass sie wie die schönste Perle schimmerte; in den Schatten war die Röte der Leidenschaft kaum zu erkennen. Er wollte es sehen, musste sehen, was er mit ihr anstellte.


  Wollte die Farbe ihrer Brustspitzen wissen, ihrer leicht wunden Lippen, der Stelle zwischen ihren Schenkeln.


  Er war sich jeder Pore ihres Körpers bewusst, der tiefen, unzerbrechlichen Verbindung, die sie zu verschmelzen schien.


  Das, wenigstens, fesselte sie aneinander, als sie gemeinsam den strahlenden Gipfel erreichten und in einem Sternenregen zerbarsten, ins selige Nichts glitten.


  Sättigung, sinnliche Befriedigung - was er mit ihr erfuhr, war so viel mehr als das. Er zog sich aus ihr zurück, sank neben ihr in die Kissen, Seligkeit erfüllte ihn. Er zog sie an sich, schloss die Arme fest um sie, hielt sie dicht an seinem Herzen.


  Dort, wo er sie haben wollte.


  Unaussprechliche Wonne durchströmte ihn, und zufrieden überließ er sich seinen Träumen.
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  Am nächsten Morgen wurde Kitty - oder genauer Catherine Glossup, geborene Archer - im Glossup Familiengrab neben der kleinen Dorfkirche in Ashmore zur letzten Ruhe gebettet.


  Neben den Angehörigen nahmen auch alle Gäste und Hausangestellten teil - bis auf die Handvoll Dienstboten, die den Empfang nach der Beerdigung vorbereiten musste.


  Was die Mitglieder des Landadels aus der Umgebung betraf, so wurden die Familien von den Familienoberhäuptern repräsentiert - keine der Damen war anwesend.


  Darin lag eine Botschaft, die Portia, Simon und Charlie mühelos lesen konnten. Sie blieben etwas zurück, um Lady O. oder Lord Netherfield einen stützenden Arm bieten zu können, falls es nötig würde, und beobachteten dabei, wie die gewöhnlich jovialen Nachbarn, von denen sie viele bei Kittys Lunch kennen gelernt hatten, der Reihe nach mit ernsten Mienen vortraten, um mit der Familie zu sprechen, ihre Beileidsbekundungen murmelten und dann unverkennbar unbehaglich weitergingen.


  »Das sieht nicht gut aus«, bemerkte Charlie halblaut.


  »Sie halten sich mit einem endgültigen Urteil zurück«, erwiderte Portia.


  »Was bedeutet, dass es nicht auszuschließen ist, dass einer aus der Familie ...« Simon beendete den Satz nicht; niemand musste die Wahrheit ausgesprochen hören.


  Der Gottesdienst war wie meist bei einer Beerdigung nüchtern gewesen, allerdings unter den gegebenen Umständen etwas kürzer und düsterer als sonst. Als hinge eine Wolke über ihnen allen oder wenigstens über Glossup Hall. Eine Wolke, die erst mit dem Entlarven von Kittys Mörder verschwinden würde.


  Nachdem die richtigen Worte gesprochen, alle Beieidsbekundungen vorgebracht und angenommen worden waren, löste sich die Versammlung auf. Nachdem sie Lady O. und Lord Netherfield in die Kutsche geholfen hatten, die sie sich teilten, hob Simon Portia auf seinen Zweispänner, folgte ihr und nahm die Zügel, während Charlie hinten aufstieg. Mit einer geschickten Wendung seines Handgelenkes trieb er seine Braunen an, die flott die Straße entlangtrabten.


  Minuten vergingen, dann entfuhr Charlie ein leiser Fluch.


  Portia drehte sich zu ihm um.


  »Entschuldigung.« Er schnitt eine Grimasse. »Ich musste nur gerade an James’ und Henrys Gesichtsausdruck denken.«


  »Von denen von Lord und Lady Glossup ganz zu schweigen.« Simons Tonfall war angespannt. »Sie versuchen alle, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, aber sie können sehen, was auf sie zukommt, und sie können erbärmlich wenig tun, um es zu verhindern.«


  Portia runzelte die Stirn. »Es ist nicht gerecht. Schließlich sind sie doch nicht die Einzigen, die Kitty umgebracht haben könnten.«


  »Bedenkt man, wie Kitty sich auf der Lunch-Gesellschaft aufgeführt hat, was zweifellos oft weitererzählt, ausgeschmückt und verbreitet worden ist, wird die gute Gesellschaft keinen Grund sehen, weiter zu suchen.«


  Charlie fluchte wieder, diesmal mit noch mehr Gefühl. »Das ist es doch, was ich gemeint habe. Gleichgültig, dass sie die Opfer von Kittys Launen waren, es ginge doch mit dem Teufel zu, wenn sie nicht auch die Opfer ihres Mörders würden.«


  Portia fühlte sich genötigt zu sagen: »Es könnte ja wirklich einer von ihnen sein.«


  Charlie schnaubte: »Und Schweine könnten fliegen.«


  Sie blickte zu Simon; er hielt seinen Blick auf die Straße gerichtet, aber an seinem grimmig verzogenen Mund las sie ab, dass er Charlie zustimmte. Verständlich, nahm sie an. Sie waren beide so eng mit James befreundet - und mit dessen Familie auch.


  Wieder nach vorne schauend dachte sie darüber nach, was sie empfand, nicht, was ihr Verstand, sondern was ihr Herz sagte. Als die Tore von Glossup Hall vor ihnen auftauchten, bemerkte sie: »Genau genommen ist doch jeder hier, mit Ausnahme von euch beiden und mir, den jüngeren Mädchen, Lady O., Lady Hammond und Mrs. Archer in derselben unerfreulichen Lage, selbst wenn sie das jetzt noch nicht begriffen haben.«


  Charlie schnaubte. »Wenn das Schweigen am Frühstückstisch heute Morgen etwas war, nach dem man urteilen kann, dann haben das die meisten erkannt - sie vermeiden es nur, darüber nachzudenken.« Nach einem Moment fügte er hinzu: »Nicht jeden Tag nimmt man an einer Hausgesellschaft teil und findet sich in einen Mord verstrickt.«


  Simon fuhr über die Auffahrt und blieb vor dem Eingang stehen; ein Pferdeknecht kam gelaufen. Simon warf ihm die Zügel zu und half Portia dann aus der Kutsche. Die ersten der anderen Kutschen trafen langsam ein; Simon wechselte einen Blick mit ihr, dann sah er Charlie an - zusammen gingen sie den Weg in Richtung Wäldchen.


  Die Route, die sie und Simon genommen hatten, ehe sie im Haus die Leiche der armen Kitty gefunden hatte ... Portia unterbrach sich selbst. Arme Kitty?


  Nach einem Moment hakte sie sich bei Simon unter; er sah sie an, sagte aber nichts. Sie schlenderten unter den Bäumen entlang, Charlie folgte ihnen ebenso gedankenversunken mit etwas Abstand.


  In ihrer Empörung darüber, dass ihre Freunde unverdient in Verdacht geraten waren, hatten sie - und- vermutlich auch alle anderen - völlig vergessen, dass Kitty wirklich Mitleid verdiente. Kitty war tot. Sie konnte nicht länger mit einem Mann an ihrer Seite unter den Bäumen spazieren gehen, in seinen Armen aufwachen ...


  Sie hatte das alles - und Kitty nichts.


  Arme Kitty, wirklich.


  »Wir müssen herausfinden, wer der Mörder ist.« Sie schaute auf, sah nach vorne. »Sicher müssen wir doch etwas tun können, um Stokes zu helfen.«


  »Können wir das?«, fragte Charlie. »Ich meine ... wird er uns lassen, meinst du?«


  »Er war bei der Beerdigung«, warf Simon ein. »Er hat alle beobachtet, aber er vermutet nur, während wir genug wissen, um sicher zu sein.« Er fing Portias Blick auf. »Vielleicht sollten wir unsere Dienste anbieten?«


  Sie nickte nachdrücklich. »Auf jeden Fall.«


  »Aber bevor wir das tun« - sie waren am Weg zum See angekommen; Charlie trat neben sie - »gehen wir besser wieder zurück zum Haus und lassen uns bei dem Trauerempfang sehen.«


  Was sie taten. Der Empfang fand im Salon statt, die Vorhänge vor den hohen Fenstern waren halb zugezogen. Mit einem bedeutungsvollen Nicken zu ihnen beiden begab sich Charlie zu James, der mit einem Glas in der Hand ein wenig abseits stand.


  Simon und Portia gingen im Salon auf und ab; nur wenige Gentlemen aus der Nachbarschaft waren nach der Beerdigung nach Glossup Hall gekommen - so bestand die Gesellschaft zum Hauptteil aus den Hausgästen. Portia blieb bei den Hammond-Schwestern stehen, um sich mit ihnen zu unterhalten, da sie niedergeschlagen und lustlos wirkten. Simon ließ sie dort und kam schließlich zu Stokes.


  Der »Gentleman von der Bow Street« lehnte an der Wand und verzehrte ein Stück Kuchen. Er schaute Simon an. »Lord Netherfield hat vorgeschlagen, dass ich teilnehme.« Er nahm noch einen Bissen, blickte wieder weg. »Scheint ein netter alter Kauz zu sein.«


  »Sehr. Und nein, ich denke nicht, dass er es war.«


  Stokes grinste. »Gibt es dafür einen besonderen Grund?«


  Seine Hände in die Taschen steckend sah Simon auf die andere Seite des Raumes. »Er gehört zu einem Typ Mensch und einer Generation, in der sich dazu herzugeben, jemanden zu ermorden, der so einflusslos ist wie Kitty - Mrs. Glossup -, als schlechter Stil angesehen würde.«


  Stokes kaute seinen Kuchen, dann erkundigte er sich leise: »Ist schlechter Stil< noch von Bedeutung?«


  »Nicht für alle, nicht wirklich, aber für alle seiner Art, ja.« Simon erwiderte Stokes’ fragenden Blick. »Für ihn wäre es eine Frage der persönlichen Ehre, und die, das kann ich Ihnen versichern, bedeutet ihm sehr viel.«


  Nach einem Augenblick nickte Stokes, zog ein Taschentuch hervor und wischte sich die Finger. Er schaute nicht auf, als er sagte: »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie willens sind ... mir bei meinem Ermittlungen zu helfen?«


  Simon zögerte, dann antwortete er: »Vielleicht dabei, gewisse Fakten zu deuten, auf die Sie stoßen, und Dingen, die Sie hören, das angemessene Gewicht zu geben.«


  »Ah so.« Stokes’ Lippen kräuselten sich. »Sie sind ein guter Freund von Mr. Glossup, wie ich höre.«


  Simon nickte. »Was der Grund ist, weshalb Miss Ashford, Mr. Hastings und mir sehr daran liegt, den Mörder - wer auch immer der wahre Mörder ist - entlarvt zu sehen.« Er blickte Stokes ins Gesicht. »Sie brauchen uns, um überhaupt irgendwelche Fortschritte zu machen. Wir brauchen Sie, um ein Ergebnis zu bekommen. Das scheint mir ein faires Geschäft.«


  Stokes überlegte sich das, dann schob er sein Taschentuch zurück in seine Weste. »Ich werde den ganzen Nachmittag lang Gespräche führen - ich habe noch nicht mit allen gesprochen, die hier waren. Dann werde ich zum Zigeunerlager gehen. Ich bezweifle, dass ich zurück bin, ehe es Dinner gibt, aber vielleicht können wir doch in Ruhe reden, wenn ich wiederkehre?«


  Simon nickte. »Das Sommerhaus - es liegt unten am See. Sie können es nicht verpassen. Es liegt abgeschieden, und es ist sehr unwahrscheinlich, dass irgendjemand in der Abenddämmerung so weit vom Haus weg unterwegs sein wird. Wir erwarten Sie dort.«


  »Einverstanden.«


  Mit einem Nicken ging Simon weiter.


  Portia, Charlie und er brachen zum Sommerhaus auf, sobald man mit dem Tee fertig war - der in dem Augenblick serviert wurde, als die Herren den Salon betraten. Nachdem dem lieb gewordenen Brauch Genüge getan worden war, hatten sich die meisten Gäste auf ihre Zimmer zurückgezogen, nur im Billardzimmer brannte noch Licht. Da die Bibliothek von dem besten Mann, den Bow Street zu bieten hatte, mit Beschlag belegt worden war, war das Billardzimmer der neue Zufluchtsort der Herren geworden.


  Stokes hatte den ganzen Nachmittag damit verbracht, die restlichen Hausgäste zu befragen, dann war er verschwunden. Es lag eine merkwürdige Spannung in der Luft, als ob die verzweifelte Annahme, einer der Zigeuner sei der Mörder, langsam an Überzeugungskraft verlor. Stokes’ unerklärte Abwesenheit steigerte diese Nervosität nur noch weiter.


  Portia ging neben Simon über den Rasen zum Weg um den See. Seit sie am Morgen aufgestanden war, hatte sie sich deutlich besser und wesentlich mehr wie sie selbst gefühlt und grübelte jetzt, wie es zu dem Mord an Kitty hatte kommen können.


  »Ihr müsst zugeben, es war sehr tapfer von Stokes, auch Lady O. zu befragen.« Charlie folgte wenige Schritte hinter ihnen.


  »Er scheint mir sehr gründlich vorzugehen.«


  »Und entschlossen.«


  »Das auch.«


  »Denkst du, er wird Erfolg haben?«


  Simon blickte Charlie an. »Zum Wohle der Glossups - zum Wohle aller - hoffe ich das.« Er schien etwas hinter Charlies Bemerkung zu vermuten, denn er erkundigte sich: »Warum fragst du? Was ist?«


  Sie blieben stehen und drehten sich zu Charlie um.


  Er schnitt eine Grimasse. »Ich habe bei dem Empfang mit James gesprochen und dann wieder heute Nachmittag. Er ... ist nicht er selbst.«


  Portia hob die Brauen. »Das ginge mir nicht anders, wenn ich wüsste, dass ich einer der Hauptverdächtigen für einen Mord bin.«


  »Nun, es ist wohl mehr als das.« Charlie schaute Simon an. »Du weißt doch, wie nahe sich Henry und James stehen. Durch diese Sache hier sind sie noch nähergekommen ...« Charlie fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Die Sache verhält sich so: James fühlt sich schuldig wegen Kitty - nicht, weil er ihr etwas getan hätte, sondern weil sie ihn Henry vorgezogen hat. Auch wenn er nie etwas getan hat, um sie zu ermutigen ... nun ja, es war kaum zu übersehen, wie es sich verhielt. Es war schon unangenehm genug, solange sie am Leben war ...«


  Simon war ruhig geworden; Portia spürte die Veränderung in ihm.


  »Was genau willst du sagen?«


  Charlie seufzte. »Ich mache mir Sorgen, dass James irgendetwas Dummes tun könnte - besonders wenn die Sache für Henry schlecht auszusehen beginnt. Und der Himmel weiß, es sieht schon schlimm genug aus. Ich denke, er könnte ein Geständnis machen, um Henry zu schonen.«


  Simon atmete hörbar aus. »Verdammt!«


  Portia schaute von einem zum anderen. »Würde er das wirklich tun?«


  Simon nickte. »Oh ja. Wenn du sie besser kennen würdest, würdest du es verstehen. James wird alles tun, um Henry zu beschützen, weil Henry sich sein halbes Leben lang schützend vor James gestellt hat.«


  »Also, was können wir tun?«, wollte Charlie wissen.


  »Das Einzige, was uns übrig bleibt«, antwortete Simon. »Dabei helfen, den wahren Mörder zu entlarven.«


  Es war spät, als Stokes schließlich - sichtlich müde - zu ihnen stieß.


  »Mit Zigeunern zu tun zu haben ist niemals einfach.« Er ließ sich in einen der Korbsessel sinken. »Sie glauben immer sofort, man sei da, um sie zu verhaften.« Er verzog das Gesicht. »Kann nicht sagen, dass ich ihnen einen Vorwurf daraus mache, bedenkt man, wie es früher war.«


  »Da Sie aber nun niemanden abgeführt haben«, sagte Simon, »gehe ich davon aus, dass Sie nicht meinen, Arturo sei der Schuldige, oder?«


  »Ich kann es mir nicht vorstellen.« Stokes schaute ihm ins Gesicht. »Können Sie das?«


  »Nein«, räumte Simon ein. »Aber alle werden es denken, da bin ich sicher.«


  »Ja, das stimmt, aber es strapaziert allmählich die Vorstellungskraft. Ich habe keinen Grund für den Verdacht, dass er -oder dieser andere, der jüngere ... Dennis, so heißt er - die Tat begangen hat.«


  Portia beugte sich vor. »Haben Sie irgendeine Theorie dazu, wer es getan haben könnte?«


  »An sich nicht.« Stokes lehnte sich in dem Stuhl zurück. »Aber ich habe ein paar Ideen.«


  Er teilte sie mit ihnen; sie erzählten ihm im Gegenzug alles, was sie wussten - Kittys kleine Seitenhiebe und ihre jüngsten Gehässigkeiten. Während sie auf Stokes warteten, hatten sie sich geeinigt, nichts zurückzuhalten, darauf zu vertrauen, dass die Wahrheit bei Stokes gut aufgehoben war und Unschuldigen nicht schaden würde. Es stand zu viel auf dem Spiel, um die strikten Regeln der Höflichkeit peinlich genau einzuhalten.


  So berichteten sie ihm alles, was Portia mit angehört hatte, alles, was sie zusammen und jeder einzeln von Kittys Neigung, sich in das Leben anderer einzumischen, mitbekommen hatten.


  Stokes war beeindruckt - und beeindruckend. Er stellte ihnen Fragen, hörte wirklich zu und versuchte, ihren Erklärungen zu folgen.


  Schließlich erreichten sie einen Punkt, an dem er keine weiteren Fragen mehr hatte, sie aber dennoch noch nicht wirklich weitergekommen waren. Sie verließen das Sommerhaus und begaben sich zum Herrenhaus zurück, still und in Gedanken versunken, versuchten wie bei einem ungelösten Puzzlespiel das zugrunde liegende Muster zu erkennen.


  Portia überlegte immer noch, als sie etwa eine Stunde später in Simons Zimmer schlüpfte.


  Er stand neben dem Bett und schaute auf, als sie eintrat, dann zündete er weiter die sechs Kerzen in dem Kerzenleuchter an, den er sich aus einem der weniger benutzten Korridore geliehen hatte.


  Er hörte das Schloss klicken, hörte Portias Schritte auf dem Teppich.


  Wusste, dass es ihr auffiel.


  Sie blieb stehen, starrte auf die brennenden Kerzen. Dann sah sie sich um - zum Fenster, wo die schweren Vorhänge, die sonst eigentlich im Winter kalte Zugluft abhalten sollten, nun auch im Sommer zugezogen waren. Dann auf das Bett, auf das goldenes Licht von den Kerzen in zwei sechsarmigen Leuchtern fiel, die auf einem Tischchen in der Nähe standen, einem siebenarmigen Leuchter auf der Herrenkommode und einem fünfarmigen, der auf einer Truhe an der anderen Wand stand.


  »Was ...« Sie blickte ihn durch den mit warmem Licht erleuchteten Raum an.


  Er löschte die kleine Kerze, die er zum Anzünden benutzt hatte, und rückte den zweiten sechsarmigen Kerzenleuchter zurecht, sodass sein Licht auf den Stapel Kissen fiel. Dann erst schaute er sie an. »Diesmal möchte ich dich sehen.«


  Sie errötete, nicht sehr, aber der Farbhauch war auf ihrer Alabasterhaut deutlich zu erkennen.


  Er verbarg sein Raubtierlächeln. Ohne den Blick von ihr zu nehmen, um ihre Reaktion zu sehen, umrundete er das Bett, kam zu ihr.


  Sie starrte geradeaus auf die Überdecke, deren seidigweiches Purpur im Kerzenschein zu glühen schien.


  Er griff nach ihr, legte ihr die Hände um ihre schmale Taille und zog sie in seine Arme. Sie kam widerstandslos, aber als sie zu ihm aufschaute, war ihre Stirn gerunzelt.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee von dir ist.«


  Er senkte den Kopf und küsste sie zärtlich, überredend.


  »Du wirst mich auch sehen können.« Er flüsterte die Versuchung dicht an ihren Lippen, dann küsste er sie wieder, bis sie sich an ihn klammerte.


  Sie schmiegte sich an ihn, ohne Vorbehalte, aber dennoch brach sie den Kuss ab, die Zweifel in ihrem Blick waren deutlich zu erkennen. Er zog sie fester an sich, drückte ihre Hüften gegen seine. »Vertrau mir. Du wirst es mögen.«


  Er verlagerte sein Gewicht, sodass sein Unterleib sich an ihrem rieb.


  Portia entschied sich, ihm nicht zu sagen, dass es das war, was sie fürchtete, dass sie das Abenteuer genießen würde, es genießen würde, tiefer und tiefer in sein Netz hineingezogen zu werden, das er - wie sie genau wusste - absichtlich und mit Bedacht wob.


  Aber sie hatte die Herausforderung ja schon angenommen, hatte sich schon entschlossen.


  Seinen Blick haltend, nahm sie ihre Arme hoch, die sie bislang vor sich verschränkt hatte, und ließ sie über seine Schultern gleiten, ehe sie sie um seinen Hals legte. »In Ordnung.« Genau bevor ihre Lippen sich trafen, zögerte sie. Lange genug, um zu spüren, wie sehr er sich unter Kontrolle hielt.


  Während sie auf seine Lippen schaute, murmelte sie betont sinnlich: »Dann zeig es mir.«


  Und bot ihm ihren Mund.


  Er nahm ihn - voller Leidenschaft. Zog sie in seinen Bann, bis sie zu keinem klaren Gedanken mehr fähig war.


  Stürzte sie zusammen in die Flammen ihres Verlangens, das Feuer der Lust.


  Eine Lust, die sie beide nicht zügelten - seine Hände glitten über ihren Körper, besitzergreifend und machtvoll, jede Berührung offen aufreizend; sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar, klammerte sich an ihn, drängte ihn weiterzumachen - da zügelte er die Flammen, hielt das Feuer zurück, sengend - es wartete nur darauf zu explodieren. Er drehte sich ein bisschen, bis sie zwischen dem Bett und ihm gefangen war.


  Dann brach er den Kuss ab, wartete, bis sie ihn anschaute.


  Er sah ihr fest in die Augen. »Heute Nacht wird nicht gehetzt.«


  Das war ein Befehl, keine Bitte. Furchtlos schaute sie ihn an, hob eine Augenbraue. »Mir ist nicht aufgefallen, dass wir das sonst getan hätten.«


  In seinen Augen blitzte es abwägend, dann sagte er leise: »Ich habe einen Vorschlag. Lass uns sehen, wie langsam wir es schaffen.«


  Sie hatte keine Ahnung, worauf sie sich da einließ. Trotzdem zuckte sie die Achseln. »Wenn du willst.«


  Er senkte den Kopf. »Ich will.«


  Dann küsste er sie wieder, langsam, lange, schmerzlich aufwühlend und erregend. Sie konnte schon lange nicht mehr nein sagen, hatte aufgehört, weiter klar denken zu wollen, ihren Willen zu behalten. Sie ließ sich einfach fallen, als er sie tiefer in das Entzücken lockte.


  Sie dachte gar nicht an das Licht, als er ihr Kleid aufknöpfte, es ihr über die Schultern streifte und - nachdem sie aus den Ärmeln geschlüpft war - auszog, bis es locker um ihre Mitte hing. Ohne seinen Kuss zu unterbrechen, begann er sich an den Bändern ihres Unterhemdes zu schaffen zu machen, was sie höchstens am Rande wahrnahm.


  Aber dann beendete er den Kuss, wich etwas zurück und schaute an ihr herab, zupfte an der zarten Seide und entblößte ihren Busen.


  Bei dem Ausdruck in seinem Gesicht stockte ihr der Atem; er hob eine Hand, fuhr mit dem Fingerrücken von ihrem Schlüsselbein abwärts über die feste Rundung, dann drehte er die Hand um, umfing die Brust und wog sie in seiner Hand wie ein Eroberer eine ihm dargebotene Beute. Dann schloss er die Hand. Alle Vernunft zerstob.


  Sie konnte nicht mehr atmen, konnte nur Zusehen, gefangen und gefesselt, rücksichtslos gehalten von einem sinnlichen Bann, während er sie betastete, erkundete, liebkoste und streichelte - ohne Eile, beinahe träge.


  Dann warf er ihr unter halb geschlossenen Lidern einen Blick zu, hielt ihren gefangen, senkte den Kopf. Berührte mit den Lippen eine fest zusammengezogene Knospe, saugte leicht daran. Als sie nach Luft schnappte, ließ er sie los, küsste sie zart, während er mit den Fingern seine Folter fortsetzte.


  Bis er wieder zu der Spitze zurückkehrte und den Mund erneut darum schloss. Ihre Finger auf seinem Kopf zuckten, dann schrie sie leise auf und ließ den Kopf in den Nacken fallen.


  Versuchte sich auf das Muster des Wandteppichs über dem Bett zu konzentrieren. Vergeblich.


  Schloss die Augen, fragte sich, wie lange ihre Beine sie noch tragen würden.


  Als hätte er den Gedanken gehört, ließ er seine Hände zu ihren Pobacken gleiten, packte zu.


  Sie stöhnte und zwang sich, die Augen zu öffnen, schaute an sich herab, was er mit ihr machte. Er sah auf, beobachtete sie, wie sie ihn beobachtete, während er ihre Brustspitze erst leckte, dann sachte an ihr knabberte.


  Ein Schauer durchlief sie, und sie schloss wieder die Augen.


  Spürte, wie er sich aufrichtete - ließ ihre Hände zu seiner Brust gleiten, als er sie langsam, widerstrebend losließ. Sie schlug die Augen auf, so schwer es ihr auch fiel.


  Sie musste es sehen - sein Gesicht, wenn er sie ganz auszog, den Stoff über ihre Hüften nach unten schob, bis ihre Kleider mit einem leisen Rascheln auf dem Boden landeten.


  Er trat einen Schritt zurück, aber seine Augen folgten nicht dem Stoff, sondern wanderten über sie, verweilten.


  Sie versuchte sich vorzustellen, was er dachte; konnte es nicht. War sich nicht einmal sicher, wenn sie so seine harten Züge betrachtete, dass er überhaupt irgendetwas denken konnte.


  Dann fuhr er mit seinen Händen, die auf ihrer Taille gelegen hatten, nach unten. Er schaute ihr in die Augen, machte einen Schritt auf sie zu - etwas in seinem Gesicht raubte ihr den Atem. Sie stemmte ihre Hände auf seine Brust, hielt ihn auf.


  »Nein - deine Kleider.« Ihre Blicke verfingen sich, sie leckte sich über die Lippen. »Ich bekomme dich auch zu sehen.«


  »Oh, das wirst du.« Seine Hände schlossen sich um ihre Mitte, und er senkte den Kopf, um sie zu küssen. »Aber nicht jetzt. Wir hetzen heute Nacht nicht. Wir haben Zeit, alles zu genießen - jeden Schritt, jede Erfahrung.«


  Er ließ das letzte Wort so verheißungsvoll klingen, dass sie abgelenkt war und er sie küssen konnte, bis sie zu keinem klaren Gedanken mehr fähig war.


  Er zog sie an sich, und ihr Atem ging nur noch abgehackt. Er war immer noch vollständig angezogen. Ihre Haut begann zu prickeln, als sie den rauen Stoff seiner Kleider spürte, ehe er sie an sich drückte, ihre weichen Rundungen an seinen harten Körper presste, nur noch deutlicher betonte, dass sie nackt war und er noch angezogen.


  Dass sie in seiner Macht stand und er mit ihr verfahren durfte, wie er wollte.


  Wenigstens so weit, wie sie es ihm erlaubte.


  Diese letzte Einschränkung war so selbstverständlich für sie, dass sie gar nicht daran dachte zu protestieren, als er sie anhob und sie auf das Bett setzte, sodass sie vor ihm kniete. Sie hielt sich an seiner Schulter fest, während er sie wieder küsste und seine Hände über ihren Körper wandern ließ. Über ihren Busen, ihre Taille, ihren Rücken und schließlich zu ihren Pobacke, die er zu kneten und reiben begann. Dann fuhr er mit den Fingern zart über die Rückseite ihrer Schenkel, wieder hoch.


  Ihre Lungen drohten zu streiken, während er sie dort, wo sie am empfindlichsten war, streichelte, schließlich mit einem Finger in sie eindrang. Sie erschauerte.


  Simon ließ sie den Kuss abbrechen, erlaubte ihr, den Kopf zu heben. Mit einer Hand auf ihrer Hüfte stützte er sie, während er seine Finger zwischen ihren Schenkeln hin und her bewegte.


  Er konnte sehen, wie er sie immer weiter zu ihrem Höhepunkt trieb.


  Er konnte sehen, wie sich ihre Haut in der Hitze der Leidenschaft zart rosa färbte. Ihr Gesicht war weich, von der Entschlossenheit, die ihre Züge sonst zeigten, war nichts zu sehen, während sie sich ihm, seinen Zärtlichkeiten und seinem Willen überließ. Sie öffnete die Lippen einen schmalen Spalt breit, ihr Atem ging immer schwerer, während sie versuchte, ihm zu folgen, nicht vorauszueilen.


  Unter ihren Wimpern glitzerten ihre dunklen Augen, das tiefe Saphirblau beinahe schwarz.


  Sie beobachtete ihn, wie er sie beobachtete, sie mit den Augen verzehrte, während er sie mit den Fingern zum Höhepunkt brachte.


  Ihre Brustspitzen - rosig und fest - lockten wie die saftigste Frucht.


  Während Schritt für Schritt die Leidenschaft sie erfasste, ihr Körper dem Rhythmus folgte, den er bestimmte, und das Rosa in Rot überging, sie die Augen schloss, beugte er sich wieder vor und nahm eine Knospe in den Mund. Spürte, wie ihr Verlangen wuchs, sie überwältigte.


  Er hielt sie fest, während ihre Muskeln zu zucken begannen; sie klammerte sich an ihm fest. Erst allmählich wich alle Spannung aus ihr. Er löste sich von ihr, hob sie hoch und legte sie aufs Bett.


  Sie öffnete die Augen und schaute ihm zu. Nackt ausgestreckt auf der Bettdecke aus roter Seide verfolgte sie jede seiner langsamen, gemächlichen Bewegungen, mit denen er sich entkleidete.


  Es gab keinen Grund für Eile, so wie er es gesagt hatte; er wollte, dass in dieser Nacht mehr sein würde - und daher brauchte sie jetzt wenigstens ein paar Minuten, um sich zu erholen. Je länger, desto besser - desto besser für ihn und desto besser für das nächste Mal.


  Er war ein Meister darin, an andere Dinge zu denken, sich von dem hämmernden Verlangen in seinen Adern abzulenken, doch es war nur diese Erfahrung, das Wissen, was möglich war, wenn er sich an seinen Plan hielt, und sein eiserner Wille, die ihn davon abhielten, sich auf sie zu stürzen und sie zu nehmen.


  Ihre Haut war unglaublich zart; obwohl die Röte der Leidenschaft verblasste, war sie so durchscheinend, dass sie den goldenen Schimmer der Kerzen aufzunehmen schien und wie vergoldet aussah. Ihr rabenschwarzes Haar, das in dicken Locken auf ihre Schultern fiel, lag ausgebreitet auf den Kissen, ein kostbarer Rahmen für ihr Gesicht.


  Das Gesicht einer sehr englischen Madonna, jetzt weicher von der eben erlebten Leidenschaft und sinnlich glühend.


  Und langsam erwachender Erwartung und Vorfreude.


  Er ging um das Bett herum, entledigte sich seines Rockes, seiner Weste, seines Hemdes - alles in der gewöhnlichen Art eines Gentleman, der sich fürs Bett vorbereitete - in der Absicht zu schlafen, statt sich mit einer schönen Frau zu vergnügen.


  Sie verfolgte jede seiner Bewegungen.


  Sie sagten nichts, aber die Spannung zwischen ihnen, um sie herum, war beinahe greifbar.


  Sein Herz klopfte laut, sein Puls raste; als er sich schließlich die Hose abstreifte, tat er das mit großer Erleichterung.


  Er legte sie ordentlich auf einen Stuhl, dann richtete er sich auf und trat an die Seite des Bettes.


  Sie beobachtete ihn unter dem Schutz ihrer schwarzen Wimpern, lehnte sich zurück, ließ ihren Blick über sein Gesicht wandern, über seine Brust und seinen muskulösen Bauch.


  Das alles gehörte ihr.


  Er konnte fast hören, wie sie das dachte, sah, wie sich ihre Finger krümmten.


  Langsam stieg er auf das Bett, hockte sich zu ihren Füßen auf die Matratze - gerade außerhalb ihrer Reichweite.


  Hob eine Hand, winkte sie. »Komm her.«


  Bei seinem Ton, der sehr nach Befehl klang, flackerte etwas in ihrem Blick. Dann richtete sie sich auf, stützte sich auf ihre Ellbogen. Er streckte die Hand aus, um ihr auf die Knie zu helfen, aber sie beugte sich stattdessen vor.


  Ihr Haar strich über seine Lenden. Ehe er reagieren konnte, fühlte er ihren Atem auf seiner Haut, dann leckte sie ihn. Langsam, zärtlich.


  Und er war verloren.


  Vergaß seinen Plan, als sie ihr Gewicht verlagerte und sich ganz ihrer Aufgabe widmete. Mit einer Hand stützte sie sich auf seinen Oberschenkel, mit der anderen streichelte sie ihn, glitt mit der Hand auf und ab. Dann lehnte sie sich zurück, betrachtete, was sie alles sehen konnte, dann beugte sie sich wieder nach vorne und nahm ihn ganz in den Mund.


  Als sie zu saugen begann, verkrampften sich seine Finger. Seine Beherrschung nicht völlig zu verlieren, war das Schwierigste, was er je getan hatte. Sie folterte ihn, und er musste alle Willenskraft zusammennehmen, um sie, als sie Luft holte, von sich wegzuschieben.


  Sie sah ihn an. »Ich bin noch nicht fertig.«


  »Genug«, stieß er aus. »Später.«


  »Das hast du letztes Mal auch gesagt.«


  »Mit gutem Grund.«


  »Du hast es versprochen.«


  »Dass du hinsehen darfst. Nicht probieren.«


  Sie kniff die Augen zusammen, fügte sich aber seinen Wünschen, setzte sich rittlings auf seinen Schoß. Ihre Gesichter berührten sich fast, und sie runzelte die Stirn. »Mir scheint, du protestierst zu viel. Es gefällt dir, sehr sogar.«


  Er legte ihr die Hände auf die Hüften. »Ich mag es viel zu sehr.«


  Sie öffnete die Lippen; er brachte sie auf die Weise zum Schweigen, die ihm am effektivsten erschien.


  Er glitt in sie, langsam, zog sie zu sich, bis sie nach Luft schnappte und sein Gesicht zwischen ihre Hände nahm, es festhielt, sodass sie ihn küssen konnte.


  So herausfordernd und köstlich, wie es keine Huri besser vermocht hätte.


  Er benötigte keine weitere Ermutigung. Er bewegte sich unter ihr, in ihr, zog sie in denselben Rhythmus. Sie nahm ihn auf, ergriff ihn, tanzte mit ihm. Auf ihm. Wenn er sie anhob, um sich zurückzuziehen, ließ sie ihn nicht weit kommen. Sie mochte ihn, so schien es, am liebsten tief in sich.


  Für ihn gab es nichts Sinnlicheres, als so mit ihr zu sein.


  Mit ihr ging die Befriedigung viel tiefer als nur Sex. Viel tiefer als nur das Körperliche. Es ging ihm bis ins Herz, wie ein himmlisches Elixier beschwichtigte es, nährte, fachte an und besänftigte schließlich, wurde zur Abhängigkeit.


  Er änderte das Tempo; sie schlang die Arme um seine Schultern, umklammerte ihn.


  Verlangen füllte sie wie eine nahende Welle; sie ritten sie, schneller, höher, tiefer und härter.


  Bis sie zerbarst. Ihr Körper zog sich zusammen, dann explodierte ihre Spannung. Sie schrie auf, doch der Laut wurde gleich erstickt. Er hielt sie fest, fast schon brutal, dass sie sich nicht bewegen konnte, während die Muskelzuckungen heftiger wurden, dann abebbten.


  Alle Kraft verließ sie, und sie sank gegen ihn.


  Erst dann wagte er es, den Kuss zu beenden, Luft zu holen und nachzudenken. Über seinen nächsten Schritt.


  Portia atmete bebend ein. Merkte, dass er aufgehört hatte, dass er immer noch hart in ihr war. Mit seinen Händen strich er ihr besänftigend über den Rücken, aber sein Körper war verspannt - wartete.


  Sie hob den Kopf, schaute ihm in die Augen. Sah hinter dem hellen Blau das Ungeheuer.


  »Was kommt jetzt?«


  Er benötigte einen Augenblick für seine Antwort; als sie kam, war seine Stimme kaum mehr als ein Brummen. »Der nächste Akt.«


  Er hob sie von sich herunter, schob sie sanft in die Kissen am Kopfende.


  Sie landete auf dem Bauch, wartete, dass er sie umdrehte. Als er das jedoch nicht tat, stützte sie sich auf einen Ellbogen und schaute ihn an.


  Er hockte noch genauso da wie eben. Während sie ihn anschaute, wanderte sein Blick von ihrem Po weiter nach oben.


  »Was ist da?« Sie reckte den Hals, um besser sehen zu können.


  Er zögerte, schüttelte den Kopf und sagte: »Nichts.« Er griff nach ihren Beinen. »Leg dich zurück.«


  Dann rollte er sie auf den Rücken, spreizte ihre Beine und legte sich dazwischen, drang in sie ein - mit einem machtvollen Stoß, unter dem sie sich wild aufbäumte. Sie vergaß fast, was sie wissen wollte.


  Aber nicht ganz.


  Er zog sich zurück und kam wieder, dann gehorchte er ihrem Drängen und legte sich mit seinem Gewicht auf sie.


  Sie fing seinen Blick auf. »Was erzählst du mir nicht?«


  »Nichts, was du wissen musst.« Er legte eine Hand unter ihre Hüfte, drückte sie nach oben für seinen nächsten Stoß.


  »Ich werde nicht aufgeben, bis du es mir sagst.«


  Er lachte. »Führe mich nicht in Versuchung.«


  Sie versuchte, ihn finster anzuschauen, aber die nächste Bewegung seiner Hüften vertrieb jeden Gedanken daran.


  Er legte sich ein wenig anders hin, kam tiefer als je zuvor in sie. »Wenn du alles auf einmal lernst, werde ich dir nichts mehr zeigen können. Ich möchte schließlich nicht, dass du dich langweilst.«


  »Ich denke nicht...«, dass das je geschehen könnte. Niemals. Nicht in diesem Leben. Sie ließ die Worte ungesagt, schloss die Augen. Versuchte das erneut aufwallende Verlangen zu kontrollieren, das jede Bewegung seiner Hüften nur weiter anfachte.


  Konnte es nicht. Ließ sich davon erfassen, davon tragen.


  Diese kostbaren Augenblicke waren so ... intim, aber auch noch mehr, weit mehr als nur körperlich.


  Sie fragte sich in einem entfernten Teil ihres Verstandes, der noch arbeitete, ob er es auch so empfand.


  Sie spürte die Macht dessen, was zwischen ihnen wuchs, wie es sie verschmolz, während ihre Körper sich vereinigten. Härter, schneller, näherten sie sich dem Höhepunkt der Seligkeit. Sicher, dass sie ihn erreichen würden.


  Wie sie es dann auch taten, in einer Welle der Ekstase, ehe sie - miteinander verbunden - in einen See köstlicher Mattigkeit sanken.


  Es war einfach gewesen. So einfach, dass sie sich nicht sicher war, ob sie ihrer Intuition trauen konnte. Etwas so Wichtiges konnte doch nicht so simpel sein.


  War es wirklich Liebe? Wie sollte sie das wissen?


  Sicherlich war es mehr als Lust, was sie verband; so unerfahren sie auch war, das fühlte sie eindeutig.


  Als sie am nächsten Morgen vom Frühstückstisch aufstand, hoffte sie, dass niemand ihren erstaunlichen Appetit bemerkt hatte. So unauffällig wie möglich ging sie zum Morgensalon und von da über die Terrasse nach draußen. Sie musste nachdenken, neu überdenken und abwägen, was jetzt möglich schien. Sie hatte immer am besten denken können, während sie draußen war und spazieren ging.


  Wenn er neben ihr war, konnte sie nicht in Ruhe überlegen.


  Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Ich muss nachdenken - ich gehe spazieren.«


  Die Hände in den Taschen schaute er sie an. Nickte. »In Ordnung.«


  »Alleine.«


  Die Veränderung in seinem Gesicht bildete sie sich nicht ein; die Muskeln spannten sich wirklich, sein Kinn erschien eckiger, und seine Augen blickten schärfer, wurden schmaler.


  »Du kannst nicht alleine irgendwo hier herumwandern. Jemand hat versucht dich umzubringen - schon vergessen?«


  »Das ist Tage her - jeder muss doch inzwischen gemerkt haben, dass ich nichts weiß.« Sie spreizte die Hände. »Ich bin harmlos.«


  »Du bist hirnlos.« Er bedachte sie mit einem finsteren Blick. »Wenn er denkt, du wirst dich einmal wieder an das erinnern -was auch immer er sich einbildet, dass du weißt -, wird er nicht aufhören. Du hast Stokes doch gehört. Bis der Mörder gefasst ist, gehst du ohne Begleitschutz nirgendwohin.«


  Sie betrachtete ihn aus schmalen Augen. »Wenn du meinst, dass ich ...«


  »Ich meine nichts - ich weiß es.«


  Sie schaute ihm in die Augen und wurde wütend, wie ein Vulkan, der sie füllte, siedete und kurz vorm Ausbruch stand ...


  Ihre Überlegungen von vorhin kamen ihr wieder in den Sinn. Einfach? Hatte sie das wirklich gedacht?


  Sie musterte ihn unter zusammengezogenen Brauen; andere würden sich winden und wie ein begossener Pudel davonschleichen - aber er zuckte mit keiner Wimper. Ein undamenhaftes Knurren unterdrückend - sie wollte nicht wieder zu ihren Streitereien von früher zurückkehren - zügelte sie ihren Ärger, dann nickte sie, da sie keinen anderen Ausweg sah.


  »Nun gut. Du kannst mir folgen.« Sie spürte seine Überraschung, erkannte, dass er sich innerlich schon auf eine heftige Auseinandersetzung eingestellt hatte. Trotzig erwiderte sie seinen Blick. »Mit Abstand.«


  »Warum mit Abstand?«.


  Sie wollte es nicht zugeben, aber er würde nicht tun, was sie wollte, wenn sie ihm keinen Grund nannte. »Ich kann nicht denken - nicht klar denken, nicht so, dass ich dem traue, was ich denke -, wenn du mir auf den Fersen bist. Oder sonst wo in der Nähe.« Sie wollte seine Reaktion auf diese Worte gar nicht sehen - ihre Phantasie war schlimm genug. Sie drehte sich um und ging zu den Stufen. »Bleib zurück, wenigstens zwanzig Schritt.«


  Sie meinte ihn lachen zu hören, was er sogleich unterdrückte, schaute nicht zu ihm zurück. Mit hocherhobenem Kopf ging sie los, schritt über den Rasen in Richtung See.


  Auf halbem Weg schaute sie hinter sich. Sah ihn langsam die Stufen hinuntersteigen. Sie achtete nicht darauf, ob seine Lippen gekräuselt oder gerade waren. Wieder nach vorne blickend, ging sie weiter.


  Und beschäftigte sich mit ihrem Thema.


  Ihm. Und ihr. Zusammen.


  Eine beinahe unglaubliche Entwicklung. Sie erinnerte sich an ihr ursprüngliches Ziel, das eine, das sie in seine Arme getrieben hatte. Sie hatte etwas über die Anziehungskraft zwischen Mann und Frau lernen wollen, was genau eine Frau überhaupt erst dazu brachte, eine Ehe in Betracht zu ziehen.


  Die Antwort hatte sie erhalten, am eigenen Leib erlebt. Vermutlich zu gut.


  Mit gerunzelter Stirn schaute sie nach unten. Die Hände im Rücken verschränkt, schlenderte sie weiter.


  Überlegte sie allen Ernstes, Simon zu heiraten, den schlafenden - und oft auch nicht schlafenden - Tyrannen?


  Ja.


  Warum?


  Nicht nur, weil es ihr mit ihm im Bett gefiel. Während dieser Aspekt wirklich schön war, war das allein nicht verlockend genug. In ihrer Unwissenheit hatte sie angenommen, dass die körperlichen Aspekte schwer ins Gewicht fallen würden. Sie musste zwar zugeben, dass sie schwer wogen und sogar in der Tat süchtig machen konnten - wenigstens mit einem Mann wie ihm -, aber sie konnte sich nicht vorstellen, auch mit ihm nicht, dass es am Ende die Waagschale in die eine oder andere Richtung geneigt hätte.


  Es war dieses schwer Fassbare, das zwischen ihnen gewachsen war, das Gewicht besaß und sie so stark beeinflusste.


  Sie konnte es genauso gut beim Namen nennen; es war Liebe, musste es sein - es hatte keinen Sinn, das zu leugnen. Es war da, zwischen ihnen, beinahe greifbar, immer vorhanden, niemals wirklich abwesend.


  War es wirklich neu für sie? War es anders als das, was er ihr zuvor angeboten hatte? Oder hatte sich beim Alterwerden und durch die Umstände ihr Blickwinkel geändert, ihr die Augen geöffnet und sie dazu gebracht, Dinge am anderen zu schätzen, die sie bisher gar nicht wahrgenommen hatte?


  Letztes schien wahrscheinlicher. Wenn sie zurückblickte, musste sie zugeben, dass das Potential vielleicht immer schon da gewesen war, aber maskiert und übertönt von dem normalen Aufeinanderprallen ihrer Persönlichkeiten.


  Ihr Wesen hatte sich nicht geändert, aber sie und offenbar auch er ... vielleicht hatten sie einfach ein Alter, eine Reife erreicht, wo sie den anderen so akzeptieren konnten, wie er war, bereit, Gewisses in Kauf zu nehmen, um etwas Größeres zu erlangen.


  Der Rasen verjüngte sich zu dem Weg, der um den See führte. Sie schaute sich um, als sie der Biegung folgte ...


  Stieß gegen etwas, stolperte - raffte ihre Röcke und machte hastig einen Schritt über das, was auf dem Weg lag. Als sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, sah sie hinter sich.


  Erblickte ...


  Mit einem Mal spürte sie überdeutlich die leise Brise, die ihre Haare anhob, das Klopfen ihres Herzens, das Rauschen des Blutes in ihren Adern.


  Den eisigen Hauch auf ihrer Haut.


  »Simon?«


  Das war zu schwach, zu leise. Er war nicht weit weg, aber außer Sichtweite.


  »Simon!«


  Sie hörte seine herbeieilenden Schritte, streckte die Hände aus, um ihn aufzuhalten, als er so wie sie stolperte.


  Er fing sich wieder, sah wie sie nach unten, fluchte und fasste nach ihr, drückte sie fest an sich.


  Fluchte wieder und legte seine Arme um sie, hielt sie noch enger, schwang sie herum, schützte sie vor dem Anblick.


  Dem Anblick des jungen Zigeuners und Gärtners Dennis, der auf dem Rücken im Gras lag, erwürgt - wie Kitty.


  Tot wie Kitty.
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  »Nein«, beantwortete Stokes die Frage, die Lord Netherfield ihm gestellt hatte. Sie alle - Stokes, Simon, Portia, Charlie, Lady O. und Seine Lordschaft - hatten sich in der Bibliothek eingefunden, um Bilanz zu ziehen. »So früh am Morgen hatte fast niemand ein echtes Alibi. Alle waren alleine auf ihren Zimmern.«


  »So früh, was?«


  »Offensichtlich hat Dennis oft kurz nach Tagesanbruch zu arbeiten begonnen. Heute hat der Obergärtner ihn getroffen und einen Moment mit ihm gesprochen - der genaue Zeitpunkt lässt sich schwer feststellen, aber es war lange bevor der Haushalt erwacht war und mit der Arbeit begonnen worden war. Eine Sache können wir allerdings sagen.« Stokes stand in der Mitte des Raumes und schaute sie der Reihe nach an. »Wer auch immer Dennis umgebracht hat, er war ein Mann in der Blüte seiner Jahre. Der Bursche hat sich heftig gewehrt - so viel ist klar.«


  Auf der Lehne des Stuhles hockend, auf dem Portia saß, schaute Simon ihr ins Gesicht. Sie war immer noch blass vom Schock und viel zu still, obwohl inzwischen seit ihrer schrecklichen Entdeckung ein halber Tag vergangen war. Ihrer zweiten schrecklichen Entdeckung innerhalb weniger Tage. Seine Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst, blickte er wieder zurück zu Stokes. Er rief sich die Furchen im Gras ins Gedächtnis, den verdrehten Körper und nickte. »Kitty hätte von jedem ermordet worden sein können; bei Dennis ist das anders.«


  »Ja. Wir können jeden Gedanken, dass es eine Frau war, getrost vergessen.«


  Lady O. blinzelte. »Ich wusste gar nicht, dass wir die Damen überhaupt in Verdacht hatten.«


  »Wir hatten alle in Verdacht. Wir können es uns nicht leisten zu raten.«


  »Hm. Vermutlich nicht.« Sie richtete ihren Schal. Ihre gewohnte Ausstrahlung unbesiegbarer Sicherheit wankte; der zweite Mord hatte alle erschüttert, nicht nur aufs Neue, sondern auch tiefer. Der Mörder war fraglos immer noch da, weilte unter ihnen. Manche hatten vielleicht begonnen, die Sache aus ihren Gedanken zu verbannen, aber Dennis’ Ermordung hatte ihnen allen brutal bewusst gemacht, dass man den Schrecken nicht so einfach vergraben und vergessen konnte.


  Gegen den Kaminsims lehnend erkundigte sich Charlie: »Was hat der Mörder benutzt, um den armen Kerl zu erwürgen?«


  »Eine andere Vorhangkordel. Diesmal aus dem Morgensalon.«


  Charlie schnitt eine Grimasse. »Es könnte also jeder gewesen sein.«


  Stokes nickte. »Wie auch immer, wenn wir davon ausgehen, dass dieselbe Person für beide Morde verantwortlich ist, können wir jetzt die Liste der Verdächtigen bedeutend reduzieren.«


  »Auf Männer«, bemerkte Lady O.


  Stokes nickte. »Und nur die, die stark genug sind, um sicher sein zu können, Dennis zu überwältigen - ich denke, diese Überzeugung ist entscheidend. Unser Mörder konnte es sich nicht leisten, es zu versuchen, aber eventuell nicht Erfolg zu haben. Und es musste schnell gehen - er muss gewusst haben, dass noch andere Menschen unterwegs waren.«


  Nach einer kleinen Pause fuhr er fort: »Ich neige zu der Ansicht, dass der Mörder einer der folgenden Personen ist: Henry Glossup, James Glossup, Desmond Winfield oder Ambrose Calvin.« Er machte wieder eine Pause. Als niemand etwas sagte, sprach er weiter: »Alle hatten gewichtige Motive, Mrs. Glossup umzubringen, alle wären körperlich dazu in der Lage, und alle hatten die Gelegenheit, und keiner hat ein Alibi.«


  Simon hörte Portia seufzen; er blickte zu ihr, sah sie erschauern, dann hob sie den Kopf. »Seine Schuhe. Das Gras muss doch so früh am Morgen feucht gewesen sein. Vielleicht wenn wir das überprüfen ...«


  Mit grimmiger Miene schüttelte Stokes den Kopf. »Das habe ich schon getan. Wer auch immer unser Mann ist, er ist klug und vorsichtig. Alle Schuhe waren sauber und trocken.« Er schaute Lord Netherfield an. »Ich muss Ihnen danken, Mylord. Blenkinsop und die anderen Bediensteten sind sehr hilfsbereit gewesen.«


  Lord Netherfield winkte ab. »Ich will, dass der Mörder gefangen wird. Ich werde nicht zulassen, dass auf meinen Enkelsöhnen - oder der Familie - ein Schatten wegen dieser Sache lastet, was aber der Fall sein wird, wenn wir den Schuft nicht entlarven.« Er fing Stokes’ Blick auf. »Ich lebe schon zu lange, um vor der Realität zurückzuscheuen. Den Mörder nicht zu finden heißt nur, dass die Unschuldigen zusammen mit ihm verdammt werden. Wir müssen ihn entlarven, jetzt, bevor alles noch schlimmer wird.«


  Stokes zögerte wieder, dann erklärte er: »Wenn Sie mir die Bemerkung erlauben, Mylord, Sie scheinen ziemlich sicher, dass keiner Ihrer Enkelsöhne der Täter ist.«


  Seine alten Hände über dem Knauf seines Gehstockes gefaltet, nickte Lord Netherfield. »Das bin ich. Ich kenne sie ihr Leben lang, und keiner von ihnen hat es in sich, so etwas zu tun. Aber man kann nicht erwarten, dass Sie das wissen, und ich werde nicht meinen Atem mit dem Versuch verschwenden, Sie davon zu überzeugen. Sie müssen alle vier unter die Lupe nehmen, aber glauben Sie mir, es wird einer der beiden anderen sein.«


  Der Respekt, mit dem Stokes den Kopf neigte, war offenkundig aufrichtig. »Danke. Und nun« - sein Blick glitt über sie alle - »muss ich Sie bitten, mich zu entschuldigen. Ein paar Details müssen überprüft werden, obwohl ich gestehen muss, dass ich nicht damit rechne, irgendwelche hilfreichen Hinweise zu entdecken.«


  Mit einer leichten Verbeugung verließ er sie.


  Als sich die Tür hinter ihm schloss, bemerkte Simon, dass Lady O. ihm mit ihrem Blick etwas zu sagen versuchte. Sie nickte in Richtung Portia.


  Nicht, dass es schwer war, seine Aufmerksamkeit auf sie zu lenken. Er sah sie an, griff nach ihrer Hand. »Komm, lass uns reiten gehen.«


  Charlie kam ebenfalls mit. Sie trafen James und fragten ihn, ob er sie begleiten wolle, aber völlig untypisch für ihn lehnte er ab. Das Unbehagen, das er empfand, das Wissen, dass er zu den Verdächtigen zählte, war offenkundig; es war ihm unangenehm, und ihnen daher auch. Widerstrebend ließen sie ihn im Billardzimmer zurück.


  Die anderen Damen saßen müßig im hinteren Salon. Lucy Buckstead und die Hammond-Mädchen griffen begeistert zu, als sie von dem geplanten Ausritt erfuhren; ihre Mütter ermutigten sie und wirkten erleichtert.


  Bis sich alle umgezogen hatten, auf den Weg zu den Stallungen gemacht und Pferde ausgesucht hatten, war es später Nachmittag. Portia saß wieder auf der lebhaften, kastanienbraunen Stute und führte die Gruppe an. Simon folgte dicht hinter ihr.


  Er beobachtete sie genau; sie schien irgendwie nicht wirklich anwesend zu sein, wenigstens in Gedanken. Wie auch immer, sie führte ihre Stute mit ihrer gewohnt mühelosen Sicherheit; es dauerte nicht lange, bis sie die anderen ein gutes Stück hinter sich gelassen hatten. Nachdem sie die Reitwege unter dem grünen Blätterdach von Cranborne Chase erreicht hatten, ließen sie beide, ohne es abgesprochen zu haben, ihre Pferde in einen Galopp verfallen ... sie donnerten Seite an Seite über die Wege.


  Plötzlich, so plötzlich, dass er erst an ihr vorüberritt, riss Portia ihre Stute zur Seite. Überrascht brachte auch er sein Pferd zum Stehen, wendete es und kehrte zu ihr zurück. Sie schwang sich aus dem Sattel, ließ die Stute mit bebenden Flanken und baumelnden Zügeln stehen. Dann lief sie eine kleine Anhöhe hinauf, die trockenen Blätter knirschten unter ihren Stiefeln. Oben angekommen blieb sie stehen, sie hielt sich sehr gerade und schaute auf die Bäume vor sich.


  Verwundert lenkte er sein Pferd neben Portias Stute, band beide an einem Ast in der Nähe fest und ging Portia nach.


  Er machte sich ernsthaft Sorgen. Ihr Pferd so herumzureißen und dann die Zügel einfach fallen zu lassen ... das passte so gar nicht zu ihr.


  Er verlangsamte seine Schritte, als er näher kam. Blieb ein paar Schritte entfernt von ihr stehen. »Was ist los?«


  Sie schaute ihn nicht an, schüttelte nur den Kopf. »Nichts. Es ist...« Sie brach ab, winkte mit einer Hand; ihre Stimme war tränenerstickt, die Geste hilflos.


  Mit wenigen Schritten war er bei ihr, griff nach ihr und zog sie an sich, ignorierte ihren anfänglichen Widerstand, schloss sie in die Arme.


  Hielt sie, während sie weinte.


  »Es ist so schrecklich!« Sie schluchzte. »Sie sind beide tot. Weg! Und er - er war noch so jung. Jünger als wir.«


  Er sagte nichts, berührte nur mit den Lippen ihr Haar, dann legte er seine Wange auf die schwarze Seide. Ließ alles, was er für sie empfand, in sich aufwallen und sie einhüllen.


  Beruhigte sie.


  Ihre Hand umklammerte seinen Rockaufschlag fester, dann lockerte sich ihr Griff allmählich.


  Schließlich ließen auch ihre Schluchzer nach, die Spannung wich aus ihrem Körper.


  »Ich habe deinen Rock durchweicht.«


  »Das macht nichts.«


  Sie schniefte. »Hast du ein Taschentuch?«


  Er lockerte seine Umarmung, suchte es und reichte es ihr.


  Sie betupfte seinen Rock mit dem Leinen, dann ihre Augen und putzte sich schließlich die Nase. Das zerknautschte Tuch steckte sie dann in ihre Tasche und schaute ihm ins Gesicht.


  Ihre Wimpern waren noch feucht, ihre dunkelblauen Augen glitzerten. Der Ausdruck in ihnen ...


  Er senkte den Kopf und küsste sie, sanft zuerst, zog sie aber immer fester an sich, vertiefte dabei den Kuss, bis sie sich ihm ganz überließ.


  Bis sie aufhörte nachzudenken.


  Darüber, dass in seinen Armen zu weinen viel mehr und auf gewisse Weise intimer war, als nackt beisammenzuliegen. Gefühlsmäßig war es gewiss so für sie, aber er wollte nicht, dass sie darüber zu grübeln begann.


  Oder darüber, was er dabei empfand, wie er sich insgeheim freute, dass sie ihn so nahe an sich heranließ, zuließ, dass er sie so verwundbar sah. So, wie sie in Wahrheit war, hinter den Schutzschilden, die sie der Welt zeigte - eine Frau mit einem weichen Herzen.


  Eines, das sie gewöhnlich gut hütete.


  Ein Herz, das er geschenkt bekommen wollte.


  Mehr als alles auf der Welt.


  Es wurde Abend, und mit ihm legte sich eine unbehagliche, wachsame Spannung über alle. Wie er es vorausgesehen hatte, hatte Stokes nichts Neues entdeckt; eine ungute Vorahnung hing über dem gesamten Haus.


  Es gab weder Scherze noch amüsante Bemerkungen, um die Stimmung zu heben. Niemand schlug vor, Musik zu machen. Die Damen unterhielten sich mit gesenkten Stimmen, sprachen über Nichtigkeiten - Sachen, die weit weg waren, Sachen, die bedeutungslos waren.


  Als er sich zusammen mit Lord Netherfield und Lord Glossup zu den Damen gesellte, suchte Simon gleich Portias Nähe und begleitete sie auf die Terrasse. Weg von der drückenden Stimmung im Salon nach draußen, wo sie freier atmen und sprechen konnten.


  Nicht, dass es hier wirklich besser war, die Luft war schwül und schwer, regte sich erst, als ein weiterer Sturm aufzog.


  Sie ließ seinen Arm los und ging zur Balustrade, stützte sich mit beiden Händen darauf und schaute auf den Rasen. »Warum sollte jemand Dennis töten?«


  Er war etwa in der Mitte der Terrasse stehen geblieben, trat nicht näher zu ihr, gewährte ihr Raum. »Wahrscheinlich aus demselben Grund, aus dem er es bei dir versucht hat. Nur hatte Dennis leider weniger Glück.«


  »Aber wenn Dennis etwas gewusst hätte, warum hat er es nicht gesagt? Stokes hat ihn doch befragt, oder?«


  »Ja. Und vielleicht hat er auch etwas erzählt, nur der falschen Person.«


  Sie drehte sich mit gerunzelter Stirn um. »Was meinst du?«


  Er verzog das Gesicht. »Als Stokes mit den Zigeunern geredet hat, da hat doch eine der Frauen gesagt, Dennis schiene über etwas gegrübelt zu haben. Er wollte nicht sagen, was es war - die Frau meinte, es sei etwas gewesen, was er auf seinem Weg vom Haus bemerkt hatte, nach Kittys Tod.«


  Sie drehte sich wieder zum Rasen um. »Ich habe mir den Kopf zerbrochen, wieder und wieder, aber ich kann mich einfach nicht erinnern ...«


  Er wartete. Als sie weiter nichts sagte, ging er rückwärts, schob die Hände in seine Taschen und lehnte sich mit den Schultern gegen die Wand hinter sich. Er beobachtete, wie die Nacht allmählich die Bäume und den Rasen verschluckte und das letzte Licht verblasste.


  Beobachtete sie, unterdrückte das Verlangen, sie in die Ecke zu drängen, sie für sich zu fordern, sie in einen Turm zu sperren und so vor der Welt und jeglichem Schaden zu bewahren. Das Gefühl war vertraut, aber wesentlich stärker als zuvor. Ehe er erkannt hatte, was in Wahrheit los war.


  Wind kam auf, brachte den Geruch von Regen mit sich. Sie schien zufrieden, so wie sie war, wie er auch, einfach dazustehen und sich von dem Frieden der Nacht einhüllen zu lassen.


  Er war ihr heute Morgen gefolgt, hatte' gehorsam den Abstand von zwanzig Schritt zu ihr gewahrt und überlegt, worüber sie wohl nachdenken wollte. Er hatte selbst nachgedacht -hatte sich die Fähigkeit gewünscht, sie immer davon abzuhalten, über sie beide nachzusinnen.


  Wenn sie das tat... machte ihm das Sorgen, störte es ihn. Die Vorstellung, dass sie zu viel über ihre Beziehung nachgrübelte und schließlich zu der Überzeugung käme, sie sei zu gefährlich, zu bedrohlich, um sie weiterzuverfolgen, jagte ihm Angst ein.


  Eine verräterische Angst, eine aufschlussreiche Verletzlichkeit.


  Das wusste er selbst.


  Vielleicht weil er es so gut verstehen konnte.


  Sie war immer die »Eine« gewesen, die einzige Frau, die mühelos in sein Bewusstsein gedrungen war, seine Sinne geweckt hatte, einfach durch ihr Dasein. Er hatte immer gewusst, dass sie ihm etwas bedeutete, irgendwie wichtig war, aber da er ihre Einstellung zu Männern von Beginn an gekannt hatte, Männern wie ihm im Besonderen, hatte er die Wahrheit nicht sehen wollen und daher verdrängt, hatte sich geweigert, sie zur Kenntnis zu nehmen. Und das, was daraus erwachsen könnte - gewachsen war.


  Sie hatte es noch nicht gesehen, aber das würde sie bald.


  Und was sie dann täte, zu welcher Entscheidung sie dann käme ...


  Er konzentrierte sich auf sie, wie sie schlank und aufrecht an der Balustrade stand. Fühlte das Verlangen in sich wachsen, sie sich einfach zu nehmen ... und zum Teufel mit allem. Einfach damit aufzuhören, so zu tun, als ließe er sie zu ihrem eigenen Entschluss und aus freiem Willen zu ihm kommen ... aber natürlich wusste er, dass es, wenn er es täte, wie ein Schlag ins Gesicht für sie wäre.


  Sie würde aufhören, ihm zu vertrauen, und sich von ihm zurückziehen.


  Er würde sie verlieren.


  Der aufkommende Wind ließ ihre Haarspitzen tanzen. Die Luft fühlte sich frisch an, kühler. Der Regen war nicht weit weg.


  Er stieß sich von der Wand ab, trat zu ihr ...


  Hörte ein Geräusch von weit oben, blickte hoch.


  Sah, wie sich ein Schatten vom Dach löste.


  Er stürzte sich auf Portia, bekam sie zu fassen und warf sich mit ihr zur Seite auf die Terrasse, dämpfte ihren Sturz mit seinem Körper.


  Eine Urne vom Dach zerschellte auf den Fliesen an genau der Stelle, wo sie gestanden hatte. Mit einem Knall wie ein Kanonenschuss sprang sie in abertausend Scherben.


  Ein Splitter traf ihn am Arm, den er schützend über sie hielt. Ein scharfer Schmerz, der rasch verging.


  Stille - absolute Stille - senkte sich über sie, erschreckend nach dem lauten Knall.


  Er schaute hoch, wurde sich der Gefahr bewusst und zog Portia rasch mit sich auf die Füße.


  Im Haus schrie jemand. Dann brach die Hölle los; Lord Glossup und Lord Netherfield erschienen an den Terrassentüren.


  Ein Blick reichte aus, um ihnen zu sagen, was geschehen sein musste.


  »Gütiger Himmel!« Lord Glossup kam auf die Terrasse. »Geht es Ihnen gut, meine Liebe?«


  Mit ihren Fingern klammerte sie sich an Simons Rock, konnte aber knapp nicken. Lord Glossup tätschelte ihr unbeholfen die Schulter, dann eilte er weiter und die Stufen hinab. Auf dem Rasen blieb er stehen und schaute zum Dach empor.


  »Kann niemanden dort oben sehen, aber meine Augen sind auch nicht mehr, was sie einmal waren.« -


  Lord Netherfield stand an der Tür. »Kommen Sie herein.«


  Simon blickte Portia an, spürte, wie sie sich straffte, sich aufrichtete und dann aus seinen Armen trat. Danach ließ sie sich von ihm ins Haus führen.


  Drinnen angekommen klopfte Lady O., sichtlich erregt und mit hochroten Wangen, mit ihrem Stock auf den Teppich. »Wohin ist es mit dieser Welt gekommen, das möchte ich wissen!«


  Blenkinsop öffnete die Tür und betrat den Salon. »Mylord?«


  Lord Netherfield winkte. »Holen Sie Stokes. Es hat einen Anschlag auf Miss Ashford gegeben.«


  »Oh je!« Lady Calvin wurde leichenblass.


  Mrs. Buckstead setzte sich neben sie und rieb ihr die Hände. »Nun, nun - Miss Ashford ist wohlbehalten hier.«


  Die Hammond-Schwestern, die neben ihrer Mutter saßen, brachen in Tränen aus. Lady Hammond und Lucy Buckstead, denen es besser ging, versuchten sie zu trösten. Mrs. Archer und Lady Glossup wirkten bestürzt und besorgt.


  Lord Netherfield blickte Blenkinsop an, als Lord Glossup zurückkehrte. »Es ist wohl besser, Sie richten Stokes aus, in die Bibliothek zu kommen. Wir werden dort auf ihn warten.«


  Das taten sie auch, doch egal, wie viel Mühe sie sich gaben, nichts - keine nützliche Information - war an dem Zwischenfall zu finden.


  Mit Blenkinsops Hilfe steuerte die Dienerschaft ihr Wissen bei, sodass der Aufenthalt der vier Hauptverdächtigen festgestellt werden konnte. James und Desmond hatten den Salon verlassen, vermutlich, um zu ihren Zimmern zu gehen, Henry war im Arbeitszimmer gewesen und Ambrose im Schreibzimmer, um Briefe zu schreiben. Alle waren allein gewesen; alle hätten es gewesen sein können.


  Stokes und Lord Glossup begaben sich zum Dach; als sie zurückkehrten, bestätigte Stokes, dass es wirklich nicht schwer war, dort hinaufzugelangen, und jeder gesunde Mann die steinerne Urne von ihrem Sockel hätte stoßen können.


  »Sie sind schwer, aber nirgendwo verankert.« Er sah zu Simon, und seine Miene verfinsterte sich. »Sie bluten.«


  Simon betrachtete seinen Oberarm. Der Steinsplitter hatte seinen Ärmel durchtrennt, und die zerfransten Ränder waren blutig. »Das ist nur eine Fleischwunde. Sie blutet nicht mehr.«


  Portia, die auf dem Stuhl neben ihm saß, beugte sich vor und packte seinen Arm, zog vorsichtig daran, damit sie es selbst sehen konnte. Er unterdrückte ein Seufzen und ließ sie gewähren, wusste, wenn er das nicht täte, würde sie aufstehen, um nachzusehen. Sie war so blass, er wollte nicht, dass sie sich erhob.


  Als sie die Wunde erblickte, die seiner Meinung nach nicht weiter der Rede wert war, wurde sie noch blasser und schaute zu Stokes. »Wenn Sie uns nicht länger brauchen, würde ich mich gerne zurückziehen.«


  »Natürlich.« Stokes verbeugte sich. »Wenn sich noch etwas ergibt, kann ich morgen mit Ihnen darüber sprechen.«


  Er fing Simons Blick auf, als er und Portia zusammen aufstanden.


  In der Annahme, dass Stokes daran dachte, das Offensichtliche zu wiederholen - dass Portia auf keinen Fall irgendwann allein gelassen werden sollte -, schüttelte Simon den Kopf. Sie würde nicht allein gelassen werden und musste nicht an den Grund dafür erinnert werden.


  Er nahm ihren Ellbogen und führte sie aus dem Raum, durch die Halle zur Treppe. Mit einem tiefen Atemzug raffte sie ihre Röcke und stieg ohne seine Hilfe die Stufen empor.


  Oben angekommen ließ sie ihre Röcke fallen. »Wir müssen den Schnitt versorgen«, erklärte sie und wandte sich in Richtung seines Zimmers.


  Mit gerunzelter Stirn folgte er ihr. »Es ist nichts. Ich spüre es gar nicht.«


  »Schnittwunden, die man nicht fühlt, werden oft brandig.« An seiner Zimmertür blieb sie stehen und schaute ihn an. »Du kannst nicht allen Ernstes Angst davor haben, dass ich die Wunde waschen und mit Salbe versorgen möchte. Wenn du sie ohnehin nicht spürst, kann es auch nicht wehtun.«


  Er stand vor ihr, schaute ihr ins Gesicht - entschlossen, trotzig und immer noch geisterhaft blass. Es würde wehtun, nur nicht so, wie sie meinte. Er biss die Zähne zusammen und griff an ihr vorbei, öffnete die Tür weit. »Wenn du darauf bestehst.«


  Das tat sie, und er musste sich fügen. Musste mit bloßer Brust am Fußende auf seinem Bett sitzen und sich von ihr versorgen lassen.


  Seit jeher hasste er es, wenn eine Frau ihn umsorgte und Aufhebens um ihn machte - hasste es aus tiefstem Herzen, wenn seine Verletzungen behandelt wurden. Er hatte mehr Narben als nötig deswegen, aber die störten ihn nicht - weibliches Getue, besonders ganz auf ihn konzentrierte Wundversorgung dagegen schon.


  Daran hatte sich nichts geändert. Er biss die Zähne zusammen, schluckte seinen Stolz hinunter und ließ sie weitermachen.


  Er kam sich dennoch wie ein Eroberer vor, der zu einem hilflosen Sechsjährigen reduziert war. Hilflos im Angesicht des weiblichen Bedürfnisses zu umsorgen. Auf eine undefinierbare Weise war er davon gefesselt, davon gehalten.


  Er blickte ihr ins Gesicht, beobachtete äußerlich stoisch, wie sie die Wunde behutsam reinigte, mit Salbe bestrich und verband - der Schnitt ging tiefer, als er angenommen hatte. Sie strich das Verbandsmaterial auf seinem Arm glatt; er schaute auf ihre Finger, lang, elegant und anmutig - genau wie sie.


  Gefühle, die er bis dahin unterdrückt hatte, wallten in ihm auf, füllten ihn aus.


  Er hob seinen Kopf, während er die Ereignisse auf der Terrasse noch einmal im Geiste erlebte; seine Muskeln verhärteten sich unweigerlich.


  Er hatte sie nicht aus den Augen gelassen, dennoch hätte er sie beinahe verloren.


  Sobald sie sich aufrichtete, erhob er sich und ging zum Fenster. Weg von ihr. Weg von der Versuchung, das Spiel abzubrechen und sie zu packen, sie für sich zu fordern und sie von hier fortzubringen, weg von aller Gefahr.


  Rang darum, nicht zu vergessen, dass er sie auf verschiedene Weisen verlieren konnte.


  Portia schaute zu, wie er sich von ihr entfernte, bemerkte seine steife Haltung, wie seine Hände sich zu Fäusten ballten. Sie ließ ihn gehen, räumte die Schüssel mit dem Wasser, die Salbe und die Tücher weg. Dann blieb sie am Bett stehen und musterte ihn.


  Er stand am Fenster und schaute nach draußen, wie ein zum Sprung bereites Tier, aber er beherrschte sich mit eisernem Willen. Diese unterdrückte innere Spannung - war es Angst oder die Reaktion auf Angst, auf die Gefahr, darauf, dass sie in Gefahr gewesen war? - war unübersehbar, tobte in ihm, strahlte von ihm in Wellen aus.


  Das alles war die Schuld des Mörders. Die Urne war der letzte Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Sie hatte Angst gehabt, war zutiefst beunruhigt, mehr als sie gedacht hatte, aber jetzt wurde sie langsam böse.


  Schlimm genug, dass der Schuft gemordet hatte, nicht nur einmal, sondern zweimal, aber was er jetzt mit ihr machte -schlimmer noch, was die ganze Situation mit Simon machte, mit dem, was zwischen ihnen war und was sie beide zu verstehen suchten ... sie hatte noch nie zugelassen, dass andere sich in ihr Leben einmischten.


  Ihre Verärgerung wandelte sich in Wut, ihr Temperament hatte immer schon über ihre Angst gesiegt. Sie ging zum Fenster, lehnte sich neben ihm an den Fensterrahmen, schaute ihn an. »Was ist los?«


  Er sah sie an, überlegte, versuchte nicht, der Frage auszuweichen. »Ich möchte, dass du in Sicherheit bist.«


  Sie betrachtete nachdenklich sein Gesicht, dachte nach, was sie in seinen Zügen, in seinen Augen lesen konnte, aus seinem harten Tonfall heraushören. »Warum ist meine Sicherheit dir so wichtig? Warum hast du mich immer beschützen wollen?«


  »Darum.« Er schaute weg, nach draußen in die Gärten. »Das war immer schon so.«


  »Ich weiß, aber weshalb?«


  Er schob sein Kinn vor; einen langen Augenblick dachte sie, er würde ihr nicht antworten. Dann erklärte er mit leiser Stimme: »Weil du mir wichtig bist. Weil ... indem ich dich beschütze, ich mich selbst schütze. Einen Teil von mir.« Die Worte waren ihm nicht leichtgefallen. Er drehte sich um, erwiderte ihren Blick, überlegte, ließ das Eingeständnis aber unverändert stehen und versuchte nicht, es abzuschwächen.


  Sie verschränkte die Arme vor sich, sah ihm in die Augen. »Also, was bereitet dir in Wahrheit solche Sorgen? Du weißt, ich lasse zu, dass du in meiner Nähe bleibst, dass du mich beschützt, damit ich nichts Unüberlegtes tue. Das also ist es nicht.«


  Sein Zögern, sein Widerstreben waren beinahe greifbar, ein schimmernder Schild, den er absichtlich, bedächtig fallen ließ. »Ich will, dass du mein bist.« Seine Wangenmuskeln traten hervor. »Und ich will nicht, dass mir das hier in die Quere kommt.«


  Er holte tief Luft, schaute wieder hoch. »Ich möchte, dass du mir versprichst, was auch immer hier geschieht, was auch immer zwischen uns deswegen geschieht, dass du mir daraus keinen Vorwurf machst, es nicht gegen mich verwendest.« Er schaute ihr in die Augen. »Dass du es nicht in die Waagschale wirfst, davon deine Entscheidung nicht beeinflussen lässt.«


  Sie las in seinen Augen, sah die Unruhe, den lauernden Jäger. Die Kraft, die rohe Gewalt, das primitive Verlangen, das er niederrang. Den männlichen Wunsch nach Dominanz, einzig von seinem eisernen Willen in Zaum gehalten; sie bedurfte ihres ganzen Mutes, das zu sehen, es zu erkennen, zu wissen, dass das alles auf sie gerichtet war, und nicht zu fliehen.


  Genauso legte seine Stärke Zeugnis von seinem Willen ab, sich zurückzunehmen, sich so weit anzupassen, wie es ihm möglich war, gegen alle seine Instinkte zu sein, was sie sich wünschte.


  Sie erwiderte seinen Blick offen. »Ich kann das nicht versprechen. Ich werde nie die Augen verschließen und dich nicht als das sehen, was du bist, oder mich nicht als das, was ich bin.«


  Ein gespannter Moment verstrich, dann sagte er mit gesenkter Stimme: »Vertrau mir. Das ist alles, was ich verlange. Vertrau mir einfach.«


  Sie antwortete nicht, es war noch zu früh. Und sein »Alles« umfasste eine Lebensspanne.


  Als sie stumm blieb, griff er nach ihr, drehte sich um und zog sie ganz an sich. Senkte den Kopf. »Wenn du deine Entscheidung triffst, denke hieran.«


  Sie hob die Arme, schlang sie ihm um den Nacken, bot ihm ihre Lippen, ihren Mund - alles sein, wenn er wollte. Hier, auf diesem Gebiet war sie das schon, so wie es sich sein Erobererherz wünschte.


  Er nahm, legte seine Arme um sie und versenkte sich in ihren Mund, presste ihren Körper an seinen, zeigte ihr, was sie erwartete.


  Sie wich nicht zurück, hielt nichts zurück - auf diesem Gebiet, zwischen ihnen, waren alle Barrieren eingerissen.


  Wenigstens ihre.


  Selbst während sie sich von ihm zum Bett tragen ließ, sich ihr Hemd und ihr Kleid abstreifen ließ, ihre Strümpfe und Schuhe und sich nackt auf seine Laken legen ließ, selbst als sie zusah, wie er sich auszog, zu ihr kam und sie mit Lippen und Händen liebkoste, sie von einem Entzücken zum nächsten führte, selbst als er ihre Beine spreizte und sich dazwischenlegte, sie in das allmählich vertraute Land ihrer Leidenschaft führte, bis ihre Haut feucht und erhitzt war und ihre Körper miteinander verschlungen den Gipfel erreichten, ihr Atem abgehackt ging, selbst da wusste sie mit einer Intuition, die sie nicht hinterfragte, dass er etwas zurückhielt, einen Teil von sich vor ihr verbarg.


  Er hatte sie gebeten, ihm zu vertrauen; hier tat sie das. Aber er vertraute ihr noch nicht vollkommen - nicht genug, um sie diesen letzten Teil von sich sehen zu lassen.


  Eines Tages würde er es.


  In dem Augenblick, da sie gemeinsam den strahlenden Höhepunkt erreichten und kopfüber in das süße Nichts fielen, erkannte sie, dass sie ihre Entscheidung getroffen hatte, beschlossen hatte, das letzte bisschen, das einzig noch fehlende Puzzleteil zu finden, das er war.


  Um das zu tun, würde sie ganz die Seine werden müssen, genauso, wie er es wünschte und vielleicht auch brauchte.


  Das war der Preis, den sie zahlen musste, um seine Seele bis in die letzte Nische kennen zu lernen.


  Als sie gemeinsam auf das Bett sanken, legte sie ihm die Hände auf den Rücken, hielt ihn an sich gedrückt, genoss sein Gewicht auf sich, die festen Muskeln, die sie in die Matratze drückten, sie aber gleichzeitig beschützten, ihr das Gefühl gaben, in Sicherheit zu sein, geliebt und bewacht wie ein Schatz.


  Sie ließ die Hände nach oben gleiten, fuhr damit in sein Haar und zerzauste die seidigen Locken, strich sie glatt. Sie sah in sein Gesicht, auf das ein Schatten fiel. Wünschte sich, er hätte wieder die Kerzen angezündet, weil sie es liebte, ihn so zu sehen, zufrieden, befriedigt, nachdem er Erlösung in ihr gefunden hatte.


  Darin lag Macht, eine köstliche Macht zu wissen, dass sie ihm das gebracht hatte.


  Sie drehte den Kopf, strich mit den Lippen über seine Schläfen. »Ich habe dir noch nicht gedankt, dass du mich gerettet hast.«


  Er brummte etwas. Nach einer kleinen Weile fügte er hinzu: »Später.«


  Sie lächelte, legte sich zurück, wusste, dass, während sie hier so lagen, weder Furcht noch der Mörder ihnen etwas anhaben konnte. Dass die einzige Strömung hier die zwischen ihnen war.


  Die gefühlsmäßige Verbindung, die geteilte körperliche Freude - die flüchtige Seligkeit.


  Die Liebe.


  Die war die ganze Zeit da gewesen, hatte darauf gewartet, dass sie sie sahen, begriffen und sie annahmen.


  Sie schaute zu ihm. Merkte, dass er sie beobachtete.


  Erkannte, dass sie es nicht auszusprechen brauchte - er wusste es bereits.


  Sie schmiegte sich an ihn, berührte mit den Lippen seine in einem Kuss, der alles sagte. Seine Hand schloss sich um ihren Nacken, blieb dort liegen, auch als der Kuss selbst zu Ende war.


  Wieder trafen ihre Blicke sich, verfingen sich, dann fuhr er mit seiner Hand über ihre Schulter, über ihren Rücken, zog sie dichter zu sich und ließ sie schließlich auf ihrer Hüfte liegen. Er schloss die Augen, bereit einzuschlafen.


  Eine ganz schlichte Geste der Akzeptanz.


  Sie schloss ebenfalls die Augen, tat es ihm nach.


  »Wir haben ein Problem.« Stokes stand vor Portia, Simon und Charlie in der Mitte des Sommerhauses. Sie hatten eben erst den Frühstückstisch verlassen, der an diesem Morgen insgesamt nur sehr schwach besucht gewesen war, als er sie in der Eingangshalle getroffen und um ein Gespräch ersucht hatte. »Mr. Archer und Mr. Buckstead haben gebeten, mit ihren Familien abreisen zu dürfen. Ich kann sie noch einen Tag oder so aufhalten, aber nicht länger. Das ist jedoch nicht das einzige Problem.«


  Er machte eine Pause, als befände er sich im Widerstreit mit sich selbst, dann sagte er: »Die Wahrheit ist die, dass wir keine Beweise haben und es daher nicht wahrscheinlich ist, dass der Mörder entlarvt wird.« Er hielt eine Hand hoch, als Charlie etwas sagen wollte. »Ja, ich weiß. Das sieht nicht gut aus für die Glossups, aber es ist sogar noch schlimmer.«


  Stokes schaute zu Simon. Portia folgte seinem Blick und erkannte, dass Simon begriff, was Stokes meinte.


  Er sah zu ihr, als Stokes fortfuhr: »Miss Ashford scheint der letzte verbleibende Fehler des Mörders zu sein. Nach letzter Nacht wissen wir das. Es ist bedeutungslos, dass sie nichts weiß, was ihn identifizieren könnte - er ist vom Gegenteil überzeugt. Die Kreuzotter - das mag ein Versuch gewesen sein, ihr Angst einzujagen, der Vorfall gestern Abend war dagegen ein Mordversuch, um sie für immer zum Schweigen zu bringen, so wie Dennis.«


  Simon schaute Stokes an. »Sie wollen also sagen, dass er nicht aufhören wird. Dass er weiterzumachen plant, Portia auch über die Grenzen von Glossup Hall zu folgen, ihr Leben lang, wohin auch immer sie geht, solange bis er sicher sein kann, dass sie keine Bedrohung mehr für ihn darstellt. Richtig?«


  Stokes nickte knapp. »Der Täter hat das Gefühl, dass er zu viel zu verlieren hat, wenn er sie unbehelligt ziehen lässt. Er muss befürchten, dass sie sich eines Tages erinnern wird und dass das, woran sie sich dann erinnern wird, eindeutig auf ihn hinweist.«


  Portia verzog das Gesicht. »Ich habe mir den Kopf zerbrochen, aber ich weiß wirklich nicht, was es ist. Ich weiß es einfach nicht.«


  »Das glaube ich Ihnen«, erwiderte Stokes. »Das ist aber unerheblich. Er glaubt, dass es anders ist, und das ist alles, was zählt.«


  Charlie erklärte ungewöhnlich grimmig: »Es ist schwer, jemanden zu beschützen, der sich in der Gesellschaft bewegt. Es gibt viele Möglichkeiten, wie es zu Unfällen kommen kann.«


  Alle drei sahen sie an. Portia rechnete damit, Furcht zu verspüren, aber zu ihrer Erleichterung war das, was sie empfand, vor allem Verärgerung. »Ich werde mich nicht einsperren und in meinem Haus zur Gefangenen machen lassen - für den Rest meiner Tage.«


  Stokes schnitt eine Grimasse. »Ja, nun ... das genau ist das Problem.«


  Simon sah zu Stokes. »Sie haben uns doch nicht hergebeten, um uns das zu sagen. Ihnen ist etwas eingefallen, ein Plan, um diesen Schurken auszuschalten. Was ist es?«


  Stokes nickte. »Ja, ich habe mir etwas ausgedacht. Allerdings wird es Ihnen« - er blickte sie der Reihe nach an - »nicht gefallen.«


  Eine Pause entstand.


  »Wird es funktionieren?«, erkundigte sich Simon.


  Stokes zögerte nicht. »Ich würde es nicht vorschlagen, wenn ich nicht glaubte, es bestünde eine realistische Chance auf Erfolg.«


  Charlie lehnte sich vor, die Unterarme auf die Knie gestützt. »Was genau soll hier alles versucht werden? Den Mörder zu entlarven?«


  »Ja.«


  »Also wird nicht nur Portia sicher sein, sondern es werden auch die Glossups und wer auch immer es nicht war, entweder Winfield oder Calvin, von allem Verdacht reingewaschen?«


  Stokes nickte wieder. »Alles wird enthüllt werden, der Mörder dingfest gemacht und der Gerechtigkeit zum Sieg verhol fen. Besser noch, es wird öffentlich anerkannt werden, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wurde.«


  »Was ist das für ein Plan?«, erkundigte sich Portia.


  Stokes zögerte, dann sagte er: »Alles dreht sich um die Tatsache, dass Sie, Miss Ashford, die einzige Möglichkeit sind, den Mörder aus der Deckung zu locken.«


  Stokes schaute Simon an.


  Eine Weile erwiderte Simon seinen Blick stumm, seine Miene unergründlich, dann lehnte er sich in seinem Stuhl zurück, winkte mit einer Hand. »Erzählen Sie uns Ihren Plan.«
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  Keiner von ihnen mochte ihn.


  Alle drei stimmten ihm zu.


  Sie konnten sich nichts Besseres ausdenken, und es stand fest, dass sie etwas unternehmen mussten. Sie fühlten sich genötigt, wenigstens zu versuchen, ihr Bestes zu geben und dafür zu sorgen, dass es funktionierte, auch wenn das ganze Schauspiel gewiss schrecklich sein würde.


  Portia war sich nicht sicher, wer am meisten davor zurückscheute, sie, Simon oder Charlie. Die Scharade, die sie im Sinn hatten, verlangte von ihnen, dass sie Tugenden mit Füßen traten, die ihnen allen unverzichtbar schienen, ja, die sie als Person ausmachten.


  Sie blickte zu Charlie, der neben ihr auf dem Rasen auf und ab lief. »Ich warne Sie - ich verstehe nichts vom Flirten.«


  »Tun Sie einfach so, als wäre ich Simon - verhalten Sie sich einfach so wie mit ihm.«


  »Wir sind uns früher ständig in die Haare geraten. Damit haben wir einfach aufgehört.«


  »Ja, ich erinnere mich noch ... was hat Sie dazu gebracht, damit aufzuhören?« Er schien ehrlich interessiert.


  »Ich weiß es nicht.« Sie überlegte, fügte hinzu: »Und er auch nicht, glaube ich.«


  Charlie schaute sie an. Sie erwiderte seinen Blick, sagte aber nichts. Er runzelte die Stirn. »Wir werden uns etwas ausdenken müssen ... wir haben keine Zeit, Ihnen etwas beizubringen. Sie meinen nicht, dass Sie einfach Kitty nachahmen könnten? Das wäre doch irgendwie gerecht - ihre Methoden zu benutzen, um den Killer in die Falle zu locken.«


  Die Vorstellung hatte etwas für sich. »Ich könnte es versuchen - wie bei einer Scharade könnte ich so tun, als wäre ich sie.«


  »Ja, genau.«


  Sie schaute Charlie an und lächelte. Entzückt. Als wäre er die lang gesuchte Ausgabe eines Buches, die sie endlich gefunden hatte - etwas, das sie zu genießen erwartete.


  Das jäh in seinen Augen aufflammende Misstrauen ließ sie auflachen.


  »Ach, hören Sie auf! Sie wissen doch, dass es nur gespielt ist.« Ihr Lächeln wurde echt, sie hakte sich bei ihm unter und beugte sich vor, dann warf sie über ihre Schulter einen Blick hinter sich - zu Simon, der lässig auf der Terrasse saß und sie finster beobachtete.


  Ihr Lächeln drohte zu verschwinden; rasch bekam sie ihre Lippen unter Kontrolle und wandte ihre Aufmerksamkeit entschieden schamlos wieder Charlie zu. Unbeabsichtigt hatte sie genau das Richtige getan - die richtige Kitty-Methode gewählt. Sie konnte sich vorstellen, wie es auf die anderen gewirkt haben mochte, die saßen oder umherspazierten, den frühen Nachmittag an der frischen Luft genossen.


  Charlie holte Luft, tätschelte ihre Hand. »Genau - habe ich Ihnen eigentlich schon von Lord Carnegie und seinen Grauen erzählt?«


  Er spielte seinen Part mit Hingabe, erzählte ihr eine alberne Geschichte nach der anderen, sodass es ihr leichtfiel zu lachen, zu kichern und sich dabei schwer auf seinen Arm zu stützen, damit sie, wenn auch nicht wie Kitty, aber doch entschlossen erschien, auf Teufel komm raus zu flirten, um Simon eifersüchtig zu machen.


  Einen Riss zwischen ihnen zu bewirken.


  Stokes hatte seinen Teil zum Gelingen ihres Vorhabens beigetragen, seine ganze Autorität in die Waagschale geworfen und ihnen noch zwei Tage Zeit erkauft - heute und morgen -, um den Mörder in die Falle zu locken. Er hatte gesagt, dass alle übermorgen abreisen dürften, und die Gäste hatten sich entspannt; der Vorfall mit der vom Dach gestürzten Urne war mit Hilfe von Lord Netherfield und Lord Glossup als Unfall hingestellt worden.


  Ihre Lordschaften waren jedoch nicht in ihren verzweifelten Plan eingeweiht; außer ihnen drei und Stokes war das niemand. Wie Stokes richtig festgestellt hatte: Je weniger davon wussten, desto realistischer würde es wirken. Mit »es« war ihr Plan gemeint, den Mörder in dem Glauben zu wiegen, dass Simon bis morgen Abend aufgehört haben würde, über Portia zu wachen.


  »Der Mörder wird sich lieber jetzt und hier Ihrer zu entledigen versuchen, wenn es ihm möglich ist«, hatte Stokes erklärt. »Was wir tun müssen, ist, eine Gelegenheit für ihn zu schaffen, die so glaubwürdig und gleichzeitig so günstig erscheint, dass er sie sich nicht entgehen lassen kann.«


  Sie hatten sich darauf geeinigt, und daher war sie jetzt hier, flirtete - versuchte zu flirten - mit Charlie.


  »Kommen Sie.« Immer noch lächelnd zog sie ihn auf den


  Weg zum Lusttempel. »Ich bin sicher, dass Kitty Sie dorthin gelockt hätte, wenn sie das gekonnt hätte.«


  »Wahrscheinlich.« Charlie ließ sich von ihr beschwatzen.


  Als sie sich dem Anfang des Weges näherten, blickte Portia noch einmal zu der hochgewachsenen Gestalt auf der Terrasse zurück, wandte sich aber gleich wieder Charlie zu, der sie erstaunlich scharf musterte.


  »Es ist nur gut, dass alle ein gutes Stück entfernt sind. Sie lassen die Maske jedes Mal fallen, wenn Sie ihn ansehen. Sie werden es besser machen müssen, wenn wir die Hoffnung wahren wollen, diesen Schuft davon zu überzeugen, dass Sie und Simon sich im Streit getrennt haben.«


  Am liebsten hätte sie ihn mit einem Blick auf der Stelle zu Stein erstarren lassen, bemerkte den Ausdruck in seinen Augen und brach stattdessen in albernes Gekicher aus, hing schwer an seinem Arm. »Sie sind ja so komisch!«


  Charlie versteifte sich. »Kein Grund, zu sehr zu übertreiben. Wir sollten glaubwürdig wirken.«


  Portia lächelte breit, diesmal aufrichtig; mit erhobenem Kopf schritt sie über den Weg, dichter als nötig an Charlies Seite, an seinem Arm - so, wie sie es mit Simon tun würde.


  Nachdem sie außer Sichtweite der Terrasse waren, ergriff er die Gelegenheit, ihr zu erläutern, wie sie Gentlemen wie ihn offen ermutigen konnte.


  »Ein guter Trick ist, - bildlich gesprochen - an den Lippen des betreffenden Herrn zu hängen und die Augen weit aufzureißen. Als sei alles, was er sagt, so wichtig und geistreich wie ...« Er gestikulierte.


  »Ovid?«


  Er blinzelte. »Ich dachte eher an Byron oder Shelley, aber wenn Sie Ovid mögen ...« Eine steile Falte erschien zwischen seinen Brauen. »Weiß Simon eigentlich, was für einen merkwürdigen Geschmack Sie haben?«


  Sie lachte, schlug ihm spielerisch auf den Arm, als zöge er sie auf. Ihre Augen blitzten. Sie waren am Tempel angekommen. Sie fasste ihn an der Hand und zog ihn die Stufen empor. »Kommen Sie, schauen wir uns die Aussicht an!«


  Sie überquerten die Marmorfliesen und genossen auf der anderen Seite den Ausblick über das Tal in der Ferne.


  Charlie stand dicht bei ihr, hinter ihr. Nach einem Moment senkte er den Kopf und murmelte: »Wissen Sie, ich habe es nie verstehen können - der Himmel weiß, Sie sind attraktiv genug, aber ... bitte zerfleischen Sie mich nicht - die Vorstellung, mir Freiheiten bei Ihnen herauszunehmen, jagt mir eine Heidenangst ein.«


  Da musste sie lachen, ehrlich erheitert. Sie wandte den Kopf und schaute Charlie ins Gesicht. »Macht nichts. Wahrscheinlich ist Ovid schuld.«


  Schritte erklangen auf dem Weg. Sie wandten sich um, traten auseinander - wirkten genauso ertappt und leicht schuldbewusst, wie sie es wollten.


  Simon führte Lucy Buckstead die Stufen empor.


  Portia spürte ihren Körper reagieren - als flogen ihre Sinne ihm entgegen, konzentrierten sich nur auf ihn, jetzt, wo er hier war. Charlie war näher bei ihr gewesen, aber da hatte sie nichts empfunden; einfach nur in ihrer Nähe aufzutauchen reichte bei Simon aus, ihren Puls zu beschleunigen.


  Sich an Charlies Bemerkung von vorhin erinnernd, bemühte sie sich um eine möglichst desinteressierte Miene.


  Lucy sah es, und ihr Lächeln verblasste. »Oh! Wir wollten nicht stören.«


  »Allerdings«, sagte Simon gedehnt. »Obwohl die Diskussion faszinierend zu sein schien. Worum ging es?«


  Sein eisiger Tonfall triefte vor Missbilligung.


  Portia schaute ihn mit unverhohlener Verachtung an. »Ovid.«


  Seine Lippen kräuselten sich. »Das hätte ich mir denken können.«


  Sie hatte ihm die Gelegenheit auf einem Tablett präsentiert, wusste, wie er sich verhalten würde, dass alles nur ein Spiel war, aber seine Missbilligung schmerzte doch. Es war viel einfacher, ihm die kalte Schulter zu zeigen und nach Charlies Arm zu greifen. »Wir haben die Aussicht schon genossen und überlassen sie Ihnen gerne.«


  Die arme Lucy fühlte sich sichtlich unbehaglich; Charlie hatte lässig, selbstbewusst, aber auch wachsam gewirkt, doch als sie zum Rasen zurückgingen, immer noch dicht nebeneinander, stieß er seinen angehaltenen Atem aus, blickte nach vorne. »Ich weiß nicht, ob ich das hier kann.«


  Sie drückte ihm den Arm. »Wir müssen - die Alternative ist zu furchtbar.«


  Sie betraten wieder den Rasen, kehrten auf die Terrasse und zu den anderen zurück. Widmeten sich weiter ihrer Aufgabe und führten die Scharade den Rest des Tages weiter.


  Nachdem sie den ersten Schritt getan hatte, verdoppelte Portia ihre Bemühungen und zwang sich, Simon nicht nur wie früher, sondern noch abfälliger und verächtlicher zu behandeln. Es war nicht leicht - sie konnte ihm dabei nicht in die Augen sehen, sondern hielt ihren Blick fest auf seine schmalen Lippen gerichtet, die sein Missfallen ausdrückten.


  Sein Verhalten, seine Kälte und seine Ablehnung halfen auf der einen Seite, schmerzten auf der anderen aber.


  Auch das Wissen, dass es nur gespielt war, tröstete sie nicht wirklich. Solange sie die Täuschung aufrechterhalten mussten, war es die Wirklichkeit, in der sie lebten. Und die bedrohte das, was zwischen ihnen war.


  Sie reagierte auf die Bedrohung; ihr Herz krampfte sich zusammen, bis es wehtat. Als die Nacht anbrach und alle sich zurückzogen, war sie mit ihren Nerven am Ende.


  Alle hatten es gesehen - und wenn man nach ihren Mienen, ihrem angedeuteten Missfallen urteilte, hatten sie es auch geglaubt.


  Das, so versuchte sie sich zu trösten, während sie sich auf ihrem Lager in Lady O.s Zimmer von der einen auf die andere Seite drehte, war das, worauf es ankam.


  Sogar Lady O. hatte sie kühl gemustert, aber als wüsste sie zu viel, um sich so leicht täuschen zu lassen, verkniff sie sich eine Bemerkung. Beobachtete sie nur mit Adleraugen.


  Jetzt war sie auf der anderen Seite des Raumes in ihrem Bett und schnarchte leise.


  Die Uhren im Haus hatten zu schlagen begonnen - zwölf Uhr. Mitternacht. Alle anderen schliefen inzwischen längst... sie legte sich auf den Rücken, schloss die Augen und versuchte sich dazu zu zwingen, dasselbe zu tun.


  Es ging nicht. Sie war innerlich einfach zu unruhig, zu besorgt.


  Es war irrational, emotional, aber es fühlte sich so real an.


  Sie atmete tief ein, stockte, spürte die Enge in ihrer Brust, die nicht gewichen war seit dem Moment im Tempel.


  Mit einem unterdrückten Fluch warf sie die Decke zur Seite und stand auf. Sie hatte ihr Kleid für den nächsten Tag bereitgelegt und schlüpfte nun hinein, schnürte es notdürftig zu, dass niemandem etwas auffiel, sollte sie doch jemandem begegnen, zog sich ihre Schuhe an und steckte die Strümpfe in ihre Taschen, warf einen letzten Blick zu Lady O. in dem großen Bett, dann schlich sie zur Tür, öffnete sie leise und schlüpfte auf den Flur.


  Simon stand am Fenster, ohne Rock und Weste, hatte ein Glas Brandy in der Hand und schaute nach unten in die Gärten. Er versuchte nicht zu denken. Versuchte seine Gedanken zu beruhigen. Versuchte zu ignorieren, dass sich das Raubtier in ihm regte, seine Ängste überhandzunehmen drohten. Sie waren grundlos, das wusste er, aber dennoch ...


  Die Tür ging auf; er blickte sich um - drehte sich um, als Portia ins Zimmer trat und sie vorsichtig hinter sich schloss.


  Dann blickte sie sich um, sah ihn. Durch die Schatten hinweg musterte sie ihn, durchquerte den Raum und blieb einen guten Schritt vor ihm stehen, bemühte sich, in seiner Miene zu lesen.


  »Ich hatte nicht geglaubt, dass du noch wach wärest.«


  Er sah ihr ins Gesicht, spürte mehr, als dass er sie sehen konnte, ihre plötzliche Verunsicherung. »Ich hatte nicht mit dir gerechnet - ich hätte nicht gedacht, dass du kommen würdest.«


  Er zögerte nur noch einen Moment, dann stellte er sein Glas auf das Fensterbrett und griff nach ihr - während sie in seine Arme trat.


  Sie schlossen sich um sie; ihre eigenen legte sie um seinen Hals und verschränkte sie, als ihre Lippen sich trafen. Ihre Münder verschmolzen, ihre schmerzenden Körper drängten sich aneinander. Eine lange Minute klammerten sie sich an den Kuss - Rettung in einer Welt, die mit einem Mal gefährlich geworden war.


  Sie seufzte, als es zu Ende war und er den Kopf hob. Sie legte ihren an seine Schulter. »Es ist furchtbar - schrecklich. Wie hat Kitty das nur machen können? Selbst nur so zu tun ...« Sie erschauerte, hob den Kopf und schaute ihm in die Augen. »Mir wird körperlich schlecht davon.«


  Sein Lachen war barsch, knapp. »Die Sache schmeckt mir auch nicht sonderlich.«


  Sie zu spüren, schlank und lebendig warm unter seinen Händen, ihre Brüste an seiner Brust, ihre Schenkel an seinen Hüften - einfach ihre Nähe besänftigte ihn wie nichts sonst. Das Versprechen, dass sie ihm gehörte, lag unausgesprochen


  in ihrer Haltung, und das Raubtier in ihm war beschwichtigt, schnurrte zufrieden.


  Er streichelte ihren Rücken, spürte ihre augenblickliche Reaktion. Lächelte. »Wir sollten besser zu Bett gehen.«


  »Hm.« Sie erwiderte sein Lächeln, reckte sich und berührte seine Lippen mit ihren. »Das sollten wir besser - das ist vermutlich der einzige Weg, wie wir beide wenigstens etwas Schlaf finden.«


  Er lachte; es fühlte sich so gut an; die Zweifel und der Ärger des Tages verschwanden, ließen ihn wieder freier atmen, wieder leben und lieben.


  Frei, sie zu lieben.


  Er ließ zu, dass sie seine Hand nahm und ihn zum Bett zog, ließ sie gewähren. Gab ihr alles, was sie wollte, und mehr, auch wenn er nicht wusste, ob sie es inzwischen begriffen hatte.


  Ob sie erkannt oder erraten hatte, dass er sie liebte.


  Es schien nicht mehr wichtig zu sein, ob sie das hatte; was er fühlte, war einfach da, zu real, zu stark und zu sehr Teil von ihm, um es zu leugnen.


  Was sie betraf ... sie wäre nicht hier, heute Nacht, bei ihm, wenn sie nicht in ihrem Herzen dasselbe empfände. Wieder konnte er nicht sagen, ob sie das schon erkannt hatte, geschweige denn, ob sie es zugeben würde.


  Er war bereit, geduldig zu sein.


  Nackt auf dem Bett liegend schaute er sie an, während sie ihn voller Leidenschaft liebte. Er ließ es geschehen, überließ sich ganz seinen Gefühlen.


  Nachdem sie beide den Höhepunkt erreicht hatten, hüllte Seligkeit sie ein, bis sie nichts mehr wahrnahmen als den Gleichklang ihrer klopfenden Herzen.


  Wärme umfing sie, verschluckte sie.


  Ineinander verschlungen schliefen sie ein.


  Sich am Morgen zu trennen war schwer. Sie spürten das beide. Sie versuchten sich von dem zu befreien, das sie nun verband, tiefer, als sie es je für möglich gehalten hätten, kostbarer, als sie es sich je hätten ausmalen können.


  Als Portia kurz nach dem Morgengrauen aus seinem Zimmer schlüpfte - alleine, nach einem leisen, aber dennoch hitzigen Streit, den sie gewonnen hatte -, blieb Simon in seinem Bett sitzen und dachte über die vergangenen Stunden nach, über das, was sie ihm bedeuteten.


  Die Uhr auf dem Kaminsims tickte; als sie sieben schlug, seufzte er. Bedächtig, zögernd schob er alles beiseite - verstaute es in seinem Kopf, damit es nicht durch das beschmutzt würde, was sie gezwungen waren, heute zu tun oder zu sagen. Von dem, was sie spielen mussten.


  Er schlug die Decke zur Seite, erhob sich und kleidete sich an.


  Charlie wartete schon im Frühstückssalon, als Simon eintrat. James, Henry und ihr Vater saßen ebenfalls am Tisch. Simon begrüßte alle wie gewohnt, ließ seinen Blick zu Charlie wandern, als er James gegenüber Platz nahm.


  Lucy Buckstead traf ein, dann kam auch Portia. Fröhlich und gut gelaunt, wie sie war, galt ihr Lächeln dennoch vor allem Charlie.


  Simon dagegen beachtete sie nicht weiter.


  Sie setzte sich auf den Stuhl neben Charlie und verwickelte ihn sogleich in eine amüsante Unterhaltung, die sich um gemeinsame Bekannte in der Hauptstadt drehte.


  Simon lehnte sich zurück, beobachtete sie mit harter, unversöhnlicher Miene.


  James schaute zu ihm, dann folgte er seinem Blick zu Charlie und Portia. Nach einem Moment räusperte er sich und fragte Simon etwas wegen seiner Pferde.


  Der Tag gehörte ihnen, aber es wäre eindeutig und unwiderruflich der letzte - sie mussten das Beste daraus machen. Den ganzen Vormittag über wurden ihre spitzen Bemerkungen und Seitenhiebe schärfer und verletzender, die gespannte Stimmung zwischen ihnen steigerte sich.


  James versuchte sich einzuschalten, Charlie aus der Schusslinie zu ziehen; sie alle verstanden das, freuten sich insgeheim -konnten sich aber nicht leisten, es zuzulassen.


  Da sie begriff, wie schwer es für beide, für Simon und Charlie, war, James’ Hilfe auszuschlagen, hob Portia die Nase in die Luft und verpasste ihm eine schallende Abfuhr. Im Geiste entschuldigte sie sich, während sie das tat, hoffte inständig, dass das Täuschungsmanöver Erfolg haben würde und sie später alles erklären könnte.


  Sie hätte ihm genauso gut eine Ohrfeige geben können. Seine Miene war wie versteinert, als James den Kopf neigte und sie stehen ließ.


  Die Blicke der drei Verschwörer trafen sich flüchtig, dann holten sie tief Luft und machten weiter.


  Es wurde immer schwieriger. Als sie sich schließlich zum Lunch begaben, ging es Portia schlecht. Sie hatte Kopfschmerzen, aber sie weigerte sich, die anderen im Stich zu lassen.


  Stokes gab sich Mühe, sich möglichst wenig zu zeigen. Der Tag war in jeder Beziehung perfekt für ihr Vorhaben. Angesichts des kürzlichen Todes eines Familienmitgliedes erwartete niemand, unterhalten zu werden, auszureiten oder Karten zu spielen. Die gesamte Gästeschar war ein gefesseltes Publikum für ihr kleines Drama; wenn sie es geschickt anstellten, gab es keinen Grund, weshalb es nicht funktionieren sollte.


  Wieder setzte sie sich neben Charlie; übertrieben fröhlich buhlte sie unverhohlen um seine Aufmerksamkeit, belohnte ihn immer wieder mit ihrem strahlendsten Lächeln.


  Von der anderen Seite des Tisches beobachtete Simon sie ungewohnt schweigsam brütend, grüblerisch und mit immer finster werdender Miene.


  Mehr als alles andere war es die bedrückte Stimmung von mühsam im Zaum gehaltener Gewalt, die alle spürten. Einmal, als Portia über eine Bemerkung Charlies lauthals lachte, öffnete Lady O. den Mund - schloss ihn aber gleich wieder. Schaute auf ihren Teller und widmete sich wieder ihrem Essen. Sie warf ihnen einen Blick aus ihren stechenden schwarzen Augen zu, schwieg aber weiter.


  Den Atem ausstoßend, den sie unwillkürlich angehalten hatte, fing Portia Charlies Blick auf, nickte unmerklich und fuhr dann fort.


  Als sie schließlich vom Tisch aufstanden, pochten Portias Schläfen schmerzlich. Lord Netherfield kam zu ihr, fixierte Charlie mit seinem Blick und bat ihn um eine Unterredung unter vier Augen.


  Charlie sah sie an, ratlos und entsetzt. Sie hatten nicht mit direkter Einmischung gerechnet, hatten keinen Plan für diesen Fall.


  Sie zwang sich, noch strahlender zu lächeln. »Ach je - Mr. Hastings wollte mich gerade auf einen Spaziergang durch die Gärten begleiten.« Sie klammerte sich an Charlies Arm, hasste ihre Rolle dabei von ganzem Herzen.


  Lord Netherfield schaute sie an; in seinen Augen stand Verachtung. »Ich denke, Sie könnten auch jemand anderen finden, der Ihnen Gesellschaft leistet - vielleicht eine der anderen jungen Damen?«


  Charlie festigte seinen Griff um ihren Arm.


  Ihr Lächeln fühlte sich schrecklich an, als sie antwortete: »Nun ja, sicher, aber sie sind alle so jung, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  Lord Netherfield musterte sie befremdet. Ehe er etwas erwidern konnte, stellte sich Lady O. neben ihn und stieß ihn in die Rippen. »Lass sie gehen.« Ihr Tonfall war knapp, und sie sprach ungewohnt leise. »Benutz doch den Verstand, mit dem du geboren wurdest, Granny. Sie führen irgendetwas im Schilde.« Ihre schwarzen Augen wurden schmal, aber darin stand doch so etwas wie Billigung. »Sie wollen sich nicht in die Karten schauen lassen, aber wenn das nun einmal erforderlich ist, dann können wir wohl darauf verzichten, uns einzumischen, und sie es versuchen lassen.«


  »Oh.« Auf Lord Netherfields Miene spiegelten sich nacheinander verschiedene Ausdrücke - fast hatte man das Gefühl, dass er, während sein Gehirn Lady O.s Äußerung verdaute, nach dem richtigen Gesichtsausdruck suchte. Schließlich hatte er den passenden gefunden. »Verstehe.«


  »In der Tat.« Lady O. klopfte ihm auf den Unterarm. »Gib mir deinen Arm und geleite mich auf die Terrasse. Der Lahme führt die Lahme, vielleicht, aber überlassen wir das Feld den Jüngeren« - etwas von ihrem gewohnt leicht boshaften Funkeln trat in ihre Augen - »und lass uns sehen, was sie daraus machen.«


  Portia und Charlie traten zur Seite und waren erleichtert, ließen die beiden Älteren ihnen voraus aus dem Haus treten, ehe sie folgten. Sie wusste natürlich, dass Simon den Austausch von der anderen Seite des Raumes aus beobachtet hatte. Selbst aus der Entfernung noch drang etwas von seiner Anspannung zu ihnen. Sie wechselten einen Blick und gingen die Stufen von der Terrasse auf den Rasen hinab.


  Sie schlenderten langsam umher, aber es wurde bald offensichtlich, dass Charlie ernsthaft schwächelte. Als er dann eine ihrer neckischen Bemerkungen geistesabwesend beantwortete, hakte Portia sich bei ihm unter und drückte sich noch schamloser an ihn, sich bewusst, dass trotz dieser körperlichen Nähe nichts zwischen ihnen war, außer vielleicht einer aufkommenden Freundschaft und dem Vertrauen, das aus einer gemeinsamen Aufgabe wächst. Glücklicherweise war das genug, ihnen zu erlauben, sich hinreichend intim zu verhalten, um ihr Täuschungsmanöver erfolgreich durchzuführen. Vorausgesetzt keiner von ihnen machte einen Fehltritt.


  Sich näher zu ihm beugend, murmelte sie: »Lassen Sie uns zum See gehen - wenn dort niemand ist, können wir uns ins Wäldchen zurückziehen und ausruhen. Nach all der harten Arbeit würden wir es uns nie verzeihen, wenn wir uns in letzter Sekunde verraten.«


  Charlie richtete sich auf. »Gute Idee.« Er führte sie zum Weg um den See und hob verstohlen die Schultern. »Simon lässt uns nicht aus den Augen, das spüre ich.«


  Sie sah ihn an; eigentlich hatte sie ihn nicht für sonderlich empfindsam gehalten. »Ich nehme an, er wird uns folgen.«


  »Ich denke, darauf können wir zählen.«


  Bei dieser grimmigen Bemerkung schaute Portia Charlie erneut an, diesmal aber genauer, und erkannte .... »Ihnen macht es genauso wenig Spaß wie uns.«


  Der Blick, den er ihr - sicher vor den Augen der anderen - zuwarf, war von beißender Ironie. »Ich denke, ich kann mit guter Gewissheit sagen, dass mir das hier weit weniger Spaß macht als Ihnen beiden, und das, obwohl ich weiß, dass Sie es hassen.«


  Sie runzelte die Stirn, während sie dem grasbewachsenen Pfad zum See folgten. »Können Sie mich nicht einfach so sehen wie eine der verheirateten Damen, mit denen Sie sich, wie ich vermute, von Zeit zu Zeit einlassen?«


  »Das ist ja genau das Problem. Ich sehe Sie so, nur dass Sie eben seine Frau sind. Das macht einen Riesenunterschied, wissen Sie. Die Vorstellung behagt mir nicht, Stück für Stück zerpflückt zu werden - eifersüchtigen Ehemännern gehe ich prinzipiell aus dem Weg.«


  »Aber er ist doch gar nicht mein Ehemann.«


  »Ach, nicht?« Charlie zog sarkastisch die Brauen hoch. »Das kann man anhand seines Verhaltens aber nicht erkennen - oder auch Ihrem. Und ich denke, ich darf mir da einige Erfahrung zubilligen.«


  Er schaute nach unten, während sie weitergingen, und sah daher ihr Lächeln nicht.


  »Genau genommen denke ich«, fuhr er fort, hob den Kopf und schnitt eine Grimasse, »dass das einer der Gründe ist, weswegen unser Plan wirklich funktionieren könnte.«


  Da sie inzwischen weit genug vom Haus entfernt waren und genug von ihrer Umgebung sehen konnten, um zu wissen, dass niemand sie belauschte, bemerkte Portia: »Meinen Sie wirklich, es klappt?«


  Er grinste, hob eine Hand und strich ihr eine schwarze Locke aus dem Gesicht, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatte und ihr auf die Wange gefallen war; sie mussten ja immer noch den Schein wahren. »Henry sah so elend aus wie ein krankes Pferd - nur unseretwegen. Nach heute Morgen hat sich James zurückgezogen, aber er beobachtet uns weiter. Desmond ... er ist eher ruhig, aber da sich nun Winifred zurückgezogen hat, hat er mehr als genug Zeit und verfolgt unser Treiben mit finster gerunzelter Stirn.«


  »Mit finster gerunzelter Stirn? Er beobachtet nicht nur?«


  »Mit gerunzelter Stirn«, bekräftigte Charlie. »Aber weshalb exakt, kann ich nicht sicher sagen - dazu kenne ich ihn nicht gut genug.«


  »Was ist mit Ambrose?«


  Charlie verzog das Gesicht. »Oh, er hat es bemerkt, aber ich kann nicht behaupten, dass er uns viel Aufmerksamkeit schenkt. Er ist der Einzige hier, der etwas von den letzten Tagen hat; er nutzt die Zeit, um Mr. Buckstead für seine Sache zu gewinnen. Und Mr. Archer auch, obwohl der arme Mann nicht viel aufnehmen kann.«


  Sie waren an dem Weg um den See angekommen und begannen, ihm zu folgen. Als die Abzweigung zum Wäldchen vor ihnen lag, zog Portia an Charlies Arm. »Schauen Sie sich um - können Sie jemanden sehen?«


  Charlie blickte sich suchend um. »Niemanden - noch nicht einmal Simon.«


  »Gut, dann kommen Sie.« Portia raffte ihre Röcke und betrat den schmaleren Pfad; Charlie folgte dicht hinter ihr. »Er wird uns finden.«


  Das tat er, aber nicht ehe er einen Augenblick Panik verspürt hatte. Er war davon ausgegangen, dass sie zum Sommerhaus gehen würde; als er dort eintraf und es leer vorfand ...


  Als er durch das Wäldchen streifte, erhaschte Simon einen flüchtigen Blick auf Portias blaues Kleid zwischen den Bäumen weiter vorn. Das eiserne Band um seine Brust lockerte sich; tief einatmend schritt er weiter. Unter seinen Sohlen knirschten trockene Blätter und Kiefernnadeln.


  Was er in dem Moment empfunden hatte, als er dagestanden und auf die leeren Stühle und das verlassene Sofa im Sommerhaus gestarrt hatte ... er biss die Zähne zusammen und schob die Erinnerung von sich. Er war zuvor niemals von Eifersucht geplagt gewesen, aber das zerstörerische Gefühl, das ihn innerlich zerfraß - das konnte man nicht anders nennen.


  Nein, er würde gewiss kein einfacher Ehemann werden; er musste einräumen, dass Portia Recht hatte, wenn sie es sich gründlich überlegen wollte, ob sie ihn nahm. Er hatte den Verdacht, dass sie, wenn es um die emotionale Seite ihrer möglichen, bald schon zustande kommenden Verbindung ging, ihn klarer sah als er sich selbst.


  Sie waren auf einer kleinen Lichtung stehen geblieben; Charlie lehnte mit dem Rücken gegen den Stamm eines hohen Baumes, Portia gegen einen anderen; die Augen hatte sie geschlossen und den Kopf in den Nacken gelegt.


  Er trat auf die Lichtung und schaute beide an. »Was, zum Teufel, tut ihr hier?«


  Seine Stimme war leise, ruhig.


  Portia öffnete ein Auge, blickte ihn an. »Ausruhen.«


  Sie schloss es wieder, legte den Kopf gegen den Stamm. »Charlie war erschöpft und müde. Mir ging es kaum besser. Wir brauchten eine Verschnaufpause.«


  Er runzelte die Stirn. »Warum hier?«


  Sie seufzte, drehte den Kopf und schlug beide Augen auf, ließ ihren Blick an ihm herab zu seinen Füßen gleiten. »Das welke Laub und die Kiefernnadeln - wir haben dich schon von Weitem kommen hören. Niemand kann sich hier unbemerkt an uns heranschleichen.«


  Charlie richtete sich auf, stieß sich vom Baum ab. »Jetzt, da Sie wach sind, könnten Sie sich da nicht hinsetzen?« Mit einer übertriebenen Verbeugung winkte er sie zu der niedrigen Bank am Rand der Lichtung. Als sie ihn nur verständnislos anstarrte, fügte er hinzu: »Damit wir es auch dürfen.«


  Simon sah zu Portia, bemerkte ihren Gesichtsausdruck und lächelte zum ersten Mal an diesem Tag, seit sie am Morgen sein Bett verlassen hatte. Er griff nach ihrer Hand und zog sie zu der Bank. »Sie ist es nicht gewöhnt, dass man sie so rücksichtsvoll behandelt«, erklärte er und fing ihren Blick auf. »Und ich bin nicht sicher, dass sie es jetzt billigt.«


  Ihre Augen blitzten, und die Portia von früher erschien kurz. Sie rümpfte die Nase, willigte aber ein, sich zu setzen.


  Sie taten es ihr nach, nahmen rechts und links von ihr Platz.


  Die Minuten verstrichen, während sie in entspanntem Schweigen dasaßen, auf die Bäume schauten und sich von dem Frieden umfangen ließen. Sie nahmen ihn in sich auf wie einen stärkenden Trank, der ihnen die Kraft für das gab, was kommen würde.


  Die Sonne im Westen sandte ihre Strahlen schon schräg durch die Bäume, als Simon sich schließlich regte. Die anderen beiden sahen ihn an.


  Er las den Mangel an Begeisterung in ihren Gesichtern und auch ihre Entschlossenheit. Er zog eine Grimasse und sagte: »Wir sollten den letzten Akt besser noch einmal proben.«


  Der Vorhang zu diesem finalen Part ihres Stückes hob sich vor dem Dinner im Empfangssalon. Portia traf etwas später ein, nach allen anderen. Sie betrat, in ihrem tiefgrünen Seidenkleid herrlich anzusehen, schwungvoll den Salon; auf der Schwelle blieb sie mit hocherhobenem Kopf stehen und schaute die Versammelten an.


  Ihr Blick blieb an Simon hängen; sie betrachtete ihn kühl, frostig, mit unterdrückter, schwelender Wut - mit etwas, das Verachtung nahekam. Dann glitt ihr Blick zu Charlie - alles Eis schmolz dahin, als sie lächelte.


  Ohne Simon und die anderen weiter zu beachten, durchquerte sie den Raum und ging zu ihm.


  Er erwiderte ihr Lächeln, aber sein Blick zuckte zu Simon. Irgendwie vermittelte er den Eindruck, als kämen ihm mit einem Mal Zweifel wegen seiner Rolle in ihrem durchschaubaren Spiel.


  Ihrem Spiel mit dem Ziel, Simon eins auszuwischen - entweder indem sie ihn eifersüchtig machte, oder weil sie ihn bestrafen wollte für etwas, das niemand außer ihnen wusste.


  Was auch immer der Grund war, alle hatten inzwischen erkannt, was sie vorhatte.


  Sie lachte, scherzte und betörte Charlie, hielt ihn mit ihren Augen gefangen. Flirtete mit allem, was sie hatte. Simon und Charlie hatten ihr eine Stunde lang alles erklärt, gezeigt und ihr beigebracht, wie sie sich verhalten musste, was sie tun sollte. Jetzt folgte sie einfach ihren Anweisungen.


  Es fühlte sich so falsch an, aber ... sie hatten es ernst gemeint mit ihrem Wunsch, dass sie die Scharade fortführten.


  Während sie fröhlich schwatzte und auch Desmond freizügig zulächelte, der sich zu ihnen stellte, sowie Ambrose, der sich später dazugesellte, ruhte doch ihr Hauptaugenmerk auf Charlie, auf dessen Arm sie ihre Hand gelegt hatte.


  Simon stand auf der anderen Seite des Raumes mit Lucy, Drusilla und James, doch seine Augen wichen nur selten von ihnen. Sein Blick konnte nur als düster bezeichnet werden.


  Er hatte schlechte Laune, das war unverkennbar für alle. Er musste sich keine Mühe geben, es auszusprechen. Nicht mehr lange, und er würde seinen Gefühlen freien Lauf lassen, es war wie eine lebendige Kraft, die wuchs, anschwoll und sich blähte, während er sie beobachtete.


  Winifred kam hinzu. »Sagen Sie, Miss Ashford, werden Sie morgen in das Haus Ihres Bruders zurückkehren?«


  Es war eindeutig die deutlichste Bemerkung zu ihrem ungehörigen Benehmen, zu der Winifred sich durchringen konnte. Portia entschuldigte sich im Geiste, während sie ihr Lächeln noch strahlender werden ließ. »Genau genommen ....«Sie warf Charlie einen Blick zu, hob eine Augenbraue ein wenig, dann schaute sie wieder Winifred an - »vielleicht gehe ich für ein paar Tage nach London. Für meinen Bruder im Stadthaus nach dem Rechten sehen, mich um ein paar Sachen kümmern. Natürlich«, fuhr sie mehrdeutig fort, »gibt es im August in der Stadt nicht wirklich viel Unterhaltsames, weswegen ich sicher unglücklich sein werde.«


  Sie schaute wieder zu Charlie. »Sie fahren doch in die Stadt zurück, nicht wahr?«


  Was sie damit andeuten wollte, war unverkennbar. Winifred war so entsetzt, dass sie nach Luft schnappte und sich bestürzt umsah, Desmond zog eine Braue hoch in mildem Tadel, während Ambrose kühle Langeweile ausstrahlte.


  »Ma’am - das Dinner ist serviert.«


  Portia war nie in ihrem Leben dankbarer gewesen, diese Worte zu vernehmen. Was die anderen am Ende gesagt hätten, wenn die Szene noch länger gedauert hätte, was Charlie geantwortet haben könnte, welche Erwiderungen sie darauf hätte machen müssen ... dem Himmel sei Dank für den Butler.


  Desmond bot Winifred seinen Arm, sie schaute darauf, dann ihm in die Augen. Als träfe sie eine schwerwiegende Entscheidung, legte sie ihre Hand auf seinen Ärmel und ließ sich von ihm zum Speisesalon führen. Portia folgte an Charlies Arm. Er kniff sie leicht, als sie so in Gedanken versunken Winifred und Desmond beobachtete, dass sie vergaß, ihren Part zu spielen.


  Sie verwandelte diesen Lapsus in einen Vorteil; als sie den Speisesalon betraten, warf sie ihm einen spielerisch-wissenden Blick zu. »Sie sind viel zu fordernd.«


  Das Lächeln, das diese Worte begleitete, lud ihn unverkennbar ein, so viel zu fordern, wie er wollte; das entging auch nur wenigen der anderen Gäste, die gerade um den Tisch herum Platz nahmen.


  Die Hammond-Schwestern hatten ihren jugendlichen Überschwang zum Teil wiedergefunden. Da die Abreise in greifbare Nähe gerückt war, der Vorfall mit der Urne als Unfall erklärt worden war, waren sie so weit wiederhergestellt, dass sie lachen und unbeschwert mit Oswald und Swanston plaudern konnten. Allerdings war ihr Verhalten so offenkundig unschuldig, dass Portias dagegen umso unschöner wirkte.


  Sie war Lady Glossup dankbar, die offensichtlich versucht hatte, die beiden kriegerischen Parteien zu trennen und so weitere mögliche Konflikte unwahrscheinlicher zu machen. Portia saß somit fast am einen Ende des Tisches, Simon in der Mitte auf der anderen Seite und Charlie am anderen Ende auf derselben Seite wie sie, sodass sie noch nicht einmal Blicke austauschen konnten.


  Vollkommen gleichmütig und Simons unvermindert finstere Blicke schlicht nicht beachtend, machte sie sich daran, ihre Nachbarn zu unterhalten, Mr. Archer und Mr. Buckstead, die beide von dem unter ihren Nasen aufgeführten Drama am wenigsten mitbekommen hatten.


  Als die Damen gingen, um die Herren ihrem Port zu überlassen, folgte Portia ihnen, als wäre nichts Besonderes. Dann jedoch, als sie in Höhe von Simons Stuhl am Tisch angekommen war und Simon gegenüberstand, der sich wie alle Herren erhoben hatte, während die Damen den Raum verließen, erwiderte sie seinen Blick kühl, hielt ihn herausfordernd. Mit Bedacht ging sie weiter zu Charlie und ließ ihre Finger über seine Schultern gleiten, zauste dabei kurz das Haar in seinem Nacken, ehe sie den wutbebenden Simon kühl anlächelte. Sie ließ die Hand wieder sinken und rauschte hocherhobenen Hauptes aus dem Speisesalon.


  Den meisten war das kleine Zwischenspiel nicht entgangen.


  Lady O.s schwarze Augen verengten sich zu funkelnden Schlitzen, sie sagte aber nichts, beobachtete sie nur scharf.


  Die anderen Matronen hielten sich mit Tadel weit weniger zurück, aber unter den gegebenen Umständen konnten sie wenig tun, um einzuschreiten. Flirten, auch so heftig, wie sie es betrieb, war nie ein Verbrechen in den Augen der guten Gesellschaft gewesen; es war lediglich die Erinnerung an Kitty, die es in ihren Augen nun so gefährlich erscheinen ließ.


  Nichtsdestotrotz bot sie ihnen keine weitere Angriffsfläche; sie benahm sich so, wie sie es gewöhnlich tat, voller Anmut und manierlich, während sie darauf warteten, dass die Herren zu ihnen stießen. Heute Abend, dem letzten der Hausgesellschaft, würde es als befremdlich angesehen werden, wenn einer der Herren sich entschuldigte, aus welchem Grund auch immer. Sie würden alle erscheinen, und das schon bald; sie würden alle anwesend sein, um Zeuge der finalen Szene zu werden.


  Während die Minuten verstrichen, spürte Portia ihre Nerven immer deutlicher. Sie versuchte nicht daran zu denken, was jetzt kommen würde, doch das Band um ihre Brust zog sich immer enger zusammen.


  Schließlich gingen die Türen auf, und die Gentlemen kamen herein. Lord Glossup führte sie an, Henry befand sich neben ihm, Simon war dicht dahinter, schlenderte neben James, der sich suchend umsah, bis sein Blick an ihr hängen blieb.


  Wie sie es besprochen hatten, folgte Charlie ein paar Schritte hinter Simon.


  Portia richtete ihren Blick auf Charlie, ließ ihre Miene erfreut aufstrahlen. Entzückt lächelnd verließ sie ihren Platz neben dem Sofa und durchquerte den Raum, um zu ihm zu gehen.


  Simon trat vor, versperrte ihr den Weg. Seine Finger schlossen sich um ihren Ellbogen; er drehte sie zu sich um. »Wenn Sie mir ein paar Minuten Ihrer Zeit gewähren könnten, Miss Ashford ...«


  Keine Frage, keine Bitte.


  Portias Miene versteinerte sich. Sie versuchte sich aus seinem Griff zu winden, zuckte zusammen, als der Druck seiner Hand schmerzhaft wurde. Sie hob den Kopf und erwiderte seinen Blick furchtlos - so trotzig und herausfordernd, wie es nötig war. »Ich glaube nicht.«


  Sie spürte es - wie sein Ärger wuchs, sich wie eine Welle auftürmte und über sie hereinbrach.


  »Nein?« Sein Ton war beherrscht; seine Wut war dennoch fast greifbar. »Da irren Sie sich aber, fürchte ich.«


  Obwohl sie das Skript des Stückes kannte, das sie zusammen ersonnen hatten, wusste, was er als Nächstes tun würde, erschrak sie dennoch, als er sie mit sich zog, ihren Arm gnadenlos festhielt und zu den Terrassentüren ging.


  Sie musste mit ihm kommen - sonst würde er sie offen hinter sich herzerren. Oder sie würde stolpern und fallen. In ihrem ganzen bisherigen Leben war sie nie körperlich zu etwas gezwungen worden; das Gefühl - die Hilflosigkeit - war genug, ihr Temperament zu wecken. Sie spürte, wie ihre Wangen flammend rot wurden.


  Er öffnete eine Tür und schob sie nach draußen, steuerte sie vor sich her, bis sie von den Fenstern aus nicht mehr zu sehen waren.


  Aber sie waren nicht außer Hörweite.


  Sie waren übereingekommen, dass, nachdem sie die Bühne bereitet hatten, sie nicht darauf verzichten konnten, die Szene bis zum Höhepunkt zu spielen.


  Schließlich gelang es ihr, Luft zu holen. »Wie kannst du es wagen?« Außer Sicht der anderen blieb sie stehen, versuchte sich ihm zu entwinden.


  Er ließ sie los, aber sie spürte sein kurzes Zögern - einen Bruchteil einer Sekunde, in der er sich dazu zwingen musste, seinen Griff zu lockern.


  Sie stellte sich vor ihn, starrte ihn an, suchend - sah, dass er kurz davor stand, wirklich die Beherrschung zu verlieren - so wie sie.


  »Wag es ja nicht, mir Vorwürfe zu machen.« Sie wich einen Schritt zurück - ihr fiel wieder ein, was sie besprochen hatten, was sie einstudiert hatten. »Du hast mir nichts zu befehlen ... ich gehöre dir nicht.«


  Sie hätte nicht gedacht, dass seine Miene noch finsterer werden könnte, aber genau das geschah.


  Er machte einen Schritt auf sie zu, verringerte den Abstand zwischen ihnen wieder. Seine Augen waren wie Splitter aus blauem Schiefer, sein Blick so scharf wie eine Klinge. »Und was ist mit mir?« Die unterdrückte Wut in seiner Stimme durchdrang sie. »Bin ich ein Spielzeug, mit dem du dich amüsierst und das du dann einfach so beiseitewirfst? Ein Schoßhündchen, das du erst mit Gunstbeweisen überhäufen und dann mit einem Tritt aus deinem Leben entfernen kannst, wenn du dich zu langweilen beginnst?«


  Sie starrte ihm in die Augen, und ihr Entschluss geriet ins Wanken. Ihr Herz krampfte sich zusammen, als sie erkannte, dass das echte Ängste von ihm waren - das Spiel, das sie aufführten, sprach das an, was er insgeheim befürchtete, zeigte seine Verwundbarkeit....


  Der Drang, das Verlangen, ihn zu beschwichtigen, raubte ihr beinahe den Atem. Sie musste jede Unze ihres Willens zusammennehmen, um seinen Blick zu erwidern, das Kinn vorzuschieben und die Schultern zu straffen, bis ihr der Rücken wehtat, und zurückzuschlagen. »Es ist doch nicht meine Schuld, wenn du die Dinge missverstehst - dass dein unerschütterliches männliches Selbstbewusstsein es einfach nicht glauben kann, dass ich nicht blindlings von dir fasziniert bin.« Ihre Stimme wurde lauter, verächtlich und trotzig. »Ich habe dir nie etwas versprochen!«


  »Ha!« Sein Lachen war hart und hohl. »Du und deine Versprechen.«


  Simon schaute sie an, ließ seinen Blick absichtlich langsam an ihr hinabwandern, dann wieder zu ihrem Gesicht. Seine Lippen verzogen sich höhnisch. »Du bist doch nichts als eine hochwohlgeborene, aber trotzdem billige Kokotte.«


  Ihre Augen blitzten auf. Dann gab sie ihm eine Ohrfeige.


  Obwohl er vorgehabt hatte, sie dazu zu verleiten, erschreckte es ihn dennoch. Schmerzte ihn, nicht nur körperlich.


  »Und du bist nichts als ein gefühlloser Klotz!« Ihre Stimme bebte in echter Leidenschaft; ihre Brust hob und senkte sich mit jedem schweren Atemzug. »Warum ich mich je mit dir abgegeben habe ... ich kann nicht glauben, dass ich derart meine Zeit verschwendet habe! Ich will dich nie wieder sehen, nie mehr mit dir sprechen oder ...«


  »Wenn wir nie wieder in diesem Leben ein Wort miteinander wechseln, ist das immer noch zu früh für mich.«


  Sie erwiderte seinen Blick. Zwischen ihnen, um sie herum waberte Wut - ihre und seine, sie war da, aber nicht echt empfunden. Noch spielten sie nur ...


  Zitternd atmete sie ein, richtete sich auf und betrachtete ihn hochmütig. »Ich habe dir nichts mehr zu sagen. Ich will dich nie wieder sehen - niemals wieder!«


  Seine Wangenmuskeln mahlten. »Das ist ein Wunsch, dem ich nur zu gerne entspreche.« Er stieß die Worte aus, fügte noch hinzu: »Wenn du dasselbe tust.«


  »Es wird mir ein Vergnügen sein. Lebewohl!«


  Sie drehte sich auf dem Absatz um und stürmte von der Terrasse auf den Rasen. Ihre schnellen Schritte legten beredt Zeugnis von ihrer Stimmung ab.


  Er holte tief Luft, hielt sie an - rang den machtvollen Drang nieder, ihr zu folgen. Er war sich bewusst, dass der Mond seinen Schatten auf die Terrasse warf, dass jeder, der die Vorgänge vom Salon aus verfolgt hatte, wissen würde, dass sie alleine fortgegangen war - dass er ihr nicht folgte.


  Sie hatte den Rasen erreicht und schlug die Richtung zum See ein.


  Er machte kehrt, ging über die Terrasse zurück, an den Türen zum Salon vorbei, die immer noch einen Spalt breit offen standen, so wie er sie hinterlassen hatte; ohne einen Blick nach rechts oder links machte er sich auf den Weg zu den Stallungen.


  Und hoffte verzweifelt, dass ihm genug Zeit bliebe, um trotz des Umwegs rechtzeitig bei ihr auf der anderen Seite des Sees anzukommen, bevor der Mörder es tat.
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  Portia überquerte mit raschen Schritten den Rasen zum See. Sie war zuversichtlich, dass sie dabei angespannt und leicht besorgt wirkte. Das Durcheinander von Gefühlen und Empfindungen in ihr machte es ihr leicht, aufgewühlt zu erscheinen.


  Billige Kokotte? Das war nicht in dem vorgekommen, was sie geübt hatten. Und ihre Ohrfeige für ihn auch nicht. Er hatte das absichtlich getan. Sie konnte vielleicht verstehen warum, aber sie würde ihm das nicht so ohne weiteres verzeihen. In der Hitze des Augenblicks hatte der Vorwurf sie getroffen, gekränkt.


  Ihre Wangen fühlten sich noch heiß an; während sie ging, legte sie sich die Hände aufs Gesicht, um das Brennen zu lindern.


  Versuchte verzweifelt, ihre Gedanken wieder unter Kontrolle zu bekommen, sich auf das zu konzentrieren, weswegen sie hier war, weswegen sie diesen schrecklichen Streit hatten aufführen müssen.


  Stokes hatte behauptet, dass der Mörder sich ihr nur nähern würde, wenn er glaubte, dass sie allein war - allein in der passenden Umgebung, sodass er sie umbringen und dann unentdeckt entkommen konnte. Niemand würde ohne weiteres glauben, dass sie einfältig genug wäre, in der Dämmerung allein durch die Gärten zu wandern - nicht ohne einen guten Grund.


  Und mehr noch, niemand würde glauben, dass Simon es ihr gestatten würde - nicht ohne einen guten Grund. Nicht ohne dass etwas Wichtiges geschehen wäre, das ihn dazu gebracht hätte aufzuhören, über sie zu wachen.


  Offensichtlich war seine Angewohnheit, die er zugegebenermaßen nie zu verbergen gesucht hatte, kein Geheimnis.


  Bis Charlie es angesprochen hatte, hatte sie nie darüber nachgedacht, wie Simons Verhalten all die Jahre lang auf andere gewirkt haben musste ...


  Jetzt fragte sie sich, mit dem Wissen, das sie nun hatte, wie sie je so blind hatte sein können.


  Sie erschrak leicht, als ihr wieder einfiel, dass sie nach dem Mörder Ausschau halten musste. Wenn sie Erfolg gehabt hatten, war er jetzt unterwegs und suchte sie.


  Ihre Vorliebe für den Weg um den See war, wie Stokes und Charlie gesagt hatten, allseits bekannt, aber sie hatten sich dafür auch noch aus einem anderen Grund entschieden; der Weg war auf der gesamten Länge gut einzusehen, sodass es für Stokes und Charlie ein Leichtes wäre, sich zu verstecken und sie zu beobachten. Natürlich würde Simon zu ihnen stoßen, aber damit ihr Plan nicht in Gefahr geriet, musste er den beträchtlichen Umweg über die Stallungen nehmen.


  Blenkinsop war ebenfalls auf der Hut, der einzige andere, den sie eingeweiht hatten. Simon hatte eigentlich die Gärten mit Lakaien als Wachen besetzt sehen wollen, die wie Statuen in den Schatten standen; einzig der Einwand, dass der Mörder sie bemerken würde, wenn er Portia suchen ging, und so Wind von ihrem Plan nach all der schweren Arbeit bekommen würde, hatte ihn davon abbringen können.


  Aber Blenkinsop war wie alle guten Dienstboten praktisch unsichtbar. Er würde am Haus Wache stehen und dem Gentleman folgen, der sich auf den Weg zum See machte.


  Sie erreichte den Rand der Rasenfläche und ging zügig den abschüssigen Weg hinab. Sie schaute nach oben, betrachtete prüfend den Himmel und holte tief Luft.


  Das Wetter war das Einzige, was bis dahin nicht zu ihrem Plan passte. Wolken waren aufgezogen, zackig und dunkel, die zwar nicht vorzeitig den Sonnenuntergang einleiteten, aber das Zwielicht verstärkten.


  Sie lief weiter, als sei sie immer noch furchtbar wütend; innerlich verspürte sie anders als erwartet keine erwartungsvolle Ruhe, sondern eine unangenehme Anspannung. Die Gefühle, die durch den Streit aufgewühlt waren, mussten sich erst wieder beruhigen; im Augenblick machten sie sie noch nervös und unsicher.


  Sie hatte angenommen, wenn sie rasch ginge, würde sie am See mit Leichtigkeit ankommen, ehe der Mörder eintraf ... sie hoffte nur, dass sie nichts übersehen hatten, wie, dass der Mörder schon draußen war, durch die Gärten spazierte und deshalb näher war ...


  Die Büsche direkt vor ihr raschelten. Sie blieb zitternd stehen.


  Ein Mann trat heraus.


  Sie war so überrascht, dass sie gar nicht schrie.


  Sie schlug sich die Hand vor den Mund und quietschte. Dann holte sie tief Luft...


  Erkannte den Mann wieder, sah die Überraschung auf seinem Gesicht.


  Arturo hielt beide Hände beschwichtigend in die Höhe, wich zwei Schritte zurück. »Entschuldigen Sie vielmals, Miss. Ich wollte Sie nicht erschrecken!«


  Portia stieß den angehaltenen Atem aus, runzelte die Stirn. »Was tun Sie hier?« Sie bemühte sich, leiser zu sprechen. »Mrs. Glossup ist tot - das wissen Sie doch.«


  Er war nicht im Geringsten eingeschüchtert, sondern erwiderte ihr Stirnrunzeln. »Ich bin hier, um Rosie zu sehen.«


  »Rosie?«


  »Die Zofe. Wir sind ... gute Freunde.«


  Sie blinzelte. »Sie ... vorher ... Sie haben sich nicht mit Mrs. Glossup getroffen?«


  Seine Lippen kräuselten sich verächtlich. »Mit dieser Putain? Was sollte ich von ihr wollen?«


  »Oh.« Sie fasste sich, verarbeitete diese neue Erkenntnis.


  Merkte, dass Arturo sie immer noch stirnrunzelnd musterte.


  Sie nahm die Schultern zurück, hob den Kopf. »Sie sollten besser gehen.« Sie winkte ihn weiter.


  Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Sie sollten nicht alleine hier sein. Ein Mörder läuft noch frei herum - das müssten Sie doch wissen.«


  Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war noch ein Mann, der sie beschützen wollte.


  Er machte einen Schritt auf sie zu.


  Sie hob den Kopf ein Stück höher, kniff die Augen zusammen. »Gehen Sie!« Sie deutete hochmütig auf den schmaleren Weg, den er gekommen war. »Wenn Sie das nicht tun, schreie ich das ganze Haus zusammen und behaupte, Sie seien der Mörder.«


  Er rang mit sich, ob er es darauf ankommen lassen sollte, ehe er widerstrebend zurückwich. »Sie sind ganz schön angriffslustig für eine Frau.«


  »Das kommt davon, dass ich so viel mit angriffslustigen Männern zu tun habe.«


  Diese spitze Bemerkung entschied die Sache; mit einem letzten Stirnrunzeln ging Arturo, verschmolz wieder mit den Büschen, die Schritte von dem weichen Gras gedämpft.


  Stille hüllte sie ein, wie ein Mantel, der sich über sie legte. Mit einem kurzen Luftholen ging sie rasch weiter, so schnell, wie sie nur konnte. Die Schatten schienen tiefer und undurchdringlicher geworden zu sein, irgendwie bedrohlicher. Sie zuckte zusammen, als sie ... es war doch nur ein Schatten.


  Mit rasendem Herzen erreichte sie schließlich die höchste Stelle, hinter der sich der Weg zum See hin absenkte. Sie blieb stehen, um nach Luft zu schnappen, und schaute zu dem Wasser, tintenschwarz, still und ruhig.


  Sie lauschte, spitzte die Ohren, aber alles, was sie hören konnte, war das leise Rauschen der Blätter. Der Wind war noch nicht stark genug, die Wasseroberfläche zu kräuseln, der See lag wie Obsidianglas unter ihr, glatt, aber ohne etwas zu spiegeln.


  Es gab praktisch kein Tageslicht mehr; als sie den Weg weiterging, wünschte sie sich, sie hätte ein helleres Kleid angezogen - gelb oder hellblau. Die dunkelgrüne Seide verschmolz mit den Schatten; nur ihr Gesicht, ihre bloßen Arme und Schultern, ihr Oberkörper waren gut zu sehen.


  Sie schaute an sich hinab und ließ den Schal aus feinster Norwich-Seide, den sie um ihre Schultern drapiert hatte, zu ihren Ellbogen hinabgleiten. Es bestand keine Notwendigkeit, mehr als unvermeidlich war von sich zu verbergen. Sie kam an den See und wandte sich von dem Sommerhaus ab, folgte dem Rundweg.


  Ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt, alle Sinne für den erwarteten Angriff geschärft. Stokes und Charlie verbargen sich irgendwo hier in der Nähe; berücksichtigte man die Minuten, die ihre Begegnung mit Arturo sie gekostet hatte, dürfte auch Simon nicht weit sein.


  Der Gedanke allein hatte etwas Tröstliches. Sie setzte ihren Weg in flottem Tempo fort, verlangsamte aber allmählich ihre Schritte, wie sie es normalerweise auch tun würde, wenn ihre Wut langsam verpuffte.


  Sie kam an der Weggabelung zum Wäldchen vorbei, war aber noch ein gutes Stück vom Sommerhaus entfernt, als die Büsche entlang des Weges raschelten.


  Ihr Herz machte einen Satz. Sie blieb stehen, blickte suchend in das Dunkel, wartete ...


  »Entschuldigung, ich bin es nur.«


  Charlie. Sie stieß den angehaltenen Atem zischend aus, blickte nach unten und tat so, als müsse sie die Fransen ihres Schals ordnen. »Sie haben mich beinahe zu Tode erschreckt!«


  Sie flüsterte, wie er es auch getan hatte.


  »Ich passe auf dieser Seite auf, aber es ist schwierig, hier vorwärts zu kommen. Ich werde mich zum Wäldchen zurückziehen.«


  Sie runzelte die Stirn. »Achten Sie auf die trockenen Blätter und Nadeln.«


  »Keine Sorge. Simon müsste irgendwo hinter dem Sommerhaus sein, und Stokes nahe dem Weg zum Haus.«


  »Danke.« Sie schüttelte den Schal ein letztes Mal, hob den Kopf, holte tief Luft, um ihre überreizten Nerven zu beruhigen. Dann setzte sie sich wieder in Bewegung.


  Die Brise war abgeklungen; die Nacht selbst schien in erwartungsvolle Stille zu verfallen.


  Als sie die Stelle vor dem Sommerhaus erreichte, blieb sie stehen, tat so, als müsse sie nachdenken, hatte natürlich aber nicht vor hineinzugehen. Innen konnten die anderen sie nicht sehen, daher wandte sie sich ab und schlenderte weiter.


  Als wäre sie tief in Gedanken versunken. Sie hielt den Kopf gesenkt, beobachtete aber ihre Umgebung unter gesenkten Lidern. Ließ ihre Sinne schweifen ... sie gingen davon aus, dass der Mörder sie zu erdrosseln versuchen würde - eine Pistole war zu laut, zu leicht zu verfolgen, ein Messer zu blutig.


  Bislang hatte sie nicht wirklich darüber nachgedacht, wer es sein würde - welchen der vier Verdächtigen sie treffen würde; während sie ging und wartete, hatte sie Zeit und Grund genug dafür. Sie wollte nicht, dass es James oder Henry waren, doch ... wenn, nach allem, was sie wusste, sie einen von den vieren nennen sollte, wäre es James.


  Tief im Inneren rechnete sie damit, James zu treffen.


  Er hatte die innere Stärke, die Entschlossenheit. Es war etwas, das sie bei ihm und Simon spürte.


  James war ihrer Ansicht nach der wahrscheinlichste Täter.


  Desmond ... er hatte sich mit Kittys Einmischung so lange abgefunden, war ihr jahrelang aus dem Weg gegangen. Es fiel ihr schwer, sich vorzustellen, dass er mit einem Mal von mörderischer Wut erfasst werden könnte, mörderisch genug, um wirklich zu töten.


  Was Ambrose anging, so konnte sie sich wirklich nicht vorstellen, dass er so unüberlegt handelte. Mit verkniffenen Lippen - und verklemmt, hatte sie Charlie murmeln hören, einer Beobachtung, der sie kaum widersprechen konnte - achtete er so sehr auf sein Verhalten, war so berechnend und kaltblütig auf seine Karriere bedacht, dass die Vorstellung von ihm in mörderischer Wut, nur weil Kitty ihn in aller Öffentlichkeit bedrängt hatte ... das war schwer zu glauben.


  Dann blieb nur James. Gleichgültig, was sie für ihn empfanden, sie wusste, dass, wenn sich ihr Verdacht bestätigte, Simon und Charlie ihn nicht decken würden. Es wäre schmerzlich für sie, aber sie würden ihn an Stokes ausliefern - persönlich. Ihr Ehrenkodex verlangte das von ihnen.


  Sie verstand das - genau genommen sogar besser als die meisten Gentlemen. Ihr Bruder Edward, der ein paar Jahre jünger war als Luc, wurde nicht mehr in Gesprächen erwähnt. Viele Familien hatten verdorbene Äpfel am Familienstammbaum. Die Ashfords hatten ihren abgerissen, mit Stumpf und Stiel, und sie konnte nur hoffen, dass die Glossups nicht auch so einen Skandal durchstehen müssten.


  Der Weg zum Haus lag vor ihr. Beinahe hatte sie den ganzen Rundweg vollendet... und niemand war gekommen. War sie zu schnell gegangen? Oder lauerte ihr der Mörder irgendwo auf dem Rückweg zum Haus auf?


  Als sie die Einmündung erreichte, schaute sie hoch, betrachtete die Schatten am Rande des Weges ... und entdeckte einen Mann. Er stand dicht unterhalb der Anhöhe, seitlich im Schatten eines riesigen Rhododendrons. Die dunklen Blätter hinter ihm erlaubten es ihr, ihn besser zu sehen.


  Es war Henry.


  Sie war erschreckt, überrascht ... sah nach unten und ging weiter, als hätte sie ihn nicht bemerkt, während sich ihre Gedanken überschlugen.


  War er der Täter? Hatte er davon erfahren, dass Kitty James wegen ihres Kindes erpresste, wie sie es angenommen hatten? War das der letzte Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte?


  Ihr war kalt, aber sie ging weiter. Wenn es Henry war, musste sie ihn hier herunterlocken - wo sie sicher war. Sie setzte ihren Weg fort, ihre Röcke schwangen um ihre Beine, während sie weiterging, wieder zum Wäldchen. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, ihre Sinne mehr noch, warteten beinahe schmerzlich darauf, leise Schritte hinter sich zu hören ...


  Etwa zehn Fuß vor ihr löste sich eine Gestalt vom Rand eines der zahllosen kleineren Wege zwischen den Büschen und wartete in lässig eleganter Pose, bis sie bei ihm ankam.


  Portia starrte Ambrose an. Verflixt! Er würde alles ruinieren! Als sie näher kam, lächelte er. Sie zerbrach sich den Kopf nach einem Weg, ihn rasch wieder loszuwerden.


  »Ich habe Ihre Auseinandersetzung mit Cynster gehört. Während ich verstehen kann, dass Sie allein sein wollen, sollten Sie auf keinen Fall hier einsame Spaziergänge unternehmen.«


  Was hatte sie an sich, dass alle Männer dachten, sie bräuchte ihren Schutz?


  Ihre Verärgerung beiseiteschiebend, blieb sie neben ihm stehen, neigte den Kopf. »Danke für Ihre Sorge, aber ich möchte wirklich gerne eine Weile ungestört sein.«


  Sein Lächeln wurde eindeutig gönnerhaft. »Ich fürchte, meine Liebe, dass ich das nicht zulassen kann.« Er machte keine Anstalten, ihren Arm zu nehmen, drehte sich aber um und ging neben ihr.


  Stirnrunzelnd schritt sie weiter, versuchte zu entscheiden, was am besten zu tun sei. Sie musste ihn loswerden - irgendwie. Durfte sie ihm verraten, dass sie dem Mörder eine Falle stellten und sie der Köder war, dass er dabei störte? Dass der Mörder sie womöglich in diesem Augenblick beobachtete und langsam näher kam?


  Das Wäldchen erhob sich dunkel zu ihrer Rechten. Der See, glatt und schwarz, lag zu ihrer Linken. Ambrose lief rechts von ihr, zwischen ihr und den Schatten der hohen Bäume. Charlie zufolge mussten sie gerade an Stokes vorübergekommen sein. Die Versuchung, hinter sich zu schauen, um zu sehen, ob Henry den Köder geschluckt hatte und ihr folgte, war stark, aber sie widerstand ihr.


  Der Weg ins Wäldchen tauchte vor ihr auf; sie suchte immer noch nach einem Grund, Ambrose in dieser Richtung zum Haus zurückzuschicken ...


  »Ich muss zugeben, meine Liebe, ich hätte nie gedacht, dass Sie so dumm sein könnten wie Kitty.«


  Die ruhig gesprochenen Worte rissen sie jäh in die Gegenwart zurück. Sie blickte Ambrose an. »Was meinen Sie damit -so dumm wie Kitty?«


  »Nun, dass ich Sie nie für eine dieser einfältigen Frauen gehalten hätte, der es Spaß macht, einen Mann gegen den anderen auszuspielen. Indem sie Männer behandeln, als seien sie Marionetten, und sie diejenigen, die an den Schnüren ziehen.«


  Er ging weiter, den Blick auf den Weg gesenkt, nicht auf sie gerichtet; seine Miene schien - soweit sie es sehen konnte - nachdenklich.


  »Das war«, fuhr er mit derselben gleichmütigen Stimme fort, »der Stil der armen Kitty - bis zum Ende. Sie dachte, sie besäße Macht.« Seine Lippen kräuselten sich zynisch. »Wer weiß - vielleicht hatte sie sogar welche, sie hat nur nie gelernt, sie richtig zu nutzen.«


  Schließlich schaute er zu Portia. »Ich dachte, Sie seien anders - vor allem viel intelligenter.« Er fing ihren Blick auf, lächelte. »Nicht, dass ich mich beklage.«


  Es war das Lächeln - eine Welle aus Eis schlug über ihr zusammen, überzeugte sie, dass sie neben Kittys Mörder lief, dass es weder Henry noch James waren.


  »Nein?« Sie blieb stehen und brachte ein Stirnrunzeln zustande. Sie würde keinen Schritt weiter mit ihm zum Wäldchen gehen - dem Weg, der in die Dunkelheit führte, wo niemand sie sehen konnte. »Wenn Sie nicht gekommen sind, unpassende - und ungehörige - Bemerkungen über mein Verhalten zu machen, was bringt Sie dann her?«


  Während sie das sagte, schwang sie zu ihm herum, baute sich vor ihm auf, sodass sie den Weg hinter ihm und Stokes sehen konnte, er dagegen nicht.


  Sein Lächeln wankte nicht. »Das ist ganz einfach, meine Liebe. Ich bin hier, um Sie zum Schweigen zu bringen und Cynster die Schuld daran aufzuhalsen. Er ist auch hier draußen unterwegs - wie Sie. Nach der Szene auf der Terrasse ...« Sein Lächeln wurde breiter. »Ich hätte es mir selbst nicht besser ausdenken können.«


  Er hob seine Hände, die er bis dahin hinter seinem Rücken verschränkt gehalten hatte. In einer baumelte eine Vorhangschnur, mit der anderen griff er nach der Troddel am anderen Ende, spannte die Kordel.


  Sie packte sie, klammerte beide Hände darum, ließ nicht los.


  Er fluchte, versuchte sie abzuschütteln, konnte aber ihren Griff nicht lösen, ohne selbst loszulassen.


  Hinter ihm sah sie den bulligen Schatten von Stokes aus den Büschen brechen und zu ihnen stürmen.


  Wütend fauchend ließ Ambrose die Schnur los - brachte sie aus dem Gleichgewicht. Sie stolperte; er fasste das hinuntergerutschte Ende ihres Seidenschals.


  Schlang ihn um sie, um ihren Hals.


  Sie dachte nicht nach - dazu blieb ihr keine Zeit. Ihr gelang es, eine Hand zwischen die Falten zu schieben, in dem Moment, als er zuziehen wollte. Sie lehnte sich nach vorne zu ihm, schob den Schal gleichzeitig weg und tauchte ab.


  Befreite ihren Kopf aus der Schlinge.


  Sie kniete nun Ambrose zu Füßen, dicht am Rand des Sees. Stokes kam näher. Ambrose war zu nahe, stand wütend schnaubend über ihr, den Schal in den Händen.


  Sie warf sich zur Seite, in den See.


  Das schwarze Wasser schloss sich über ihr - das Ufer war steil, unter ihren Füßen spürte sie keinen Grund. Aber das Wasser war kühl, nicht eiskalt, da die Sonne es im langen Sommer gewärmt hatte. Sie musste weder gegen Wellen noch gegen Strömungen kämpfen, sodass es leicht war, an die Oberfläche zu stoßen und zu schwimmen.


  Als sie das tat, sah sie Ambroses verdutzte Miene - dann hörte er Stokes. Erkannte ihn, begriff ...


  Sein Gesicht verzerrte sich ...


  Sie schwamm rasch weiter. Hinter sich hörte sie einen dumpfen Aufprall und einen erstickten Ausruf, als Stokes mit Ambrose zusammenstieß. So gut ihre Röcke es ihr erlaubten, schwamm sie weiter vom Ufer weg, drehte sich erst wieder um, als sie in sicherem Abstand von den beiden war.


  Charlie eilte hinzu. Henry kam ebenfalls, um zu helfen. Simon war auf dem Weg gewesen, die anderen zu unterstützen, war aber am Seeufer stehen geblieben, das ihr am nächsten war. Jetzt wartete er dort, beobachtete alles, bereit, jederzeit einzugreifen ...


  Sobald er bei Stokes und Ambrose angekommen war, mischte Charlie sich ein, versuchte Stokes zu helfen, den sich wehrenden Ambrose festzuhalten. Der kämpfte wie ein Wahnsinniger, riss sich los.


  Und sprang in den See.


  Ihr Herz machte einen Satz, und Portia wandte sich ab, um zu Simon zu schwimmen.


  Sie sah Simon, doch der machte keine Anstalten, ins Wasser zu springen.


  Hinter sich hörte sie Platschen - das war zu viel Wasserplatschen, oder? - und blickte zurück.


  Und erkannte wie all die anderen, dass Ambrose angenommen hatte, der See sei nur zur Zier und nicht viele Meter tief.


  Er konnte nicht schwimmen, oder wenigstens nicht gut genug.


  Innerhalb weniger Züge geriet er in Schwierigkeiten, drohte unterzugehen.


  Sie ließ sich treiben, schaute zu, wie Ambrose, der nun in Panik war und wild um sich schlug, sank.


  Wasserspuckend kam er wieder hoch. »Hilfe! Ich ertrinke, ihr Schweine! Helft mir!«


  »Warum sollten wir?«, wollte Stokes wissen.


  »Weil ich ertrinke - ich werde sterben.«


  »So, wie ich die Sache sehe, wäre das gar nicht so schlimm. Es spart uns jedenfalls eine Menge Ärger.«


  Erstaunt blickte Portia zu Stokes. Das ging so nicht - es musste allgemein bekannt werden, dass Ambrose der Mörder war ...


  Aber Stokes kannte seine Pappenheimer.


  Ambrose ging erneut unter, tauchte wieder auf und japste: »Gut. Ist ja gut! Ja, ich war es. Ich habe die kleine Schlampe erdrosselt!«


  »Sie meinen Mrs. Glossup, nehme ich an?«


  »Ja, verdammt!« Ambrose schrie inzwischen aus Leibeskräften. »Jetzt holen Sie mich raus!«


  Stokes schaute zu Charlie, dann zu Henry, der verblüfft näher gekommen war. »Haben Sie es gehört?«


  Charlie nickte; als Henry begriffen hatte, dass Stokes ihn auch gemeint hatte, nickte er ebenfalls.


  »Gut.« Stokes blickte zu Ambrose. »Ich kann auch nicht schwimmen. Wie holen wir ihn raus?«


  Vom Wasser aus rief Portia: »Nehmen Sie meinen Schal.« Er lag auf der Erde, wo Ambrose ihn hatte fallen lassen. »Drehen Sie ihn zu einer Schnur und verknoten Sie auch die Fransen -dann müsste es reichen. Es ist Seide - wenn sie nicht eingerissen ist, wird es halten.«


  Sie wartete, beobachtete, wie sie ihren Anweisungen folgten, hörte vom Ufer ein Stück hinter sich die geknurrten Worte: »Denk nicht einmal daran, ihm zu Hilfe zu kommen.«


  Zum ersten Mal seit Stunden musste sie fast lachen.


  Glücklicherweise beruhigte sich Ambrose, da Rettung in Sicht war, so weit, dass er sich notdürftig über Wasser halten konnte, bis ihm der Schal zugeworfen wurde.


  Er griff danach, bekam die verknoteten Fransen zu fassen und hielt sich fest. Sein wiederholtes Untergehen und seine Todesangst hatten allen Kampfeswillen in ihm erstickt. Als er zitternd an Land gezogen wurde, wandte Portia sich ab und schwamm zum nahen Ufer.


  Wo Simon stand.


  Sie konnte seine Miene nicht lesen, als er auf sie hinabschaute. Erleichterung und noch etwas anderes erfassten sie. Lächelnd - einfach froh, am Leben zu sein - streckte sie ihm beide Hände entgegen. Er ergriff sie. Wartete, bis sie sich mit den Füßen gegen das steinige Ufer gestemmt hatte, dann zog er sie mühelos aus dem Wasser.


  Er ließ ihre Hände los und schloss sie in seine Arme.


  Presste sie an sich, als wollte er sie nie wieder loslassen.


  Ohne sich darum zu kümmern, dass sie tropfnass war, küsste er sie - hart, gnadenlos, durchdringend und verzweifelt küsste sie, bis sie nicht mehr denken konnte.


  Als er schließlich so weit war, seinen Kopf zu heben, schaute sie ihm ins Gesicht und wusste, ohne lange grübeln zu müssen, was seine angespannte Haltung bedeutete, dass er dicht davor gestanden hatte, die Fassung zu verlieren.


  »Ich bin vollkommen in Ordnung.« Sie sprach direkt die Angst an, die ihn so verletzlich machte, alles ihretwegen.


  Er schnaubte, und die verräterische Spannung ließ ein wenig nach. »Wenn ich mich recht erinnere, gehörte es nicht zum Plan, dass du in den See springst.«


  Seine Arme lockerten sich; sie stieß sich ein wenig ab, trat aus seinen Armen, was er zögernd geschehen ließ. Mit den Händen strich sie das Wasser aus dem Oberteil ihres Kleides, dann wrang sie ihre Röcke aus.


  »Es schien mir in dem Moment der vernünftigste Weg, ihm zu entkommen.« Sie hielt ihren Tonfall bewusst leicht, als sprächen sie über die Jagd und nicht ihre Flucht vor einem Mörder.


  »Was, wenn er hätte schwimmen können?« Seine Stimme war noch aufgebracht, vorwurfsvoll. »Du konntest nicht wissen, dass er es nicht kann.«


  Sie richtete sich auf, schaute ihm in die Augen. »Ich wusste es nicht, aber ich schwimme sehr gut.« Sie hob die Brauen ein Stück, und ein Lächeln spielte um ihre Lippen. »Und du schwimmst noch besser.«


  Er erwiderte ihren Blick. Sie spürte, dass er ihre Worte erwog ...


  Plötzlich begriff sie. »Du wusstest doch, dass ich schwimmen kann, oder?«


  Seine Lippen, die er bis dahin zu einer schmalen Linie zusammengepresst hatte, zuckten, dann atmete er aus. »Nein.« Sein Blick hielt ihren fest; er zögerte, dann fügte er fast unwillig hinzu: »Aber ich habe angenommen, dass du es kannst, da du sonst nicht ins Wasser gesprungen wärst.«


  Sie las in seinem Gesicht, seinen Augen, dann lächelte sie entzückt, als plötzliche Freude sie erfüllte, sie durchströmte, sie schwindelig machte. Lächelnd senkte sie den Blick. »Exakt.« Sie hakte sich bei ihm unter und drehte sich zu den anderen um.


  Er schaute ihr weiter ins Gesicht. »Was?«


  Sie sah wieder zu ihm, direkt in die Augen. Lächelte sanft. »Später.« Wenn sie den Augenblick bis zur Neige ausgekostet und die Worte gefunden hatte, ihm zu sagen, wie sehr sie seine Zurückhaltung schätzte. Er hatte am Rand des Sees gestanden, bereit, zu ihr zu kommen und sie zu beschützen, aber da sie selbst dazu in der Lage gewesen war, hatte er sich beherrscht und sie sich selbst retten lassen. Er hatte sie nicht wie eine hilflose Frau behandelt, hatte sie nicht mit seinem Beschützerinstinkt erstickt. Vielmehr hatte er sie wie einen gleichberechtigten Partner behandelt, der eigene Fähigkeiten und Talente besaß, die sich zwar von seinen eigenen unterschieden, aber sie doch befähigten, selbst mit der Lage fertig zu werden.


  Er wäre sofort eingeschritten, wenn sie seine Hilfe gebraucht hätte - aber er hatte der Versuchung widerstanden, vorher einzugreifen.


  Eine gemeinsame Zukunft würde funktionieren - mit der Zeit, mit wachsender Vertrautheit würde sein übertriebener Beschützerinstinkt nachlassen, vernünftiger werden -, er würde auch ihre Wünsche berücksichtigen, nicht nur seine.


  Hoffnung füllte sie, brandete in ihr auf, nährte eine Freude, die nichts mit dem eben Erlebten zu tun hatte.


  Aber das Drama war noch nicht zu Ende. Blenkinsop war am Wäldchen zu der Gruppe gestoßen und hielt den auf einer Seite von Stokes geführten Ambrose auf der anderen Seite. Sie brachten ihn an Portia und Simon vorbei zum Herrenhaus. Seine Hände waren mit ihrem Schal gefesselt, und Ambrose zitterte immer noch; er würdigte sie keines Blickes.


  Henry folgte mit Charlie dicht dahinter, der ihm alles erklärte, was sie sich ausgedacht hatten.


  Henry blieb neben ihr stehen und nahm ihre Hände. »Charlie ist noch nicht am Ende angekommen, aber ich begreife, dass wir Ihnen, meine Liebe, eine Menge schulden.«


  Sie wurde rot. »Unsinn - wir waren es alle zusammen.«


  »Überhaupt kein Unsinn - ohne Sie und Ihren Mut wäre es nicht machbar gewesen.« Henry blickte zu Simon. Sie wechselten einen Blick, randvoll mit männlichen Gefühlen.


  »Charlie und ich gehen voraus, aber Sie sollten sich auch beeilen, ins Haus zu kommen und sich trockene Kleider anzuziehen. Es ist nicht klug, hier lange in nassen Sachen herumzustehen, auch wenn es Sommer ist.«


  Charlie grinste Portia an, nickte Simon zu. »Wir haben ihn!« Seine unverkennbare Freude darüber, dass jetzt alles gut war, dass es ihnen gelungen war, James, Henry und Desmond zu retten, war ansteckend.


  Sie lächelten beide. Henry und Charlie gingen weiter, Portia und Simon stiegen hinter ihnen langsam den steiler werdenden Weg empor.


  Oben angekommen, frischte der Wind auf. Mit einem Mal war ihr kalt, und sie zitterte.


  Simon blieb stehen, streifte sich seinen Rock ab und legte ihn ihr um die Schultern. Sie lächelte, dankbar für die laue Nacht, seine wohlige Wärme, die noch in dem Stoff hing. Mit einer Hand hielt sie den Rock vor sich zusammen und schaute ihm in die Augen. »Danke.«


  Er brummte etwas, dann sagte er deutlicher: »Es reicht vielleicht für den Moment.«


  Dann bemächtigte er sich wieder ihrer Hand. Sie wollte weitergehen, aber Simon rührte sich nicht von der Stelle, hielt sie zurück. Die anderen waren inzwischen weit voraus.


  Sie blickte ihn unter hochgezogenen Brauen an.


  Er holte tief Luft. »Was auf der Terrasse geschehen ist, was ich gesagt habe - dafür entschuldige ich mich. Ich habe es nicht so gemeint...«


  Sie stellte sich direkt vor ihn, hob ihre freie Hand und berührte seine Wange, drehte sein Gesicht, sodass er sie ansah.


  Zögernd ließ er es zu.


  Bis sie ihm in dem schwächer werdenden Zwielicht in die Augen schaute, darin seine Verletzlichkeit lesen konnte, die er stets zu verbergen suchte, als hätte er sie laut ausgesprochen.


  So viel verstand sie. Wenigstens. Endlich. Und es rührte sie.


  »So etwas wird nie geschehen. Glaub mir.« Sie würde nie von ihm nehmen und sich dann abwenden, ihn nie lieben und dann verlassen.


  Seine harten Züge wurden nicht weicher. »Ist es möglich, so etwas zu versprechen?«


  Sie erwiderte seinen Blick. »Zwischen uns - ja.«


  Er las im Gegenzug in ihren Augen, sah ihre Aufrichtigkeit; seine Brust wurde weit. Sie spürte die Veränderung in der Spannung, die ihn umfing.


  Seine Arme schlossen sich um sie, er zog sie näher.


  »Warte.« Sie legte ihm eine Hand auf die Brust. »Lass uns nichts überstürzen.«


  Seine Brauen hoben sich - sie konnte seine ungläubigen Gedanken fast hören: »Überstürzen?«


  Sie lehnte sich in seinen Armen zurück. »Wir müssen noch zu Ende bringen, was wir begonnen haben - wir müssen hören, was wirklich geschehen ist, und Ambrose und die Morde hinter uns lassen. Dann können wir reden über« - sie holte tief Luft und sprach das entscheidende Wort aus - »uns.«


  Er erwiderte ihren Blick, dann verzog er das Gesicht und ließ sie los. »Gut. Dann lass uns sehen, dass wir es hinter uns bringen.«


  Er nahm ihre Hand; zusammen überquerten sie den Rasen zum Haus.


  Eine ziemlich grimmige Szene empfing sie, nicht anders, als sie es erwartet hatten; man spürte Erleichterung, aber keinen Triumph. Indem die Glossups von allem Verdacht befreit worden waren - und in gewisser Weise auch die Archers entlastet waren, denn Desmond war ja auf ihre Initiative hin eingeladen worden, befand sich nun alles Unschöne bei den Calvins. Niemand war damit glücklich.


  Simon brachte Portia durch die Terrassentüren in die Bibliothek. Was sie dort sahen, war vermutlich Stokes’ schlimmster Alptraum; sie wechselten einen Blick, wussten aber, dass sie nichts daran ändern konnten.


  Die Damen hatten aufbegehrt. Sie hatten erkannt, dass etwas vor sich ging, und waren in die Bibliothek gestürmt; jetzt, da man ihnen die nackten Tatsachen mitgeteilt hatte, dass es Ambrose gewesen war, der Kitty umgebracht hatte, saßen sie zusammengesunken und niedergeschlagen auf Sofas und Sesseln, weigerten sich aber, wieder zu gehen.


  Es waren praktisch alle anwesend - sogar zwei Lakaien. Der Einzige, der mit dem Drama entfernt etwas zu tun hatte und nicht dabei war, war Arturo. Simon war der Ansicht, während er die entsetzten Mienen betrachtete und an die Szenen dachte, die zweifellos noch kommen würden, dass der Zigeuner dafür wohl dankbar wäre, wenn er es wüsste.


  Ihm ginge es jedenfalls so. Er sah zu Portia und fand sich damit ab, dass sie wohl nicht damit einverstanden wäre, nach oben zu gehen und sich umzuziehen, ehe sie die Antworten erhalten hatte, die sie noch suchte. Daher holte er ihr einfach den großen Stuhl hinter dem Schreibtisch hervor und stellte ihn ans Ende des Sofas, sodass er direkt neben Lady O. stand. Dann schob er Portia dorthin und nötigte sie, sich zu setzen.


  Lady O. warf einen Blick auf ihre nassen Kleider. »Das wird zweifellos auch erklärt werden, oder?«


  In ihrer alten Stimme schwang ein Ton mit, in ihren schwarzen Augen flackerte etwas auf, was ihnen verriet, dass die alte Dame sich ernsthaft Sorgen gemacht hatte.


  Portia ergriff ihre Hand, drückte sie. »Ich war nie wirklich in Gefahr.«


  »Pah!« Lady O. warf Simon einen warnenden Blick zu, als wollte sie ihm sagen, dass sie es aufs Schärfste missbilligen würde, wenn er sie jemals in irgendeiner Weise enttäuschte.


  Apropos ... er schaute zu Stokes, der damit beschäftigt war, Lady Calvin zu beschwichtigen, ihr versicherte, er würde alles erklären, wenn sie ihn nur ließe. Simon winkte einem der Lakaien, der sogleich zu ihm trat. Er gab ihm eine ganze Reihe von Aufträgen, woraufhin der Diener sich verbeugte und ging, vermutlich entzückt über die Gelegenheit, die neueste Entwicklung in der Dienstbotenhalle verbreiten zu können.


  »Meine Damen und Herren!« Stokes stellte sich in die Mitte des Raumes und sprach mit leidgeprüfter Stimme. »Da Sie alle darauf bestehen hierzubleiben, muss ich Sie ersuchen, kein Wort zu sagen und stumm zuzuhören, während ich Mr. Calvin befrage. Wenn ich etwas von einem von Ihnen wissen will, werde ich fragen.«


  Er wartete. Als die Damen sich bloß aufrechter hinsetzten, als machten sie sich bereit, wie verlangt zuzuhören, stieß er den angehaltenen Atem aus und wandte sich an Ambrose, der in sich zusammengesunken auf einem hochlehnigen Stuhl unter dem Kronleuchter saß.


  Blenkinsop und ein kräftiger Lakai standen wachsam rechts und links von ihm.


  »Nun, Mr. Calvin. Sie haben bereits vor einer Reihe von Zeugen zugegeben, Mrs. Kitty Glossup erdrosselt zu haben. Würden Sie bitte erklären, wie genau Sie sie getötet haben?«


  Ambrose schaute nicht auf; seine Unterarme hatte er auf seine Oberschenkel gestützt, und er sprach nun, den Blick auf seine gefesselten Hände gerichtet. »Ich habe sie mit der Vorhangschnur von dem Fenster dort drüben erwürgt.« Mit dem Kopf deutete er auf das breite Fenster bei dem Schreibtisch.


  »Warum?«


  »Weil das dumme Frauenzimmer einfach keine Ruhe geben wollte.«


  »In welcher Hinsicht?«


  Als habe er erkannt, dass es keinen anderen Ausweg gab, als rasch und ohne Umwege die Wahrheit zu sagen und die Sache damit am schnellsten zu beenden, holte Ambrose tief Luft - er musste sich der Tatsache bewusst sein, dass seine Mutter totenblass auf dem Sofa saß, als habe sie einen tödlichen Stoß erhalten. Eine ihrer Hände hielt Lady Glossup, die andere Drusilla, während sie ihren Sohn mit einer Mischung aus Entsetzen und Flehen anschaute. Ambrose begann zu erzählen: »Sie und ich -in London hatten wir früher im Jahr - eine Affäre. Eigentlich war sie gar nicht mein Typ, aber sie hat sich immer wieder angeboten, und ich brauchte Mr. Archers Unterstützung. Damals erschien es mir klug - sie versprach, mit Mr. Archer zu sprechen, sich für mich zu verwenden. Als der Sommer kam und wir die Stadt verließen, gingen wir auseinander.« Er zuckte die Achseln. »Ganz freundschaftlich. Wir hatten ausgemacht, dass ich diese Gesellschaft besuchen würde, aber ansonsten ließ sie mich gehen. Wenigstens dachte ich das.«


  Er machte eine Pause, um tief einzuatmen. »Als ich hier ankam, war sie schlimmer als zuvor, aber sie schien diesmal hinter James her zu sein. Ich habe mir noch keine Sorgen gemacht, bis sie mich eines Abends stellte und behauptete, sie sei schwanger.


  Ich habe anfangs darin kein größeres Problem gesehen, aber sie hat meine Einschätzung rasch korrigiert. Ich war entsetzt!«


  Das konnte man seiner Stimme auch so noch anhören. »Es war mir nie in den Sinn gekommen, dass sie und Henry nicht ... nun, ich hätte mir nicht träumen lassen, dass eine verheiratete Frau sich so benehmen würde wie sie, obwohl sie wusste, dass sie nicht länger den Schutz ihrer Ehe besaß.«


  Er hielt inne, als sei er aufs Neue verblüfft. Stokes erkundigte sich mit gerunzelter Stirn: »Was hat das mit Ihrem Grund zu tun, sie zu töten?«


  Ambrose blickte ihn an, schüttelte den Kopf. »Es gibt eine Reihe von Damen aus der guten Gesellschaft, die Kinder bekommen, die nicht von ihren Ehemännern sind. Ich hatte kein Problem vorausgesehen, bis Kitty mir rundheraus erklärte, dass sie unter gar keinen Umständen das Kind austragen wollte. Und wenn ich nicht wollte, dass es bekannt würde, dass es mein Kind war - wenn ich nicht wollte, dass sie einen Aufstand machte und alles ihrem Vater erzählte -, dann sollte ich Vorkehrungen für sie treffen, das Kind loszuwerden. Das war das Ultimatum, vor das sie mich in jener Nacht gestellt hat.«


  Er betrachtete seine Hände. »Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Meine Karriere - für einen sicheren Sitz vorgeschlagen und gewählt zu werden -, dafür benötigte ich nur noch Mr. Archers Unterstützung. Und bei meinem Aufenthalt hier fand ich auch Lord Glossup und Mr. Buckstead durchaus dazu gewillt - alles schien so gut zu laufen - bis auf Kitty.« Seine Stimme wurde härter, den Blick hielt er weiter auf seine Hände gerichtet. »Ich wusste nicht, wie ich ihr helfen sollte -und ich weiß ehrlich nicht, ob ich es getan hätte, wenn ich es gewusst hätte. Es ist nichts, was Damen von ihren Liebhabern verlangen sollten - die meisten Frauen würden selbst wissen, was zu tun ist. Ich dachte, sie müsse sich nur umhören. Sie war hier schließlich auf dem Lande, es muss doch eine Reihe von Dienstmädchen und so geben, die in andere Umstände kommen ... ich war sicher, sie würde es auch alleine schaffen. Entweder das oder sie hätte sich mit Henry versöhnen können.«


  Seine Hände fest zusammengelegt fuhr er fort: »Ich beging den Fehler, ihr das zu sagen.« Ein Schauer durchlief ihn. »Himmel, wie sie sich aufgeführt hat! Man könnte meinen, ich hätte vorgeschlagen, dass sie einen Schierlingsbecher leert - sie schrie und schimpfte - ihre Stimme wurde lauter und lauter. Ich habe versucht sie dazu zu bringen, leise zu sein, aufzuhören, aber sie hat mir eine Ohrfeige gegeben. Sie fing an zu kreischen ...


  Also packte ich mir die Vorhangschnur und habe sie ihr um den Hals gelegt... und zugezogen.« Er verstummte. Im Raum war es ganz still - man hätte eine Stecknadel fallen hören können. Dann legte er den Kopf schief und schaute in die Ferne, als riefe er sich die Szene wieder ins Gedächtnis ... »Es war überraschend einfach - sie war wirklich nicht kräftig. Sie wehrte sich ein bisschen, versuchte mich zu kratzen, mich zu packen, aber ich zog einfach weiter an der Schnur, bis sie aufhörte zu kämpfen ... als ich losließ, sank sie einfach zu Boden.«


  Seine Stimme änderte sich. »Da begriff ich erst, dass ich sie umgebracht hatte. Ich lief weg, rasch - nach oben in mein Zimmer. Ich schenkte mir einen Brandy ein - ich leerte das Glas gerade, als ich an mir hinabschaute und sah, dass mein Ärmel zerrissen war. Der geknöpfte Aufschlag fehlte. Dann fiel mir wieder ein, dass Kitty mich da zu fassen versucht hatte. Ich merkte ... mir fiel wieder ein, wie ich den Stoff in Kittys Hand gesehen hatte, als sie auf dem Boden lag. Es war ein karierter Stoff - und nur ich trug an dem Tag einen karierten Rock.


  Also bin ich aus meinem Zimmer gerannt. Ich war oben auf dem Treppenabsatz, als Portia schrie. Simon kam angelaufen, dann Charlie - und ich konnte nichts mehr tun. Ich stand da, wartete darauf, des Mordes beschuldigt zu werden ... aber nichts geschah.«


  Ambrose holte tief Luft. »Charlie kam heraus und schloss die Bibliothekstür. Er schaute hoch und sah mich. Ich konnte an seiner Miene erkennen, dass er nicht glaubte, ich sei der Mörder. Er fragte mich nur, wo Henry und Blenkinsop wären.


  Als er ging, begriff ich, dass noch nicht alle Hoffnung verloren war - niemand hatte bislang den Stofffetzen gefunden. Wenn ich ihn an mich bringen konnte, wäre ich in Sicherheit.« Er machte eine Pause. »Ich hatte nichts zu verlieren. Ich stieg die Treppe hinab. Henry und Blenkinsop kamen herbeigeeilt und betraten die Bibliothek. Ich folgte ihnen.


  Portia und Simon befanden sich am anderen Ende des Raumes, Portia war starr vor Entsetzen, Simons ganze Aufmerksamkeit galt ihr. Beide sahen mich, aber keiner reagierte in irgendeiner Weise. Ich trug immer noch den karierten Rock - sie konnten den Ärmelaufschlag nicht bemerkt haben.


  Daher ging ich hinter Henry und Blenkinsop zum Schreibtisch. Sie waren geschockt, bestürzt - sie starrten sie einfach nur an. Ich schaute auch auf Kitty - auf ihre rechte Hand.« Ambrose hob den Kopf. »Sie war leer.


  Ich konnte es anfangs nicht glauben. Ihre Finger waren entspannt, offen. Dann fiel mir auf, dass ihre Arme und Hände bewegt worden waren, jetzt anders lagen. Ich dachte, dass Portia beim Eintreten Kitty gefunden hätte und sie erst einmal angefasst, ihr die Hände gerieben hätte - all diese nutzlosen Sachen, die Frauen nun einmal tun. Der Aufschlag war schmal, nur wenige Zoll lang. Wenn er Kitty aus der Hand gefallen war ...«


  Er schaute auf die türkischen Teppiche auf dem Boden. »Braun, grün und rot. Der Stoff hatte fast dieselbe Farbe wie die Teppiche hier. Der Streifen war vielleicht an Portias Röcken hängen geblieben oder an den Hosen eines Mannes. Einmal aus Kittys Fingern, hätte er überall hingelangen können, es wäre nicht leicht gewesen, ihn hier im Zimmer wiederzufinden. Ich habe in der Nähe der Leiche nachgesehen - er war nicht da. Ich konnte das Risiko nicht eingehen, offen danach zu suchen. Henry und Blenkinsop waren immer noch fassungslos, daher ergriff ich die günstige Gelegenheit. Ich ging um den Schreibtisch herum und bückte mich, als wollte ich den Tatort näher betrachten, achtete dabei darauf, dass mein Ärmel an einer Schublade hängen blieb. Ich richtete mich auf, und er riss ein. Ich fluchte leise, entschuldigte mich. Blenkinsop und Henry waren verwirrt, aber sie nahmen den Vorfall wahr. Wenn der Stoff später gefunden würde, konnte ich sagen, ich hätte ihn dabei verloren.«


  Ambroses Blick blieb in die Ferne gerichtet. »Ich fühlte mich sicher. Ich verließ die Bibliothek, und da erst kam mir der Gedanke: Was, wenn jemand anderer Kitty noch vor Portia gefunden, den Ärmelaufschlag gesehen und an sich genommen hatte? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass irgendeiner der Anwesenden so etwas täte ... alle hätten sofort Alarm geschlagen, mich beschuldigt... alle außer Mama. Sie hatte gesagt, sie wollte den Nachmittag damit verbringen, Briefe zu schreiben, mit Leuten in Kontakt zu bleiben, deren Hilfe und Unterstützung wichtig für mich sein könnten. Ich ging in ihr Zimmer. Sie war da und schrieb Briefe. Sie wusste noch nichts vom Mord. Ich sagte ihr, dass Kitty umgebracht worden war, und ging wieder.«


  Er schwieg einen Moment, hielt den Kopf schräg, als erinnerte er sich an eine seltsame Zeit. »Ich kehrte in mein Zimmer zurück und trank den Rest meines Brandys. Ich dachte an die Diener. Keiner hatte einen Grund, zu dieser Tageszeit in die Bibliothek zu gehen, aber man kann sich nie sicher sein, auf welche Ideen ein unternehmungslustiger Lakai oder ein übereifriges Zimmermädchen kommen können.


  Daher beschloss ich, den Rock zu verbrennen. Niemand wäre verwundert, wenn ich ihn nicht mehr anziehen würde, nachdem er zerrissen war. Wenn jemand später versuchen sollte, mich zu erpressen, könnte ich sagen, dass der Armelaufschlag ähnlich aussah, aber nicht derselbe Stoff wäre. Mit Karomuster kann man sich nie wirklich sicher sein.«


  Er setzte sich anders hin. »Ich nahm den Rock also mit in den Wald und verbrannte ihn. Der Zigeuner-Gärtner sah mich, aber da machte ich mir seinetwegen keine Gedanken. Ich war überzeugt, erfolgreich alle Eventualitäten abgedeckt zu haben ... mit Ausnahme der Möglichkeit, dass der Stoff noch in Kittys Hand gewesen war, als Portia sie fand, der Schreck es sie aber hatte vergessen lassen.«


  Er senkte den Blick, hob die gefesselten Hände, um sich die Stirn zu reiben. »Ich konnte den Stofffetzen im Geiste so deutlich in Kittys Hand sehen. Je mehr ich darüber nachdachte, desto sicherer erschien es mir, dass Portia ihn ebenfalls wahrgenommen haben musste. Selbst wenn der Aufschlag und der Rock inzwischen nicht mehr da waren ... gewöhnlich ist sie so ruhig und gefasst, sie stammt aus so guter Familie. Eine Andeutung von ihr, ich könnte der Mörder sein, würde die Leute misstrauisch machen, ein Vorwurf von ihr meine Karriere ruinieren. Ich erkannte, dass ich keine Garantie hatte, dass sie sich nicht wieder erinnern würde, sobald ihr Schock abgeklungen war.«


  Stokes bewegte sich. »Also haben Sie versucht, sie zu Tode zu erschrecken, indem Sie ihr eine Kreuzotter ins Bett legten.«


  Einige keuchten auf, erschreckte Ausrufe waren zu hören; der Bann war gebrochen - für die meisten war es das erste Mal, dass sie von der Schlange hörten.


  Den Blick auf seine Hände gesenkt nickte Ambrose. »Die Schlange habe ich auf dem Rückweg aus dem Wald zufällig gesehen. Ich hatte ja noch meinen Beutel, in dem ich den Rock befördert hatte. Ich dachte, ein weiterer Schreck würde ver-hindern, dass es ihr wieder einfiele, brächte sie dazu abzureisen ... aber das geschah nicht. Dann trafen Sie hier ein, und ich musste vorsichtiger sein. Doch während die Tage vergingen, erkannte ich, dass es so gewesen sein musste, wie ich es zuerst angenommen hatte - niemand anderer hatte den Stoff genommen. Er war noch in Kittys Hand, als Portia sie entdeckte.«


  Er hob den Kopf und schaute Portia direkt an. »Erinnern Sie sich jetzt wieder? Sie müssen es doch gesehen haben. Sie hielt ihn fest in ihrer rechten Hand umklammert.«


  Portia erwiderte seinen Blick, schüttelte den Kopf. »Es war nicht da, als ich sie fand.«


  Ambrose setzte eine gönnerhafte Miene auf. »Es muss so gewesen ...«


  »Du Narr!«


  Der Aufschrei überraschte alle. Aller Augen richteten sich auf Drusilla, die stocksteif neben ihrer Mutter saß. Ihr Gesicht war kalkweiß, ihre Augen weit aufgerissen, ihr ganzer Körper gespannt - wie im Griff eines machtvollen Gefühls.


  Sie blickte ihren Bruder unvermindert an. »Du ... du ... Idiot! Portia hat nichts gesagt - sie hätte es, wenn sie etwas gesehen hätte. Sie war vielleicht geschockt, aber sie hatte nicht den Verstand verloren.«


  So verblüfft wie alle anderen starrte Ambrose sie nur an.


  Stokes erholte sich als Erster. »Was wissen Sie über den verschwundenen Armelaufschlag, Miss Calvin?«


  Drusilla schaute ihn an, wurde noch blasser. »Ich ...« Die Gefühle, die sich in ihren Zügen widerspiegelten, waren für alle sichtbar. Sie hatte eben erst erkannt...


  Lady Calvin hob eine Hand an ihre Lippen, als müsse sie einen Aufschrei unterdrücken. Lady Glossup legte den Arm um sie.


  Mrs. Buckstead, die neben Drusilla saß, beugte sich vor. »Erzählen Sie uns alles, meine Liebe. Es gibt keine andere Möglichkeit.«


  Drusilla schaute sie an, dann holte sie tief Luft und sagte zu Stokes: »Ich ging spazieren an jenem Nachmittag. Mein Weg ins Haus führte mich durch die Terrassentür in die Bibliothek. Ich sah Kitty dort liegen, bemerkte den Stoff in ihrer Hand. Natürlich habe ich ihn sofort erkannt. Ich begriff, dass Ambrose schließlich doch genug hatte und ...« Sie hielt inne, befeuchtete sich die Lippen, dann fuhr sie fort: »Aus welchem Grund auch immer, er hatte sie umgebracht. Wenn er gefasst wurde ... der Skandal, die Schande ... es würde Mama umbringen. Daher habe ich den Stoff aus Kittys Fingern gezogen und mitgenommen. Ich hörte Stimmen in der Eingangshalle - Simon und Portia. Daher bin ich durch die Terrassentür wieder nach draußen geeilt.«


  Stokes musterte sie streng. »Selbst als die Anschläge auf Miss Ashford begannen, haben Sie nicht daran gedacht, es jemandem zu sagen?«


  Drusilla warf ihm einen entsetzten Blick zu. Sie wankte, ihre Haut wurde grau. »Was für Anschläge?« Ihre Stimme war schwach, zitterte leicht. »Ich wusste nichts von der Schlange.« Sie sah zu Ambrose, dann wieder zu Stokes. »Die Urne ... das war doch ein Unfall, oder?«


  Stokes blickte Ambrose an. »Sagen Sie es uns besser gleich.«


  Ambrose betrachtete seine Hände. »Ich hatte es mir angewöhnt, auf dem Dach umherzuschlendern - niemand durfte mir anmerken, wie sehr ich in Sorge war. Ich sah Portia unten auf der Terrasse. Es sah so aus, als wäre sie allein - Cynster stand dicht an der Wand, sodass ich ihn nicht bemerken konnte. Ich war da - es war nicht schwer ...« Er holte tief Luft, hob den Kopf, schaute aber niemanden an. »Sie müssen bedenken, dass ich keine andere Wahl hatte - nicht wenn ich den Sitz erhalten und Mitglied des Parlaments werden wollte. Ich hatte mein Herz daran gehängt...«


  Er brach ab, senkte den Blick wieder. Verschränkte fest seine Hände. Stokes wandte seine Aufmerksamkeit wieder Drusilla zu.


  Sie starrte Ambrose mit aschfahlem Gesicht an.


  Als sie Stokes schließlich anschaute, fragte er: »Warum haben Sie Ihrem Bruder nicht gesagt, dass Sie den Stoff hatten?«


  Eine Weile sah sie Stokes nur wortlos an; er wollte die Frage gerade wiederholen, als Drusilla zu Ambrose blickte.


  Sie holte tief Luft, erklärte: »Ich hasse ihn, wissen Sie. Nein, wie könnten Sie? Aber bei uns zu Hause drehte sich immer alles nur um Ambrose. Er hat alles bekommen, ich dagegen nichts. Einzig Ambrose zählte. Sogar jetzt ist es so. Ich liebe Mama, ich habe mich pflichtbewusst um sie gekümmert, ich bleibe an ihrer Seite - ich habe sogar den Ärmelaufschlag an mich genommen, um sie zu schützen - sie, nicht Ambrose, nie Ambrose.« Ihre Stimme wurde lauter, fester. »Sogar jetzt ist alles, woran Mama denkt, Ambrose.«


  Sie wandte ihren Blick nicht von dem gesenkten Kopf ihres Bruders. »Er hat alles von Papa geerbt - ich dagegen nichts. Auch Mamas Besitz wird auf ihn übergehen. Ich bin vollkommen von ihm abhängig - er kann mich auf die Straße setzen, wann immer er es möchte, und denken Sie nicht, er wüsste das nicht. Er hat sich immer Mühe gegeben, dass ich begreife, wie es um mich bestellt ist.«


  Ihr Gesicht verzerrte sich, Boshaftigkeit beherrschte ihre Züge jetzt, unterdrückte Eifersucht brach aus ihr hervor. »Der Ärmelaufschlag - ihn zu nehmen, zu behalten, das war meine Chance, es ihm heimzuzahlen. Ich habe es ihm nicht gesagt -ich wollte, dass er Angst hat, sich windet, weil er fürchtet, dass es jemand in der Hand hat, ihn zu ruinieren.«


  Plötzlich sah sie zu Stokes. »Natürlich hätte ich es ihm irgendwann gesagt. Wenn er mir das nächste Mal Vorhalten würde, wie nutzlos ich sei, wie wenig ich als schmückendes Beiwerk für einen aufstrebenden Politiker taugte.«


  Sie brach ab, fügte hinzu: »Ich habe ehrlich nicht daran gezweifelt, dass er begreifen würde ... er musste nur nachdenken, wissen, dass einzig Mama oder ich ihn schützen würden, indem wir den Stoff verstecken. Und Mama hätte es ihm unverhohlen gesagt. Als er nichts sagte, dachte ich, er habe erraten, dass ich ihn hatte, aber zu umsichtig war, das Thema anzusprechen, solange wir noch hier waren.« Sie erwiderte Stokes’ Blick. »Mir ist nie der Gedanke gekommen, dass er glauben könnte, Portia habe den Stoffstreifen gesehen, wäre aber hirnlos genug, es zu vergessen.«


  Danach herrschte eine Weile betretenes Schweigen. Das Ticken der Uhr auf dem Kaminsims wirkte überlaut.


  Drusilla schaute zu Boden. Ambrose saß mit gesenktem Kopf. Lady Calvin blickte von einem zum anderen, als würde sie sie nicht länger wiedererkennen - ihre eigenen Kinder -, dann barg sie ihr Gesicht in ihren Händen und schluchzte leise.


  Der Laut löste die Starre, die alle nach diesen erschütternden Erkenntnissen umfangen hielt. Sie bewegten sich, rührten sich. Charlie stand auf, als könne er nicht länger sitzen, als wollte er gehen, von hier entkommen.


  Lord Netherfield räusperte sich, sah zu Stokes. »Wenn ich darf...«


  Stokes nickte.


  Seine Lordschaft schaute Ambrose an. »Sie haben Dennis gar nicht erwähnt, den Zigeunerburschen. Warum haben Sie ihn getötet?«


  Ambrose sah nicht auf. »Er hat mich dabei beobachtet, wie ich den Rock verbrannt habe. Dann kam Stokes und begann, alle zu befragen.« Er drehte die Hände um, fuhr fort: »Ich wollte Kitty nicht umbringen - das hatte ich nicht vor. Sie hat mich dazu getrieben ... es schien mir nicht fair, dass ihre Ermordung mich ruinieren sollte. Da waren nur Portia und der Zigeuner, die ...« Er brach ab, dann sprach er hastig weiter, ein verzogenes Kind, das nach Rechtfertigungen suchte. »Es war sie oder ich - es ging um mein Leben!«


  Lord Glossup erhob sich, und seine gut geschnittenen Züge spiegelten seinen Abscheu wider. »Mr. Stokes, haben Sie alles gehört, was Sie hören müssen?«


  Stokes richtete sich auf. »Allerdings, Sir. Ich bin sicher, wir können ...«


  Er und Lord Glossup einigten sich darauf, wie Ambrose verwahrt werden sollte. Die anderen Anwesenden verließen den Raum.


  Alle Damen zögerten, dann erhob sich Lady O. schwerfällig. »Catherine, meine Liebe, ich denke, wir sollten uns in den Salon zurückziehen - Tee wäre jetzt das Richtige. Ich wage zu sagen, dass Drusilla sich vorher schon entschuldigen möchte, aber der Rest von uns könnte einen Moment Ruhe und eine Stärkung gut vertragen.«


  Portia stand auch auf. Simon legte ihr eine Hand auf den Arm, hielt sie zurück. Lady O. schaute zu ihnen und nickte. »Allerdings - du solltest auf dein Zimmer gehen, ein Bad nehmen, aus den nassen Kleidern herauskommen. Alles andere wäre höchst ungesund - dein Bruder würde es mir nicht verzeihen, wenn ich dich mit einer Erkältung nach Hause schicke.«


  In ihren Worten lag gerade genug Betonung, und in ihren schwarzen Augen ein Glitzern, um zu verstehen, dass sie Portia mit etwas anderem heimsenden wollte.


  Simon neigte den Kopf, nicht ganz ein Nicken, nahm ihre Botschaft zur Kenntnis. Lady O. räusperte sich und begab sich zum Salon, die anderen Damen im Gefolge. Lady Calvin ging gestützt von Lady Glossup und Mrs. Buckstead.


  »Komm.« Simon brachte Portia aus der Bibliothek, lenkte sie in Richtung der Türen auf der anderen Seite, die näher an der Treppe lagen.


  Stokes hielt sie auf. »Eine letzte Sache noch - ich muss überlegen, ob ich gegen Miss Calvin Klage erhebe oder nicht.«


  Simon und Portia schauten zurück zu Drusilla, die nun allein auf dem Sofa saß, da die anderen Damen gegangen waren. Sie starrte ihren Bruder an, der vornübergebeugt dasaß und auf seine Hände schaute.


  Portia erschauerte, sah Stokes wieder an. »Eifersucht kann etwas Scheußliches sein.«


  Stokes nickte, erwiderte ihren Blick. »Sie wollte niemandem schaden; ich glaube, dass sie wirklich keine Ahnung hatte, dass Ambrose weiter morden würde.«


  »Ich bin der Meinung, dass eine Anklage nicht nötig ist.« Portia hob den Kopf. »Sie hat genug Schuld auf sich geladen -ihr Leben wird nicht einfacher durch das, was sie getan hat.«


  Stokes nickte, schaute Simon an.


  Er war weit weniger geneigt, Milde walten zu lassen, war sich aber bewusst, dass seine Reaktion deswegen so ausfiel, weil Portia dadurch in Gefahr gewesen war. Als er nicht gleich etwas sagte, blickte sie ihn an ... und er merkte, dass er keine Chance hatte. Sie würde in ihm wie in einem Buch lesen, wenn er seinen Impulsen folgte. Er nickte knapp. »Gut, keine Anklage. Das hat keinen Sinn.«


  Sie lächelte, sah wieder zu Stokes.


  Alle drei wechselten Blicke, erleichtert, zufrieden. Es musste nicht eigens ausgesprochen werden; Stokes war nicht von ihrem Stand, aber zwischen ihnen war dennoch Freundschaft gewachsen, das spürten sie.


  Stokes räusperte sich, blickte weg. »Ich werde beim ersten Tageslicht mit Mr. Calvin aufbrechen. So ist es am besten - die Leute können dann eher zu ihrem gewohnten Leben zurückkehren.« Er streckte ihnen die Hand hin. »Danke. Ich hätte ihn nie dingfest machen können, wenn Sie beide und Mr. Hastings nicht geholfen hätten.« Sie schüttelten sich die Hände. »Ich hoffe ...« Stokes wurde leicht rot, zwang sich aber weiterzusprechen, »... die notwendige Verstellung hat Ihren Gefühlen nicht zu sehr Gewalt angetan.«


  Simon warf Portia einen Blick zu, die Stokes anlächelte. »Es war sehr lehrreich, in gewisser Hinsicht - ich denke, wir werden es überleben.«


  Sie erwiderte Simons Blick; er fühlte sich nackt und musste ein Knurren unterdrücken. Er bemächtigte sich wieder ihres Armes. »Oben wartet ein Bad.«


  Nachdem sie sich von Stokes verabschiedet hatten, gingen sie.


  James wartete mit Charlie in der Halle auf sie.


  »Danke - euch beiden.« James wirkte wie von einer schweren Last befreit; er nahm Portias Hände. »Ich habe noch nicht alles gehört, aber auch so ... wie tapfer Sie waren.«


  Diesmal machte sich Simon nicht die Mühe, sich das Knurren zu verkneifen. »Um Himmels willen - das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist, dass ihr das zu Kopfe steigt.«


  James lachte, worauf Simon ihm einen freundschaftlichen Stoß versetzte. Er machte einen Schritt zur Seite, ließ Simon und Portia vorbei zur Treppe.


  »Wir sehen euch nachher«, rief James ihnen nach.


  Simon blickte sich kurz um. »Morgen.«


  Mit finsterer Miene schob er Portia weiter.
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  Ein Lakai stand oben an der Treppe, um sie zu dem Zimmer zu bringen, das nach Simons Anweisungen vorbereitet worden war. Es war nicht ihr ursprüngliches Zimmer - wegen der Kreuzotter - und auch nicht Lady O.s, in dem die Liege stand und das deswegen nicht genug Platz für die Wanne bot, sondern eine der Suiten, die seltener benutzt wurden - ein geräumiges Schlafzimmer mit einem großen Bett und einem daran anschließenden kleinen Salon.


  Simon betrat nach Portia den Raum, in dem zwei Zofen damit beschäftigt waren, Eimer mit dampfendem Wasser in eine Wanne zu leeren. Mehr Eimer standen vor dem Kamin.


  Er schaute Portia an. »Versuch die Zofen loszuwerden, ja?«


  Sie hob gespielt hochmütig eine Augenbraue; ihre Lippen verzogen sich in mildem Spott; mit einem Achselzucken entledigte sie sich seines Rockes und reichte ihn ihm. Eines der Dienstmädchen eilte zu ihr, um ihr aus ihrem Kleid zu helfen. Den Rock in der Hand ging er zur Verbindungstür und in den Salon dahinter, um zu warten.


  Sein Rock war feucht - er legte ihn auf einen Stuhl und trat ans Fenster und versuchte nicht an all das zu denken, darüber zu grübeln, was der Tag in ihm aufgewühlt hatte.


  Versuchte vergebens, das mächtige Gefühl zu zügeln - das Gefühl, das sie und nur sie immer schon in ihm geweckt hatte, das Gefühl, das er sich immer vor ihr zu verbergen bemüht hatte. Selbst jetzt.


  In den vergangenen Tagen war es noch stärker geworden, noch umfassender.


  Er hörte, wie die Schlafzimmertür geöffnet und dann geschlossen wurde, gefolgt von zwei Paar leichter Schritte, die sich über den Flur entfernten.


  Er holte tief Luft, drängte seine Dämonen zurück, ging zur Verbindungstür, zog sie vorsichtig einen Spalt breit auf und sah, dass Portia allein war.


  Sie saß im Bad und wusch sich ihr Haar.


  Leise trat er ein, schloss die Tür, durchquerte das Zimmer und sperrte die Tür zum Flur ab. Ein Stuhl mit gerader Lehne und dünnen Beinen stand hinter einem zierlichen Schreibtisch. Er nahm ihn sich und stellte ihn vor den Kamin, setzte sich rittlings darauf und stützte die Arme vor sich auf die Lehne.


  Sie warf ihm einen Blick zu. »Da du darauf bestanden hast, dass ich die Zofen wegschicke, nehme ich an, dass du willens bist, ihre Aufgaben zu übernehmen?«


  Er zwang sich, nur die Achseln zu zucken und nicht auf das übermütige Funkeln in ihren Augen einzugehen. Die Wanne war zu eng. »Was immer du brauchst...«


  Über seine verschränkten Arme hinweg schaute er sie an, beobachtete sie.


  Unterwarf sich der beabsichtigten Folter.


  Sie machte das meiste daraus - seifte sich sorgfältig die anmutigen Arme ein, strich sich verführerisch über ihre langen Beine. Als sie sich in die Wanne kniete, glänzten ihre nackten Pobacken einladend; er musste die Augen schließen, an etwas anderes denken.


  Dann rief sie ihn, damit er ihr mit frischem Wasser die Haare ausspülte. Er stand steif auf, nahm einen Eimer ...


  Sie fing seinen Blick auf. »Gieß bitte langsam, damit alle Seife herausgeht.«


  Gehorsam stellte er sich an den Zuber und goss den Eimer über ihren Haaren aus. Er hatte gar nicht wahrgenommen, wie lang es wirklich war; nass reichte es bis zu ihren Hüften, lenkte seinen Blick ...


  Er musste die Augen wieder kurz schließen; mit zusammen-gebissenen Zähnen schaute er auf ihren Scheitel, hielt weiter verkrampft den Eimer - bis er leer war.


  Sie strich sich das nasse Haar nach hinten, legte die Hände auf den Wannenrand und erhob sich. Wasser rann an ihrem Körper herab, über ihre Schultern, ihre Brüste und ihre Hüften, ihre Schenkel.


  Sein Verstand war wie leer gefegt, sein Mund trocken, während er den Eimer abstellte und blindlings nach einem der auf einem Stuhl bereitgelegten Handtücher griff. Er faltete es auseinander und hielt es ihr hin, als sie lächelnd aus dem Zuber stieg.


  Sie nahm es, hielt es vor sich und betrachtete ihn.


  Er erwiderte ihren Blick so ungerührt, wie er nur konnte, nahm sich noch ein Handtuch und warf es ihr über den Kopf.


  Ein ersticktes Kichern war zu hören.


  Er begann ihr das Haar trocken zu reiben; es war nass genug, das ganze Bett zu durchweichen. Sie ließ ihn gewähren, trocknete sich unterdessen selbst mit dem ersten Handtuch ab.


  Dann ließ sie es fallen, entwand ihm das andere und warf es zu ihrem. Ihm blieb beinahe das Herz stehen, als sie in seine Arme trat, ihre um seinen Nacken legte.


  Er konnte nicht anders, als sie an sich zu ziehen.


  Sie hob ihm das Gesicht zum Kuss entgegen.


  Er gehorchte, ohne lange nachzudenken, nahm ihre Lippen, ihren Mund, wie sie sie ihm bot, fühlte seine Kontrolle wanken, als sie sich dichter an ihn schmiegte, ihren Körper an seinen drückte.


  Sie fing seinen Blick auf, als er den Kopf hob, und Entschlossenheit stand in ihrem Blick. »Ich möchte feiern.« Sie schaute auf seine Lippen, reckte sich und streifte sie langsam, bedächtig mit ihren. »Jetzt.«


  »Auf dem Bett.« Sie würde noch einmal sein Ende sein - dessen war er sich immer sicherer.


  Als hätte sie seine Gedanken aus seinem Tonfall herausgehört, legte sie den Kopf schief, betrachtete ihn. Dann lächelte sie. Ein Lächeln, das zu wissend war, zu entschlossen, um ihm gefallen zu können.


  »Unter einer Bedingung.« Ihre Stimme hatte sich zu einem erotischen Schnurren gesenkt, das Hitze in seine Lenden sandte. »Diesmal will ich alles.«


  Er fühlte etwas in sich erbeben. »Alles?«


  »Mhm.« Sie wandte den Blick nicht ab von seinem Gesicht. »Alles - auch das, was du bislang zurückgehalten hast.«


  Zum ersten Mal in seinem Leben war ihm schwindelig vor Lust. Er biss die Zähne zusammen, sprach gepresst: »Du weißt nicht, was du da verlangst.«


  Sie hob eine Augenbraue, hochmütig - absichtlich herausfordernd. »Ach ja?«


  Ihr Tonfall war nicht bloß neckend.


  Ehe er antworten konnte, drehte sie sich geschmeidig wie eine Huri in seinen Armen um, schmiegte sich mit ihrem Rücken an ihn, blickte über ihre Schulter und hielt seinen verwunderten Blick, während sie sich mit dem Po an ihm rieb. Ein Herzschlag verging, dann fragte er sie: »Bist du dir sicher?«


  Sie wusste es - das stand in ihren Augen, die so tiefblau waren, dass sie fast schwarz wirkten. Er wollte sie fragen, woher sie es wusste, konnte aber keinen vernünftigen Gedanken fassen, um das in verständliche Worte zu bringen.


  Konnte nichts anderes denken, als dass sie irgendwie hinter sein bestgehütetes Geheimnis gekommen war, seinen geheimsten Wunsch, sein primitivstes Verlangen kannte und bereit war, es ihm zu gewähren. Sie war einverstanden.


  Das wurde spätestens klar, als sie hinter sich griff, seinen Kopf zu sich herabzog und ihn küsste - voller Leidenschaft. Als sie sicher war, dass er nicht einfach auf hören würde, senkte sie die Arme, nahm seine Hände und legte sie sich auf den Busen.


  Sie schnappte nach Luft, als er die festen Rundungen aufreizend streichelte.


  Der Laut, halb erstickt von ihrem Kuss, sandte Feuerschauer über seine Haut. Er ließ von ihren Lippen ab, fragte atemlos: »Bist du sicher?«


  Ihre Lider flatterten, während er ihre Brüste zärtlich weiter knetete, besitzergreifend mit ihnen spielte. Sie schaute ihn aus strahlenden Augen an.


  »Ich gehöre dir.« Die Worte klangen sicher, überzeugt. »Nimm mich, wie du es willst, was auch immer du willst.« Sie hielt seinen Blick. »Ich möchte dich ganz kennen, alle deine Wünsche, dein Verlangen, deine Sehnsüchte.«


  Die letzte Schranke fiel, zerbrach. Leidenschaft erfasste ihn mit Macht, stärker und heftiger als alles, was er zuvor empfunden hatte. Er ließ sie los, drehte sie um, schloss sie in seine Arme und presste sie an sich, ehe er sie wieder küsste.


  Er befand sich nicht im Griff von Wollust oder Verlangen, ja noch nicht einmal Leidenschaft, sondern etwas, das aus alledem bestand, sich daraus nährte. Etwas Primitives, was tief in ihm geschlummert hatte und nun von ihr geweckt worden war.


  Ohne den Kuss zu unterbrechen, hob er sie auf die Arme; sie klammerte sich an ihn.


  Er stieß mit den Knien gegen das Himmelbett, legte sie darauf und brach dann doch den Kuss ab, schob sie auf die scharlachrote Bettdecke.


  »Warte.«


  Portia lag so, wie sie auf die Matratze gefallen war, halb auf dem Bauch, halb auf einer Hüfte. Sie wusste, sie würde nicht lange warten müssen. Sie schaute zu, wie er sich seine Kleider auszog, sah ihm ins Gesicht, liebkoste ihn mit ihren Blicken, während er seine Weste zur Seite schleuderte. Seine Züge wirkten härter, kantiger als sonst. Seine Körperkraft, die in jeder seiner Bewegungen sichtbar war, schien irgendwie klarer, deutlicher. Weniger verdeckt.


  Sein Hemd folgte der Weste; sie drehte sich ein wenig um, um seine Brust zu betrachten, seinen festen flachen Bauch, das Spiel seiner Muskeln, als er sich bückte, um sich die Stiefel auszuziehen.


  Hosen und Strümpfe waren innerhalb von Sekunden verschwunden. Dann stand er nackt und unverhohlen erregt vor ihr. Er schaute sie an, ihre Blicke blieben ineinander hängen, während er langsam zum Bett ging.


  Er streckte eine Hand aus, fuhr damit über die Rückseite ihres einen Beines, schloss sie um ihre Pobacke und kniete sich neben sie auf die rote Seide.


  Schaute ihr ins Gesicht. »Du kannst jederzeit sagen, dass ich aufhören soll.«


  Sie erwiderte seinen Blick - versuchte ein Lächeln. »Du weißt, dass ich das nicht tun werde.«


  Er schaute sie einen Moment eindringlich an, dann schloss er kurz die Augen und drehte sie auf den Bauch.


  Sie spürte die Matratze unter seinem Gewicht nachgeben, als er sich hinter sie kniete. Sie fühlte seine Körperwärme wie Feuer auf ihrer Haut, als er sie streichelte, sich vorbeugte und seine Lippen auf den Ansatz ihres Rückgrates drückte, genau über ihren Pobacken.


  Seine Hände schlossen sich um ihre Hüften; er hielt sie fest, während er sich weiter entlang ihrer Wirbelsäule nach oben vorarbeitete.


  Das raue Haar auf seiner Brust streifte ihre Haut. Er berührte sie nicht wirklich, beugte sich nur über sie, stützte sich mit den Händen ab - wie ein machtvolles Männchen im Tierreich, das sie gefangen hatte und sie nun besitzen wollte.


  Sie konnte einen Schauer nicht unterdrücken, schloss die Augen einen winzigen Moment, genoss seine Hitze, die sie umfing, schaute über ihre Schulter, als er ihr Haar zur Seite strich und seinen Mund auf ihren Nacken senkte.


  Dann richtete er sich auf, setzte sich rittlings auf ihre Beine, begann sie mit beiden Händen zu streicheln.


  »Streck die Arme aus, über deinen Kopf.«


  Er schob sie hoch, und sie ließ ihn gewähren. Ohne ihre Stütze lag sie nun mit dem Oberkörper auf der Decke, und ihre festen Brustspitzen drückten sich in die rote Seide.


  »Lass sie so, nimm sie nicht wieder nach unten.«


  Ein Befehl, dem man besser nicht widersprach. Ihr Herz klopfte schneller, ihre Sinne waren überreizt. Sie spürte seine Nähe, aber er berührte sie mit nichts als seinen Händen und Lippen.


  Und seinem Blick. Den spürte sie wie eine Flamme über ihre Haut gleiten, über ihren Rücken, ihre Taille, ihren Po.


  Ihre Haut prickelte, Vorfreude erfasste sie, füllte sie aus.


  Zu ihrer Verwunderung rutschte er plötzlich weiter nach unten. Er legte ihr die Hände auf die Hüften und zog sie daran zu sich, bis sie auf den Knien vor ihm lag, der Po in die Luft gereckt.


  Sie wollte sich aufrichten ...


  »Lass deine Arme so, wie ich es dir gesagt habe.«


  Bei diesen fast barschen Worten verspannte sie sich kurz, gehorchte aber dennoch, ohne lange nachzudenken, lag hilflos vor ihm.


  Ehe sie begreifen konnte, was genau geschah, legte er ihr eine Hand auf die Hüfte, hielt sie fest.


  Sobald sie erkannte, was er vorhatte, lag seine andere Hand schon auf ihrem Po, streichelte sie, bis ihre Haut feucht war. Seine Liebkosungen wurden kühner, wandten sich der Stelle zwischen ihren Beinen zu.


  Er hielt sie fest, während er sie weiter streichelte, ohne ihr die Erfüllung zu schenken, nach der sie sich so sehnte. Er fachte die Flammen in ihr immer weiter an, bis ihre Haut brannte und ihr Atem abgehackt ging.


  Sie stöhnte.


  Der wollüstige Laut erschreckte sie selbst, aber sie konnte nicht anders. Es war ihr unmöglich, sich zu bewegen, anders Erleichterung zu finden von dem Verlangen, das immer stärker in ihr wurde.


  Sie schluchzte, als er ihre Hüften weiter anhob, ihre Sinne weiter reizte.


  Kurz bevor sie nicht mehr konnte und ihm sagen wollte, wonach sie sich sehnte, was sie brauchte, bewegte er sich. Er öffnete sie mit seinen Fingern, schob sich von hinten in sie, drang ein.


  Er füllte sie mit einem machtvollen Stoß, der ihr den Atem raubte.


  Der ihr das Gefühl gab, gänzlich von ihm ausgefüllt zu sein, mehr als je zuvor.


  Er hielt sie weiter fest, während er sich zurückzog, dann wieder in sie kam. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich ihm zu fügen, sich ihm zu überlassen - seiner Lust.


  Sie hatte ihm gesagt, sie wäre sein; er hatte sie beim Wort genommen. Er nahm von ihr Besitz, tiefer, fester, härter - und sie begriff, was das bedeutete.


  Sie sah keinen Grund zur Klage.


  Das Feuer, die Flammen und die Liebe waren da, um sie herum, in ihnen. Sie überließ sich dem allen, verlor sich selbst in dem Inferno.


  Ergab sich willig.


  Simon keuchte, als er spürte, wie sich ihr Unterleib zusammenzog, schloss die Augen und genoss das Gefühl von ihr in seinen Armen, ihren Pobacken an seinen Lenden, während er sich immer wieder in ihre sengende Hitze stieß. Wieder, wieder und wieder.


  Er nahm seine Hand von ihrem Rücken, legte ihr beide Hände auf die Hüften und hielt sie fest, nahm sie rücksichtslos, so, wie sie es ihm angeboten hatte.


  Die wunderbarste Einladung, die eine Frau einem Mann aussprechen konnte - sie so zu nehmen, wie er es wollte, ganz von ihr Besitz zu ergreifen.


  Sein Herz hämmerte, drohte zu bersten, als er seine Sinne mit ihr füllte. Als Schritt für Schritt ihr Körper antwortete, wie seiner mehr verlangte.


  Er ließ ihre Hüften los, fuhr mit seinen Händen aufwärts, griff um sie herum und umfasste ihre Brüste.


  Ihre Bewegungen wurden heftiger, schneller, ungezügelter. Er beugte sich vor, küsste sie auf den Nacken, biss sie zärtlich.


  Unter ihm bäumte sie sich auf, ihr Unterleib begann zu zucken, pulsierte um ihn herum, bis er sich seinen Gefühlen überließ, sich ein letztes Mal tief in sie stieß und ihr zum Höhepunkt und in das selige Vergessen danach folgte.


  Sie schwebten im Nichts unendlicher Zufriedenheit. Die tiefste Befriedigung, die er je gefunden hatte. Ihre Feier des Lebens hatte eine neue Dimension erschaffen, sie auf eine andere Ebene gehoben.


  Wie viele Minuten vergangen waren, ehe er die Kraft aufbringen konnte, wieder so weit Herr seiner Sinne war, sie anzuheben und die Decke unter ihnen vorzuziehen, wusste er nicht. Sie schmiegte sich an ihn, während er sie beide zudeckte.


  Er lag da, genoss den Augenblick, den Frieden und das Wissen, nein, mehr noch, die Gewissheit.


  Sie schliefen beide ein.


  Als er aufwachte, hatte er sich umgedreht, einen Arm um sie gelegt. Sie schlief mit dem Rücken zu ihm, sodass er ihr Gesicht nicht sehen konnte.


  Er stützte sich auf einen Ellbogen und beugte sich über sie.


  Sie drehte den Kopf und schaute ihn an, lächelte.


  Selbst im Mondlicht strahlte sie.


  Portia hob eine Hand, streichelte seine Wange, legte sich dann immer noch lächelnd auf die Seite und genoss das Gefühl seines großen, starken Körpers hinter sich.


  Er lag entspannt, bis auf ...


  Sie lächelte, griff hinter sich. Liebkoste ihn. »Hast du das eigentlich ernst gemeint, als du mich Kokotte genannt hast?«


  Er brummte. »Ich war mir nicht sicher, ob du überhaupt weißt, was das bedeutet.«


  »Nicht genau, aber ich kann es mir denken. Findest du mich aufreizend?«


  Er schnaubte, aber es klang leicht angestrengt, was daran liegen mochte, dass ihre Finger kühner wurden. »Du erregst mich einfach durch dein Dasein.«


  Ihr Lächeln wurde breiter. »Wie?«


  »Wenn ich dich sehe, will ich nur das Eine.« Er hob ihre Hüften ein wenig an, kam in sie. »Das hier.«


  Ihre Augen schlossen sich, während er sie langsam und zärtlich ein zweites Mal in dieser Nacht liebte.


  Später, viel später lagen sie matt im Bett - sie auf ihm, ihr Kopf auf seiner Brust. Müßig spielte Simon mit ihrem Haar, strich durch die seidigen, langen Strähnen.


  Schließlich holte er tief Luft.


  »Ich liebe dich. Das weißt du, nicht wahr?«


  Auf ihre Antwort musste er nicht lange warten. »Ja.« Sie hob den Kopf und lächelte ihn an, dann verschränkte sie die Arme, stützte das Kinn darauf und betrachtete sein Gesicht.


  Ihre Augen waren dunkel, funkelnd. Er schaute sie an, wartete.


  Ihre Lippen zeigten das Lächeln einer Frau, die zutiefst befriedigt war. »Ich liebe dich auch.« Eine steile Falte erschien zwischen ihren Brauen. »Ich verstehe es allerdings immer noch nicht.«


  Er zögerte, dann schlug er vor: »Ich denke nicht, dass Liebe etwas ist, das man verstehen kann.« Der Himmel wusste, er tat das nicht.


  Die Falte wurde steiler, eine zweite bildete sich daneben. »Vielleicht. Aber ich kann einfach nicht aufhören zu denken ...«


  Er fuhr zärtlich mit den Händen über ihren Rücken. »Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du zu viel denkst?«


  »Ja. Du.«


  »Dann hör doch damit auf.« Seine Liebkosung wurde sinnlicher.


  Sie blickte ihm herausfordernd in die Augen. »Bring mich dazu.«


  Er erwiderte ihren Blick, kam zu dem Entschluss, dass ihre Worte die Einladung waren, die er erhoffte, und lächelte - wie ein Wolf. »Es ist mir ein Vergnügen.«


  Damit rollte er sich herum, sodass sie nun unter ihm lag, und machte sich daran, seinen Worten Taten folgen zu lassen.


  Als sie den nächsten klaren Gedanken fasste, war es längst schon hell.


  Sie hatte vielleicht nicht viel nachgedacht, er dagegen schon. Er hatte einen Plan geschmiedet, aber woraus genau der bestand, wusste sie nicht.


  Als sie am Frühstückstisch erschien, hatte er Lady O. davon überzeugt, dass er mit Portia irgendwohin fahren sollte. Sie kam zu spät, um mitzubekommen, wohin die Reise ging.


  »Du wirst es schon sehen, wenn wir dort ankommen«, war alles, was er sagte. Er hatte sein Kinn vorgeschoben, was sie inzwischen nur zu gut als Zeichen zu deuten wusste, dass er nicht mehr verraten würde. Stattdessen widmete er sich mit seiner ganzen Aufmerksamkeit seinem Teller voll Schinken.


  Sie wandte sich an Lady O.


  Die winkte nur ab, ehe sie ihre Frage überhaupt stellen konnte.


  »Nimm mein Wort darauf, es ist am besten, wenn du dich von ihm in die Stadt fahren lässt. Es würde dir gar nicht gefallen, mit mir in meiner langsamen Kutsche gründlich durchgerüttelt zu werden - nicht, wenn du eine andere Möglichkeit der Beförderung hast.« Sie grinste. Das alte boshafte Funkeln war wieder in ihren Augen. »Wenn ich du wäre, würde ich nicht zögern.«


  Was Portia kaum eine andere Wahl ließ, als sich zu fügen.


  Sie nahm sich Tee und Toast und schaute sich am Tisch um. Die Veränderung bei den Anwesenden war bemerkenswert: Die Atmosphäre war schon weit weniger bedrückt als zuvor. In den Augen der meisten waren zwar noch Schatten zu sehen, aber die allgemeine Erleichterung war spürbar.


  Lady Calvin war natürlich nicht zum Frühstück nach unten gekommen, aber außer Lady O. und Lady Hammond war das keine der älteren Damen.


  »Sie nimmt es schwer, die Arme«, bemerkte Lady Hammond. »Es war ihr Traum, Ambrose eines Tages im Parlament zu sehen, und nun ... und nun all das und dazu noch das, was über Drusilla herausgekommen ist - da ist sie ganz erschüttert. Catherine hat sie gebeten, doch noch etwas zu bleiben, bis es ihr wenigstens gut genug geht zum Reisen.«


  Drusilla hatte sich ebenfalls nicht zum Frühstück nach unten begeben - was niemanden wunderte.


  Später versammelten sich alle in der Eingangshalle, um sich zu verabschieden. Die Kutschen standen auf der Auffahrt bereit; zuerst brachen die Hammonds auf, dann die Bucksteads.


  Portia bemerkte, dass James ein Stück abseits mit Lucy stand und mit ihr sprach, sie dann zur Kutsche brachte und ihr beim Einsteigen behilflich war. Ihr kam der Gedanke, dass es keine schlechte Idee wäre, Lucy zu einer weiteren Hausgesellschaft einzuladen und James ebenfalls.


  Allerdings in welches Haus?


  Dann war auch Lady O. mit dem Verabschieden fertig und schritt an Lord Netherfields Arm die Eingangsstufen hinab. Sie und Simon konnten hören, wie Lady O. Seiner Lordschaft sagte: »Es war alles andere als langweilig, Granny, aber lass nächstes Mal die Morde weg, ja? Sie sind ein bisschen viel für mein altes Nervenkostüm.«


  Lord Netherfield brummte etwas. »Deines und meines auch, meine Liebe. Aber wenigstens haben sich die jungen Leute tapfer geschlagen.« Er lächelte Simon, Portia, Charlie und James zu, die ihnen nach draußen gefolgt waren. »Scheint mir, als gäbe es doch noch Hoffnung für die jüngere Generation.«


  Lady O.s Schnauben klang abfällig. »Beiß dir lieber auf die Zunge - wir wollen nicht, dass ihnen das zu Kopfe steigt.«


  Charlie, der sichtlich darum rang, sich ein Lächeln zu verkneifen, trat tapfer vor, um Lady O. in die Kutsche zu helfen. Sie nahm seine Hilfe mit Haltung entgegen. Nachdem sie sich gesetzt hatte, schaute sie zu Simon und Portia. »Ich sehe euch dann in London. Und enttäuscht mich besser nicht.«


  Es hörte sich wie die Mahnung an, sich gut zu benehmen; sie beide erkannten es als das, was es in Wirklichkeit war: eine Mahnung ganz anderer Art.


  Lord Netherfield winkte lächelnd; sie taten es auch, warteten, bis die Kutsche von dannen gerumpelt war, ehe sie zu Simons Zweispänner gingen, dessen Gespann schon nervös tänzelte.


  James und Charlie folgten ihnen. Während Simon sorgfältig seine Braunen musterte, ergriff James Portias Hände. »Ich werde Sie nicht in Verlegenheit bringen, indem ich Ihnen noch einmal danke, aber ich hoffe sehr, dass wir uns demnächst irgendwann in London sehen.« Er zögerte, blickte kurz zu Simon. »Wissen Sie, Kitty hatte mir alle Gedanken an Ehe gründlich ausgetrieben, aber jetzt....« Er hob eine Braue, neckend, fragend. »Vielleicht besteht ja doch noch Hoffnung, und ich sollte der Sache eine neue Chance geben.«


  Portia lächelte. »Allerdings, das denke ich auch.« Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die schmale Wange. Dann wandte sie sich mit fragend in die Höhe gezogenen Augenbrauen zu Charlie um.


  Lächelnd erwiderte er ihren Blick - blinzelte auf einmal erschreckt. Sah zu James. »Oh nein, ich nicht. Ich bin ein eingefleischter Junggeselle, viel zu oberflächlich für eine wählerische junge Dame.«


  »Unsinn.« Sie küsste auch ihn auf die Wange. »Eines Tages wird eine überaus wählerische junge Dame hinter die Maske sehen. Und was dann?«


  »Dann wandere ich aus!«


  Alle lachten.


  James half ihr in den Zweispänner. »Und was ist mit dir?«, erkundigte er sich bei Simon, der gerade zu ihnen trat.


  Simon schaute sie an, lange und nachdenklich, dann gab er James die Hand. »Frage mich in drei Monaten nach meiner Meinung.«


  James schüttelte lachend den Kopf. »Ich nehme an, ich kenne deine Meinung schon früher.«


  Simon drückte Charlie die Hand, dann stieg er ein, setzte sich neben sie. Er schnalzte mit den Zügeln, sobald sie bereit war, dann waren sie winkend und lächelnd unterwegs.


  Sie lehnte sich zurück, wunderte sich. Ihre Hutschachtel und die kleine Reisetasche waren hinten festgeschnallt, Wilks war mit Lady O.s Kutsche geschickt worden. Es war wirklich nichts Bemerkenswertes daran, dass Simon sie in die Stadt fuhr, nichts Skandalöses daran, allein in einer offenen Kutsche zu fahren. Sie folgten schließlich Lady O., unter deren Obhut sie stand. Alles war einwandfrei und über jeden Tadel erhaben.


  Außer dass sie nicht geradewegs nach London fuhren, sondern einen Umweg machten. Wohin, konnte sie sich nicht denken, und schon gar nicht weswegen.


  Obwohl sie erwartet hatte, nicht zur Hauptstadt zu fahren, war sie doch erstaunt, als Simon am Tor nach Westen abbog, weg von Ashmore.


  »In die westlichen Landesteile?« Sie zerbrach sich den Kopf. »Gabriel und Althea? Oder Lucifer und Phyllida?«


  Simon grinste, schüttelte den Kopf. »Du kennst den Ort nicht - du bist noch nie dort gewesen. Und bei mir ist es Jahre her.«


  »Kommen wir heute Abend an?«


  »In ein paar Stunden.«


  Sie lehnte sich zurück, schaute auf die vorüberfliegenden Hecken. Das vorherrschende Gefühl in ihr war Zufriedenheit, stellte sie fest. Obwohl sie keine Ahnung hatte, wohin er sie brachte.


  Ein Lächeln spielte um ihre Lippen, aber sie unterdrückte es. Wusste, wenn er es sähe, würde er eine Erklärung verlangen. Obwohl sie es versuchen konnte, war jetzt weder die Zeit noch der Ort.


  Die Wahrheit lautete schlicht, dass sie sich nicht vorstellen konnte, mit einem anderen Mann in dieser Lage zu sein und es einfach hinzunehmen.


  Sie ließ ihren Blick zu seinem Gesicht wandern, beobachtete ihn eine Weile lang, dann sah sie wieder nach vorne, ehe er es spürte. Sie vertraute ihm. Absolut. Nicht nur mit ihrem Körper, auch wenn in dieser Beziehung zwischen ihnen die Wahrheit nun ans Licht gekommen war - sie war sein; aber er gehörte auch ihr, und - so schien es wenigstens - das war schon immer so gewesen; jedenfalls vertraute sie ihm auch in jedem anderen Bereich.


  Sie vertraute seiner Stärke - dass er sie nie gegen sie einsetzen würde, sie aber immer da sein würde, wann immer sie seinen Schutz benötigte. Sie vertraute auf seine Loyalität, seine Willenskraft - und am wichtigsten, sie vertraute auf sein Herz.


  Sie wusste, dass in der Verletzlichkeit, die er sie hatte sehen lassen, die Garantie für ein ganzes Leben lag.


  Liebe. Die Quelle des Vertrauens, Grundstein und Eckpfeiler einer Ehe.


  Vertrauen, Stärke, Sicherheit - und Liebe.


  Sie beide besaßen das alles.


  Alles, was sie zum Weitermachen brauchten.


  Sie lehnte sich zurück, blickte nach vorne und war bereit, der Straße zu folgen, wo auch immer sie hinführte.


  Sie führte zu der Stadt Queen Charlton in Somerset und schließlich zu einem Haus namens Risby Grange. Simon hielt in dem Dorf an und nahm ein großes Zimmer im Gasthaus. Portia achtete darauf, immer ihre Handschuhe anzulassen, bemerkte aber auch sonst keine Hinweise darauf, dass die Wirtin daran zweifelte, dass sie verheiratet waren.


  Vielleicht hatte Charlie Recht und die Wahrheit zeigte sich, egal ob die Formalitäten eingehalten waren.


  Sie ließen ihr Gepäck im Gasthof und folgten der gewundenen Straße weiter, kamen am Nachmittag bei den Torbogen der Auffahrt zu Risby Grange an.


  Simon brachte die Pferde gleich dahinter zum Stehen. Vor ihnen lag das weitläufige Haus im Sonnenschein. Der blassgraue Stein, aus dem es errichtet war, war halb mit Efeu überwachsen, und die Sprossenfenster funkelten unter den Zinnen.


  Das Haus war alt, solide und gepflegt, schien aber verlassen.


  »Wer lebt hier?«, erkundigte sie sich.


  »Gegenwärtig niemand außer dem Hausverwalter.« Simon schnalzte mit den Zügeln, sodass die Pferde sich wieder in Bewegung setzten. »Allerdings bezweifle ich, dass er in der Nähe ist. Aber ich habe einen Schlüssel.«


  Sie schaute ihn an, wartete, aber mehr verriet er nicht. Die Auffahrt endete in einem Hof, von dem zwei Stufen zur Eingangstür führten. Simon stellte die Kutsche auf dem Rasen ab, sprang hinunter, und sie tat es ihm nach. Nachdem er die Zügel an einen Baum in der Nähe gebunden und die Bremse angezogen hatte, nahm er sie bei der Hand. Gemeinsam überquerten sie den kiesbestreuten Hof und gingen die Stufen empor.


  Er läutete; sie hörten die Glocke im Inneren widerhallen. Sie warteten, aber niemand kam, um ihnen aufzuschließen.


  »Der Hausverwalter ist gleichzeitig der Wildhüter - er ist vermutlich auf dem Besitz unterwegs.« Damit zog er einen großen Schlüssel aus seiner Rocktasche, steckte ihn ins Schloss, drehte ihn um und stieß die Tür weit auf.


  Er ging voraus, sah sich um, sie folgte ihm auf den Fersen.


  Sogleich vergaß sie alle Fragen, warum sie hier waren. Von der holzgetäfelten Eingangshalle mit den Buntglasfenstern wanderte sie von Zimmer zu Zimmer, wartete nicht auf ihn, sondern übernahm die Führung.


  Von außen hatte das Haus groß ausgesehen - innen verstärkte sich dieser Eindruck noch. Von hellen, freundlichen Fluren zweigten weitere ab, ein Raum reihte sich an den anderen, alle waren elegant und gemütlich, mit herrlichen Möbeln eingerichtet, die liebevoll gepflegt worden waren, mit kostbaren Stoffen und hübschen Kleinigkeiten ausgestattet, mit wertvollen Antiquitäten und Sachen, die mehr als das waren: Erbstücke.


  Eine feine Staubschicht überzog alles, aber das Haus roch überhaupt nicht muffig, wie es ein länger unbewohntes Haus manchmal tut. Stattdessen hatte Portia das Gefühl, als wartete es - als hätte der letzte Besitzer es erst vor Kurzem verlassen, ein neuer wurde aber jederzeit erwartet. Es war ein Haus, gebaut für Lachen, Wärme und Glück, für eine große Familie, die es füllte. Es war ein Haus, das Generationen heranwachsen gesehen hatte, das lebte, atmete und zuversichtlich in die Zukunft blickte, ja, sie voller Vorfreude erwartete.


  Sie kannte das Motto der Cynsters - haben und behalten -zur Genüge, erkannte es und das Familienwappen in verschiedenen Formen - auf Kissen, an einem geschnitzten Holzornament und in einem bunten Fenster.


  Schließlich stand sie in dem großen Zimmer im ersten Stock, gleich am oberen Ende der Treppe, vor dem herrlichen Erkerfenster, das auf den Hof hinausblickte, und drehte sich zu Simon um. Er lehnte lässig am Türrahmen, beobachtete sie. »Wessen Haus ist das?«


  Er musterte sie einen Moment, dann antwortete er: »Meines.«


  Sie hob die Brauen, wartete.


  Er grinste. »Es gehörte Großtante Clara. Alle anderen sind längst verheiratet und haben ihr eigenes Zuhause, daher hat sie es mir vermacht.«


  Sie legte den Kopf schräg, studierte ihn im Gegenzug. »Warum sind wir hergefahren?«


  Simon stieß sich von dem Türrahmen ab, kam zu ihr. »Ich war eigentlich auf dem Weg hierher - ich habe nur kurz Halt gemacht bei James und seiner Familie.«


  Er blieb vor ihr stehen, nahm ihre Hand und drehte sie um, sodass sie über die weiten Rasenflächen bis zum Torhaus sehen konnte. »Ich habe dir ja schon gesagt - ich bin seit Jahren nicht mehr hier gewesen. Meine Erinnerungen ... ich wusste nicht, wie genau sie waren. Ich wollte mich vergewissern, dass es so war, wie ich mich erinnerte - ein Haus, das nach einer Frau, nach einer Familie verlangt.«


  Er blickte sie an und sie ihn. »Ich hatte Recht. Das tut es. Es ist ein Haus, das dazu bestimmt ist, ein Zuhause zu sein.«


  »Allerdings«, pflichtete Portia ihm bei. »Und was hattest du vor zu tun, wenn sich dein Eindruck bestätigt hätte?«


  Seine Lippen zuckten. »Nun, ich hätte mich auf die Suche nach einer Frau gemacht« - er hob ihre Hand an seine Lippen, schaute ihr in die Augen - »und eine Familie gegründet.«


  Sie blinzelte. »Oh.« Blinzelte erneut, blickte auf den Rasen.


  Er nahm ihre Hände in seine. »Was ist?«


  Ein Augenblick verstrich, dann antwortete sie: »Weißt du noch, als du mich auf der Aussichtsplattform gefunden hast und ich mir gerade gelobte, jeden in Frage kommenden Gentleman in Erwägung zu ziehen ... der Grund, weshalb ich das beschlossen habe, war, dass ich merkte, ich wollte eigene Kinder haben - eine eigene Familie, und dafür brauchte ich nun einmal einen Ehemann.«


  Ihre Lippen verzogen sich, sie sah ihn an. »Natürlich meinte ich damals einen passenden Mann, der sich nach meinen Wünsche richten und mich unser gemeinsames Leben lenken lassen würde.«


  »Daran zweifle ich nicht.« Sein Tonfall war ironisch. Als sie nichts weiter sagte, sondern ihn nur betrachtete, als wollte sie sich ein Bild von ihm machen, fragte er leise: »Ist das der Grund, weswegen du mich heiratest?«


  Sie hatte noch nicht gesagt, dass sie das würde, aber sie wussten es beide - sie waren sich einig, auch wenn sie es nicht ausgesprochen hatten. Ihre dunklen Augen funkelten, sie durchschaute seine Taktik, dann wurden sie weich. Ihre Lippen verzogen sich zu einem sanften Lächeln.


  »Lady O. ist wirklich erstaunlich.«


  Er konnte ihrem Gedankengang nicht folgen. »Wieso?«


  »Sie hat mir gesagt, dass der Wunsch nach Kindern zwar ein durchaus annehmbarer Grund sei, eine Ehe in Betracht zu ziehen, aber für sich allein kein hinreichend guter Grund zu heiraten. Wie auch immer, sie hat mir versichert, dass, wenn ich nur weiter suche - mir alle in Frage kommenden Ehekandidaten anschaue -, sich der richtige Grund mir schon offenbaren wird.«


  Er verschränkte seine Hände mit ihren. »Und das hat er?«


  Sie erwiderte seinen Blick, lächelte glücklich. »Ja. Ich liebe dich, und du liebst mich. Lady O. hat wie immer Recht behalten - kein anderer Grund ist genug.«


  Er zog sie in seine Arme, genoss das Gefühl, das ihn dabei erfasste, genoss es, sie so dicht bei sich zu haben, genoss es, dass sie ihm die Arme um den Hals legte. In ihren Augen stand eine Intelligenz, die seiner gleichkam. »Es wird nicht leicht werden.«


  »Sicher nicht - ich weigere mich zu versprechen, dir eine bequeme Ehefrau zu sein.«


  Seine Lippen zuckten. »Du bist für mich bequem genug ->gehorsam< oder >gefügig< sind die Worte, die du meinst - aber das bist du beides ganz bestimmt nicht.«


  »Unsinn - ich kann es sein, wenn es mir passt.«


  »Und darin liegt das Problem.«


  »Ich werde mich nicht ändern.«


  Er sah ihr in die Augen. »Das will ich gar nicht. Wenn du nur hinnimmst, dass ich mich wahrscheinlich ebenso wenig ändern werde, können wir es von da aus versuchen.«


  Portia lächelte. Ihre Ehe würde nicht sein, was sie wollte, sondern das, was sie brauchte. »Trotz aller Erfahrung, die wir vorher gesammelt hatten, ist es uns bis jetzt recht gut gelungen. Wenn wir es versuchen, denkst du, wir können es ein Leben lang schaffen?«


  »Solange wir beide es versuchen, wird es gut gehen.« Nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: »Wir haben schließlich den richtigen Grund.«


  »Zweifellos.« Sie zog seinen Kopf zu sich herab. »Ich beginne langsam zu glauben, dass Liebe wirklich alles besiegen kann.«


  Er hielt einen Hauch über ihren Lippen inne. »Auch uns?«


  Sie rümpfte die Nase. »Dich, mich - uns. Und jetzt küss mich endlich.«


  Simon lächelte. Und gehorchte.


  Er war am Ende seiner Reise angekommen und hatte alles gefunden, was er gesucht hatte; in ihren Armen hatte er den Sinn seines Lebens entdeckt.

